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  Tennato von Etallor


  Aufseher der Bibliothek Seiner Hochwohlgeboren Elodiar von Etallor


  an


  Qualiz


  Wolkenseher des Yrkanor


  Geehrter Qualiz,


  mich betrübt, dass Ihr noch keine Antwort auf mein Einladungsschreiben sandtet. Sollte ich die Bedeutung der bezeichneten Nacht unzureichend herausgestellt haben?


  Jeder weiß, wie selten alle drei Monde im Neumond stehen. Danken wir den Göttern, dass es nicht öfter geschieht, fehlt in solchen Nächten doch ihr Licht, um vor dem verderblichen Wirken der Magie zu schützen! Nun jedoch haben wir die außerordentliche Möglichkeit, in einer solchen Nacht, in der sonst die Frevler jubeln, einen Triumph zu erringen! Denn ich versichere Euch, dass das Orakel zu Æterna absolut unfehlbar ist. Konnten wir in der Vergangenheit nur unvollkommen Nutzen aus seinen Offenbarungen ziehen, so lag der Grund dafür allein in der Verschleierung seiner Sprüche. Gerade dies aber wird in dieser besonderen Nacht nicht der Fall sein! Mit großer Deutlichkeit wurde uns versichert, dass diejenige Gesandtschaft, welche dem Orakel das würdigste Geschenk überreicht, am Ende der Nacht unmittelbar mit ihm sprechen und die Weissagung direkt aus seinem Mund empfangen wird. Wir müssen diese Gelegenheit nutzen! Imaginiert die Möglichkeiten – ein Blick in die Zukunft, unverstellt und mit klarer Gewissheit!


  Die anderen sieben göttergetreuen Gesandtschaften befinden sich bereits auf dem Weg durch die große Wüste oder sind sogar schon vor Ort in Æterna. Bedenkt nur, ehrenwerter Qualiz, welchen Zuwachs an Ansehen Euer Gott Yrkanor durch Eure Teilnahme an dieser Nacht erfahren wird! In meiner Heimat etwa ist der Meister der Wolken bedauerlicherweise bislang unbekannt.


  Ihr wisst, dass diese Feststellung keine Herabwürdigung darstellt. Es ist nun einmal das Zeitalter des Stiergotts, der uns in besonderer Weise segnet. Ich bin mir gewiss, dass auch Ihr einem Treffen mit Gûndûr, seinem Sohn, voll ehrfürchtiger Erwartung entgegenseht. Bedenkt, es ist ein leibhaftiger Halbgott, der uns anführt! Wer dürfte da noch zaudern?


  Ihr, geehrter Qualiz, mögt einwenden, dass gerade durch Gûndûrs Anwesenheit der Erfolg unserer Mission bereits gewiss sei, sodass Ihr den mühevollen Weg durch die endlose Wüste der Arriek nicht anzutreten bräuchtet. Ich aber entgegne, dass die Einladung unserer Gastgeber neun Gesandtschaften vorsieht. Das mag daran liegen, dass der Regenbogenpalast, in dem das Orakel residiert, neun Flügel hat. Aber der Grund für diese Zahl braucht uns nicht zu kümmern. Wesentlich bleibt, dass acht der neun Gesandtschaften unserer Sache verpflichtet sind. Wir dürfen den Platz, den wir mit solcher Mühe für Euch erwarben, nicht nutzlos verkommen lassen. Schlimmer noch: Wir müssten fürchten, dass unsere Feinde den freien Platz besetzen würden!


  Der ondrische Schattenkult muss uns bei diesem Wettstreit unterlegen bleiben. Es wäre unverzeihlich, wenn die Ondrier einem ihrer Vasallen einen Platz im Regenbogenpalast verschaffen könnten! Nicht auszudenken, wenn man eine solche Entwicklung Euch, geehrter Qualiz, anlasten würde! Wir sähen uns gezwungen, zu unserem großen Bedauern das Angebot zurückzuziehen, einen Schrein Eures Gottes hier in Etallor einsegnen zu lassen. Auch das Wohlwollen Gûndûrs würde schwinden. Wenn der Halbgott Euch gar zürnen würde – welch schreckliche Vorstellung! Bitte missversteht diese Zeilen nicht als Drohung. Ein besorgtes Herz lenkt meine Feder.


  Lasst mich von Erfreulicherem berichten: der Schwäche unserer Feinde. So erdrückend die Macht des ondrischen Imperiums im Norden auch ist – und dies erfahren wir in jeder Nacht durch eigene Anschauung–, so gering ist sie in Æterna. In der Stadt der tausend Tempel unterhält der Schattenkult nur ein kleines Haus. Und, denkt Euch, die bedeutendste Vertreterin des Kults wird in jener Nacht nicht zugegen sein! Nachtsucherin Akinetas Schwangerschaft ist weit vorangeschritten. Alles deutet darauf hin, dass sie ihren verfluchten Spross bei dreifachem Neumond zur Welt bringen wird. Ihr wisst, welche Bedeutung die Magier den Kindern dieser Nächte zumessen. Was uns unter anderen Umständen die Zornesfalten in die Stirn graben müsste, ist jetzt ein Glücksfall, macht es unseren Sieg doch noch gewisser!


  Damit ist der höchste Vertreter des Kults in jener Nacht ein Seelenbrecher. Sein Name ist Kaleto. Unsere Freunde in Æterna bezeichnen ihn als einen Spieler. Der Einsatz bei Kaletos Spielen sind oftmals Grausamkeiten, die im Falle einer Niederlage an Opfertieren zu vollziehen sind. Zudem ist Kaleto für die Ausbildung der Adepten zuständig. Aber ich frage Euch, ehrenwerter Qualiz: Werden wir etwa in den Regenbogenpalast gehen, um zu spielen? – Nein!


  Unsere Quellen berichten von einer zweiten Seelenbrecherin, die auf dem Weg nach Æterna oder schon dort eingetroffen ist. Ihr Name ist Perutela. Unsere Freunde aus Milir hatten bereits mit ihr zu schaffen, als die Schergen des Kults schwarze Hengste einkauften. Zweifellos, um sie zu Schattenrossen zu machen. Habt Ihr jemals eine solche unglückselige Kreatur zu Gesicht bekommen? Eine dämonische Besessenheit wäre ihrem Los jederzeit vorzuziehen!


  Kaleto und Perutela, ein Spieler und eine niedere Priesterin. Das also sind unsere Gegner. Damit will der Kult gegen Gûndûr – einen Halbgott! – bestehen! Lächerlich, nicht wahr? Von diesen beiden abgesehen, wird der Kult niemanden von Bedeutung aufbieten können. Ihr seht also: In Æterna werden wir siegreich sein, und Ihr werdet Anteil daran haben!


  Was das Wispern von einer Osadra angeht, die auf dem Weg nach Æterna sein soll: Gebt nichts darauf! Ich versichere Euch, Gerüchte über das Wirken der Schattenherren gibt es mehr als Schatten in einem Wald. Und selbst wenn die Ondrier eine ihrer Unsterblichen durch die große Wüste schickten, wäre sie doch nichts weiter als ein Kuriosum in dieser Nacht. Vergesst niemals – Gûndûr, ein leibhaftiger Halbgott, ist unser Anführer!


  Ich weiß, dass der Weg durch die Wüste beschwerlich ist, aber nicht umsonst nehmen ihn so viele auf sich. Denkt an die brodelnde Metropole inmitten eines Ozeans aus Sand, in der sich Menschen aller Länder treffen. An die tausend Tempel in Æternas Mauern. An die Philosophen auf seinen Plätzen. Und natürlich an den Regenbogenpalast des Orakels! Riesig soll er sein, mit neun farbigen Seiten, keine Öffnung, von einem einzigen Tor abgesehen. Wer wollte das nicht mit eigenen Augen schauen? Und erst die fliegenden Städte der Æsol, die hoch über der Wüste im blauen Himmel schweben…


  Ich bestürme Euch, ehrenwerter Qualiz! Ihr müsst kommen! Vergesst für ein paar Wochen die Kümmernisse Eurer Heimat. Ich hörte von dem bedauerlichen Zustand Eures Tempels. Wenn auch nur die Hälfte dessen zutrifft, was mir berichtet wird, ist so manche Reparatur unumgänglich, um die Würde Eures Gottes angemessen zu verdeutlichen.


  Wisst Ihr, dass auch der Stoffhändler Hizekel in der dreifachen Neumondnacht eine Gesandtschaft beim Orakel stellen wird? Mir ist, als hätte er in einem seiner Schreiben erwähnt, Schuldscheine Eures Tempels zu besitzen. Sicher hat er sie verlegt. Ich kann mir kaum einen Grund vorstellen, warum er sie suchen sollte, nachdem er sich bei unserem gemeinsamen Aufenthalt im Regenbogenpalast mit Euch angefreundet haben wird. Ich denke, Euch geht es ebenso.


  In Erwartung unseres Treffens,


  Euer Freund


  Tennato
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  NACHTFALL


  Jetzt stirbst du.« In Sabeas Grinsen lag die tiefe Befriedigung eines schwarzen Herzens, das den Untergang einer verhassten Rivalin feierte.


  Tynay wandte sich ab. Mehr als der Triumph ihrer Gegnerin beschämten sie die Tränen, die in ihre Augen schossen. In den zwei Jahren, die sie nun im Kult diente, hatte sie Schwäche noch mehr verachten gelernt als in den vierzehn Jahren ihrer Kindheit, in denen sie mit ihrem Stamm durch die endlose Wüste der Arriek gezogen war. Vor allem aber waren Tränen eine Verschwendung von Wasser, die sie mit Selbstekel erfüllte.


  Sie legte den Kopf in den Nacken und blinzelte, um die Feuchtigkeit zurückzuzwingen. Dann wandte sie sich ihrem Schicksal zu.


  »Die Ehre, eine Schattenherrin zu wecken, kostet einen hohen Preis«, flötete Sabea neben ihr. »Vielleicht reißt sie dir auch nur einen Arm aus.« Sie war ebenso alt wie Tynay, sechzehn Jahre, hatte ihr halbes Leben im Tempel des Kults verbracht und stammte aus Æterna. Ein Stadtkind, das nie gelernt hatte, wie wertvoll das Wasser war und wie mächtig die Wüste, die sich in jeder Richtung hundert Meilen und weiter um die Metropole erstreckte. Aber Sabea wusste um die Werte, die Tynays Volk ihr ins Herz geschrieben hatte. Sie nutzte sie gern, um die gleichrangige Adepta zu provozieren. »Dann sprudelt dein Blut aus deiner Schulter, spült sinnlos über den Boden und verdunstet in der trockenen Luft, bis nur noch rostrote Flecken bleiben. Irgendein schwitzender Diener wird kommen, einen Eimer Wasser darübergießen und sie wegschrubben. Aber das wirst du nicht mehr erleben. Niemand wird deine Wunden verbinden, wir sind ja schon zu neunt.«


  Tynay machte zwei Schritte nach vorn. Die Eingangshalle des Regenbogenpalasts war so groß, dass man sich wie ein Käfer fühlte, über den jemand einen Becher gestülpt hatte. Tynay versuchte, Sabeas Gerede zu ignorieren. Haltung zu bewahren war ihre letzte Möglichkeit zu zeigen, wer die fähigere Adepta war. Sabea würde sich an Tynays letzte Momente erinnern und sich darüber ärgern, dass sie die stolze Wüstentochter nicht hatte verwunden können. Nicht im Herzen, nicht im Stolz. Nur am Körper, und auch das würde Sabea nicht selbst tun.


  Tynays Tod wartete in der Kutsche auf sie, die nun ein kurzes Stück zurückrollte, weil die beiden Schattenrosse tänzelten. So also sehen sie aus, dachte Tynay. Sie kannte Pferde, ihr Stamm hatte einige Rosse besessen. Dromedare waren genügsamer und für die Karawanen unverzichtbar, aber in den Kampf ritt ein Krieger auf einem Hengst. Von den Schattenrossen hatte sie bislang jedoch nur in Geschichten gehört. Sie entzogen sich dem Blick, man konnte nicht genau erkennen, wo ihre Körper endeten und die umgebende Luft begann. Als läge flirrende Hitze oder grauer Rauch über ihnen. Darunter erahnte man das schwarze Fell von Rappen. Wäre es auch so dunkel, wenn das Tier, aus dem Seelenbrecherin Perutela ein Schattenross schüfe, weiß wäre? Die anderen würden es erfahren, noch in dieser Nacht. Tynay nicht. Sie machte einen weiteren Schritt nach vorn.


  Mit einem Knacken rastete der Kutscher den Hebel ein, um die Vorderachse zu arretieren. Von den Schattenrossen gingen keine Geräusche aus. Nicht in der greifbaren Wirklichkeit, in der Tynay existierte. In anderen Gefilden mochte man ihr Schnauben hören, das Prasseln der Flammen, die aus ihren Augen schlugen oder das Stampfen ihrer Hufe. Hier knarrten die Lederriemen, mit denen die beiden Tiere an der Deichsel befestigt waren, und das Holz in seinem Gelenk an der schwarzen Kutsche. Die Stiefel des Kutschers knirschten, als er vom Bock kletterte.


  Auf der anderen Seite des Gefährts murmelte Seelenbrecher Kaleto die letzten Verse zur Begrüßung der Nacht. Draußen war die Sonne untergegangen, aber ihre Helligkeit erleuchtete noch den Westhimmel. Im Regenbogenpalast schimmerte gleichmäßig Licht aus der Außenwand. Plötzlich erfasste Tynay eine Sehnsucht nach dem Himmel, der sich über der Wüste spannte. So heftig, dass sie die Schultern drehte, bevor sie sich zurückhalten konnte. Soviel zur Selbstbeherrschung in den letzten Momenten meines Lebens. Bevor mich die Schattenherrin in der Wut über ihre Erweckung zerreißt. Wieder fühlte sie Tränen aufsteigen.


  Doch Sabea musste nicht bemerken, dass Tynay einem Impuls erlegen war. Sie führte die Bewegung weiter, als hätte sie sie mit kühler Überlegung begonnen, und schritt zur Außenwand. Nicht zu der Toröffnung, durch die die Kutsche gekommen war und neben der zwei Æsol schwebten, die durchsichtigen Schmetterlingsflügel von trägen Wellenschlägen bewegt, sondern deutlich zur geschlossenen Wand, damit niemand auf den Gedanken verfallen konnte, sie wolle fliehen.


  Der Regenbogenpalast des Orakels hatte einen neuneckigen Grundriss. Neun schien für das Orakel oder für die Æsol oder für beide eine heilige Zahl zu sein. Neun Seiten. Neun Gesandtschaften. Neun Mitglieder pro Gesandtschaft. Jede der neun Wände wölbte sich nach außen, weswegen man den unteren Teil des Gebäudes oft mit einem Kürbis verglich. Einem bunten Kürbis, wie man Tynay gesagt hatte, denn jede Wand hatte eine andere Farbe: Braun, Grün, Türkis. Für Tynay waren das leere Worte. Außer Graustufen konnte sie nur eine einzige Farbe erkennen, Rot. Deswegen sah sie nur eine Seite des Regenbogenpalasts farbig. Sicher hing das mit ihren vollständig schwarzen Augen zusammen, die man in ihrem Stamm für einen Fluch hielt. Auf halber Höhe verjüngte sich das Gebäude, wie bei einer Flasche mit langem Hals. In diesem Bereich schienen sich die Wände umeinanderzuwinden und ineinander zu verflechten wie Ranken, die sich gegenseitig würgten. Drei gingen als Sieger hervor und bildeten Türme aus. Der rote Strang, der weiße und der blaue. Das Volk glaubte, dass sie für die drei Monde standen, obwohl Silions Licht silbern war und nicht weiß. Zwischen den Türmen ragte eine zwanzig Schritt durchmessende Säule empor, die in einer Kuppel endete. Gleich einem nach oben gewölbten Kampfschild überspannte sie die drei Türme. Säule und Kuppel waren sonnengelb, wie man Tynay gesagt hatte.


  Die Wand, die sie jetzt erreichte, war angeblich genauso farblos grau, wie Tynay sie sah. Sie drückte die flache Hand darauf. Sofort wurde sie durchsichtig, gab den Blick frei auf die Straße davor, auf der die Neugier des Volkes von den stummen Wächtern der Geflügelten zurückgehalten wurde. Die Menschen konnten Tynay nicht sehen, der Effekt war einseitig. Tynays Augen scheiterten an der gegenüberliegenden Häuserfront, sie erreichten die Wüste nicht. Die zweistöckigen Gebäude mit verschlungenen Ornamenten an der Fassade waren zu hoch. Tynay drückte fester, um den Radius des durchsichtigen Bereichs zu erhöhen und etwas vom Himmel erkennen zu können. Er war dunkel, aber Sterne waren nicht zu sehen. Die Monde natürlich auch nicht, es war eine Nacht dreifachen Neumonds. Wie zur Bestätigung zitterte die Erde. In solchen Nächten schufen Beben neue Berge in den Dünen und rissen Täler auf, als schlüge ein Riese Wunden in den Leib eines toten Gegners.


  Tynay wandte sich wieder der Kutsche zu, um sich die Demütigung zu ersparen, gerufen zu werden. Sabea beobachtete sie misstrauisch, während Seelenbrecherin Perutela nur Augen für das Gefährt hatte. Die Kutsche verlor sich beinahe in dem Raum, der etwa so groß war wie die Haupthalle des Tempels, den der Kult in Æterna unterhielt. Ihre Wände waren jedoch frei von den zahllosen Vorsprüngen, die in den Stätten des Kults immer neue Schatten warfen. Perutela ignorierte die Schattenrosse, sie hatte so viele gesehen wie kaum jemand sonst. Die Frau war stämmig, aber nicht dick. Ihre Robe war so geschnitten, dass sie ihre Körperformen verbarg, was sie von Sabeas unterschied, die ihre Reize gern betonte. Perutela war dreißig Jahre alt und stammte aus dem Norden, irgendwo aus dem ondrischen Kernland. Sie war vor zwei Wochen in Æterna eingetroffen, wie die meisten erschöpft von der langen Reise durch die Wüste, die wohl selbst der Kutscher der Osadra unterschätzt hatte. Sonst wäre das Gefährt schon vorgestern eingetroffen und nicht erst jetzt, im letzten Moment. Eine Stunde später, und ich hätte überlebt.


  Tynay straffte sich. Selbstmitleid war Schwäche. Sie hob ihr Kinn und zwang sich, über etwas anderes nachzudenken als darüber, dass eine wütende Schattenherrin sie gleich zerreißen würde. Über Perutela zum Beispiel. So andächtig hatte Tynay sie in den vergangenen Nächten nicht erlebt. Im Gegenteil, Perutela war ihr völlig unberührt von dem Dünkel und dem eifersüchtigen Gehabe um die Hierarchie im Kult erschienen, die das Leben im Tempel von Æterna bestimmten.


  Vielleicht, weil in ihrer Heimat der Kult so bestimmend war, dass die Götter keine Rolle spielten. Ganz anders als in Æterna, der Stadt der tausend Tempel, in der die Æsol den Frieden erzwangen und die Sitten der menschlichen Völker studierten. Sicher war es ein Unterschied, ob man in einer Kathedrale mit vierhundert Klerikern Dienst tat oder in einem kleinen Tempel mit nicht einmal zehn. Fraglos stand man weniger unter Beobachtung und konnte viele Dinge gelassener angehen.


  Oder Perutela war so entspannt, weil sie schon viel gesehen hatte. Ihren beiläufigen Erzählungen zufolge war sie ständig auf Reisen, verbrachte selten mehr als drei Monate in einem Tempel. Dadurch stellte sie für niemanden eine Konkurrenz dar. Das konnte ihr so manche Ränke erspart haben.


  Auch aus Perutelas speziellem Wissen mochte Selbstbewusstsein erwachsen. Sie war sicher keine große Magierin, aber niemand war kundiger in der Erschaffung von Schattenrossen. Sie hatte in hundert Bibliotheken alle Varianten dieses Rituals studiert, zum Teil auf Pergamenten, so alt, dass man sie nicht berühren durfte, weil sie sonst zu Staub zerfallen wären. Sie behauptete, dass es möglich sei, nicht nur ein Pferd zu einem Schattenross zu machen, sondern auch ein Einhorn. Deswegen war sie hierhergerufen worden.


  Aber von der Gelassenheit der vergangenen Wochen war jetzt nichts mehr zu erkennen. Perutelas Augen waren groß wie die eines Kindes, das ein Geschenk erwartete, als sie auf die Tür starrte, vor der ein Gardist die mit Samt bespannte Treppe fixierte.


  Ein Æsol schwebte heran. Wahrscheinlich waren die Räume in den Gebäuden, die diese Wesen bewohnten, deswegen so hoch, weil die Æsol die Höhe variierten, in der ihre Körper über dem Boden trieben. Wenn Sonne oder Monde am Himmel standen, waren sie klar zu erkennen. Sie erinnerten dann an kahlköpfige Menschen ohne Geschlechtsmerkmale, mit drei Schlitzen, durch die sie sehen konnten, einer Erhebung gleich der Andeutung einer Nase, aber keinem Mund. Meist trugen sie wallende Gewänder, die die wellenartigen Bewegungen ihrer schmetterlingsförmigen Flügel aufnahmen. Diese Schwingen konnten sie unmöglich in der Luft halten, dafür bewegten sie sich zu träge. An den Rändern der Wüste hatte Tynay Geier beobachtet, die auf dem Wind segelten, aber die Æsol trieben eher wie Samen der Blumen, die im Sommer in den Oasen weiße Kugeln ausbildeten, wo im Frühling Blüten gewesen waren. So wie auch ihre Städte im Himmel trieben. Alle außer Æterna, der einzigen Stadt der Geflügelten, die den Boden berührte.


  Widerwillig löste Perutela den Blick von der Kutsche und sah den Æsol an. »Ja, Baroness Bentora wird zur Eröffnungszeremonie erscheinen. Wir beeilen uns.«


  Das schien dem Wesen zu genügen. Jetzt, da die Sonne untergegangen war und kein Mond am Himmel stand, war es beinahe so durchsichtig wie Wasser.


  Die Tür knarrte, als der Gardist sie öffnete. Die Tage in der Wüstenhitze hatten das Holz ausgedörrt.


  Seelenbrecher Kaleto leierte die letzten Verse herunter. Auch auf ihn schien die Ankunft einer Schattenherrin eine starke Wirkung zu haben. Tynay kannte ihren Ausbilder als jemanden, der penibel auf die Einhaltung selbst der nebensächlichsten Vorschrift achtete. Hätte sie die Dunkelheit mit solch verschluckten Silben begrüßt, hätte sie seine Rute zu spüren bekommen. Vielleicht hätte er sogar Salz in ihre Striemen gerieben. Aber in dieser Nacht war alles anders. Ein weiteres Beben ließ die Erde zittern. Von der Straße drangen verängstigte Rufe durch das offene Tor.


  Eine kleine Gestalt hüpfte aus der Kutsche. Obgleich er die Körpergröße eines Kindes hatte, war der Knabe mit Buckel und Falten eines Greises gezeichnet. Sein weißes, schütteres Haar fiel auf den schwarzen Samt seines Jacketts. Über dem Herzen war mit hellem Faden die Schlange gestickt, die auch das Wappen der Schattenbaroness zierte. Die dürren Beinchen steckten in engen Hosen. Bronzene Schnallen glänzten an den polierten Schuhen, die auf den steinernen Boden klackten, als er sich umblickte.


  Perutela nickte ihm zu.


  Er erwiderte den stummen Gruß und schritt entschlossen wie ein Krieger zu ihr. »Ich bin Rando. Wer wird meine Meisterin wecken?«


  »Perutela«, stellte sich die Seelenbrecherin vor. Ihr Rang war aus dem Schnitt ihrer Kutte ersichtlich. »Ich hoffe, die Baroness hatte eine angenehme Reise.«


  »Reden wir nicht davon.« Seine Stimme war eindeutig die eines Kindes, auch wenn Tynay noch nie ein Gesicht mit tieferen Falten gesehen hatte. Die Lippen waren farblos wie Pergament, die Haut dagegen grau wie Stein.


  Kaleto eilte an Perutelas Seite, was diese zu einem missgünstigen Blick veranlasste. Auch er stellte sich vor. »Leider haben wir keine Muße für weitere Freundlichkeiten«, fuhr er dann fort. »In Kürze wird die Eröffnungszeremonie beginnen. Es ist von äußerster Wichtigkeit, dass wir vollzählig erscheinen. Anderenfalls könnte man uns ausschließen.«


  »Ich halte niemanden auf«, meinte Rando.


  »Um auf deine Frage zu antworten:«, sagte Perutela spitz, »Adepta Tynay wird Baroness Bentora wecken.«


  Sabea lachte vergnügt auf, während Randos alte Augen Tynay musterten, als sei sie eine Ziege, die es zu prüfen galt. »Sie scheint tauglich«, beschied er.


  »Sie kennt ihre Pflicht und weiß, dass wir ihren Körper vor den Göttern verbergen werden, wenn sie ihre Aufgabe gut erfüllt«, sagte Kaleto. »Sie erahnt die Schrecken, die die Ewigen dem Gefolge der Schatten im Nebelland bereiten, und wird nicht riskieren, ihnen anheimzufallen, indem sie uns in ihren letzten Augenblicken betrübt.«


  Tynay fröstelte. Sie wusste wenig von den Göttern, aber dass sie den Hass der Kleriker des Kults erwiderten, bezweifelte niemand. Ebenso wenig wie ihre Macht im Nebelland, in das die Toten gingen. Eine Ewigkeit voll Qualen würde Tynay nur erspart bleiben, wenn sie sich verbergen könnte. Das wäre nur möglich, wenn ihr Körper begraben würde, wo die Götter die Spur nicht aufzunehmen vermochten. Etwa unter dem Tempel des Kults. Tynay hoffte, dass Sabea das nicht verhindern würde. Das boshafte Lächeln der Adepta verriet, dass sie genau das vorhatte.


  Kaleto schob die Hände in die Ärmel seiner Robe, als er zu Tynay kam. »Es ist so weit«, beschied er mit stechendem Blick. »Enttäusche uns nicht!«


  Tynay stellte fest, dass ihre Schultern abgesackt waren, und drückte den Rücken wieder durch. Sie starrte die dunkle Öffnung in der Kutsche an und schritt darauf zu, ohne etwas anderes zu beachten. Sie würde diese Welt ohnehin gleich verlassen. Wozu noch irgendetwas darin mit ihrer Aufmerksamkeit ehren? Sie bemerkte kaum, dass sie die Treppe hinaufstieg.


  Das Innere war so dunkel, dass sich die Augen erst gewöhnen mussten. Tynay wollte nicht zögern, aber sie wollte die letzte Tat ihres Lebens auch nicht durch eine ungeschickte Bewegung verderben. Ihr Tod sollte würdig verlaufen. Sie hoffte, dass sie nicht schreien oder gar winseln würde, wenn sie die Osadra aus dem Schlaf riss. Es dürfte schnell gehen, Baroness Bentora war erst vor sieben Jahren in die Schatten getreten. Kaleto lehrte, dass man auch hundertjährige Schattenherren noch bei Tageslicht geweckt hatte. Um wie viel leichter würde es jetzt sein, bei einer Siebenjährigen, wo die Sonne schon versunken war? In einer Stunde wäre sie wohl ohne Zutun erwacht. Aber schon in einer halben Stunde wäre es zu spät.


  Tynay erkannte dunkelgraue Flächen. Vor ihr war ein niedriger Tisch, rechts befand sich eine Truhe, daneben ein Sitz, den wohl Rando benutzt hatte. Also befand sich die Schattenherrin auf der anderen Seite. Tynay drehte sich dorthin, auch wenn es dort zu dunkel war, um etwas zu erkennen.


  Sie versuchte zu schlucken, aber ihr Hals war so trocken, dass ein Würgen daraus wurde. Als wolle sich ihr Körper dagegen wehren, sein Wasser herzugeben. Ich bin eine Tochter der Wüste. Sie spürte dem Stolz nach, den dieser Gedanke in ihr erklingen ließ. Ja, am Ende der Dinge war sie ein Kind der Wüste, des endlosen Sandmeers, der Gluthitze, des offenen Himmels. Viel mehr als das Kind Usahls, der sie in diese Lage gebracht hatte. Erst, indem er sie dem Kult gegeben, dann, indem er sie hatte zurückholen wollen. Kaletos Lehren zufolge hätte sie ihren Vater dafür hassen sollen. Es war nachlässig, eine Gelegenheit für ein solch starkes, erhabenes Gefühl wie Hass verstreichen zu lassen. Aber sie hasste nicht. Sie war wie betäubt, als sie mit einer fließenden Bewegung niederkniete.


  War das schlimm?


  Man musste die Finsternis im Herzen nähren, um sich mit der großen Finsternis vereinen zu können, stand im Schwarzen Buch. Tynay hatte es mit Fleiß studiert, aber sie gestand sich ein, dass viele der darin aufgezeichneten Gedanken ihr noch immer genauso fremd waren wie die Götter, die in Æternas zahllosen Tempeln verehrt wurden. Sie war eine Arriek. Ihr Stamm bedachte nichts mit größerem Respekt als die Wüste. Sie war immer stärker als der Mensch. Alles Streben, alle Pläne verloren sich in ihren Dünen. Niemand vermochte bleibende Spuren in ihrem Sand zu hinterlassen. Wer die Hitze nicht respektierte, dem stach die Sonne den Verstand aus dem Hirn. Wer sich ihrer Trockenheit nicht beugte, dessen Wasser verdunstete. Wer ihre Weite unterschätzte, verfehlte die Oase und verlor sich im Staub. Wer bei einem Sandsturm keinen Schutz suchte, dem schmirgelte der Unbarmherzige das Fleisch von den Knochen.


  Was waren schon Menschen?


  Was waren schon Götter?


  Was war die Finsternis? Kaleto behauptete, sie sei so mächtig, wie sich nur denken ließ. Tynay stellte sie sich als große, schwarze Wüste vor. Darin war die Welt, wie die Götter sie geschaffen hatten, die Welt, in der es Oben und Unten gab und Vorher und Nachher und alle anderen Regeln der Natur, nur eine winzige Oase in schwarzem Samt. Unwichtig. Vorübergehend. Aus einer Laune heraus geduldet von den mächtigen Dünen, die sie jederzeit verschütten konnten.


  Wenn die ganze Welt nichtig war, war es auch jeder Mensch. Auch Tynay. Damit wurde das Festhalten an ihrem Leben eine Albernheit. Sie merkte, wie ihr der Verstand entglitt, und ließ es geschehen. Vielleicht hätte sie versuchen sollen, in ihren letzten Momenten ihren Vater zu hassen, um ihre Verbundenheit mit der Finsternis zu stärken. Aber es erschien ihr so … unbedeutend. Die Wüste scherte sich nicht darum, wenn ein Wurm, der in ihr kroch, schrie und jammerte.


  Die Wüste war ewig. Die Wüste war gewaltig. Die Wüste war.


  Tynay würde bald nicht mehr sein.


  Die Dünen und der Sand würden so wandern wie in der Ewigkeit zuvor. Sie würden Tynay nicht vermissen. Sie würden noch nicht einmal bemerken, dass Tynay nicht mehr wäre. Tynay war gleichgültig, flüchtig wie eine Luftspiegelung.


  Sie sah jetzt die bleiche Frau vor sich liegen. Die Osadra hatte die Arme über der Brust gekreuzt, die Krallen schimmerten im schwachen Licht. Reglos wie eine Statue. Kaum zu glauben, dass sie gleich ob ihres vorzeitigen Erwachens toben würde wie ein verwundeter Löwe, bis der Verstand wieder die Herrschaft über die Unsterbliche gewönne. Das schwarze Kleid war ordentlich geglättet, die Haltegurte gelöst. Hatte Rando das getan, bevor er die Kutsche verlassen hatte?


  »Was dauert so lange?«, zischte Perutela. Sie hielt sich an der Wand der Kutsche fest und beugte sich hinein, hatte aber wohl Schwierigkeiten, in der Dunkelheit etwas zu erkennen.


  Tynay erachtete sie keiner Antwort wert. Wer würde sich schon an diese Frau erinnern, in hundert oder in tausend Jahren, wenn die Wüste noch immer so wäre wie heute? Eifer stand in Perutelas Gesicht, dazu eine Mischung aus Vorfreude und Furcht. Sie musste doch schon häufig einer Osadra begegnet sein! Verband sie etwas Spezielles mit Bentora?


  Diese Frage war ohne Zutun in Tynays Verstand gerieselt, wie Sand eine Schräge hinabglitt, wenn man ihn nicht daran hinderte. Sie ließ den Gedanken an Perutela los. Er verschwand wie ein Geruch im Wind.


  Es war so weit. Dies war der Moment, in dem Zeit und Ewigkeit eins wurden. Tynay war sicher, dass sie nicht wimmern würde, egal, wie sehr Bentora bei ihrem Erwachen auch rasen und was sie Tynays Körper auch antun mochte. Die Wüstentochter beugte sich über den untoten Leib.


  Bentoras Fleisch war nicht wärmer als die Luft, die sie umgab, und so hart wie trockenes Holz. Tynay stellte sich vor, wie ihre eigene Körperwärme aus ihrer Handfläche sickerte, durch den Stoff des Kleides, das in der Wüste keinen Tag überstanden hätte, in die untote Haut. Keine Osadra hatte noch ein Herz, das ihr Blut in den Adern bewegt hätte, also würde auch die Wärme nur einen kleinen Bereich an der Schulter erreichen und nicht weiter vordringen. Wozu auch? Nicht Wärme weckte die Schattenherrin, sondern Lebenskraft, Essenz.


  Tynay hielt den Blick auf die harten Züge des von Locken umrahmten Gesichts, als sie den überraschend schweren Körper schüttelte. Gleich würde Bentora atmen. Das taten Schattenherren nur, wenn sie sprechen wollten oder wenn sie Essenz aufnahmen. Das würde Bentora tun, im gleichen Moment, in dem sie wie ein Berserker tobend erwachen würde. Sabea war nicht müde geworden, Tynay von Krallen zu erzählen, die sich in Bauch und Brust bohrten, von ausgerissenen Armen und verschwendetem Blut. Jetzt war Tynay jenseits des Schreckens. Ihr Leben war zu Ende. Was sie nun tat, gehörte bereits zum Sterben. Sie glaubte, das Rieseln der Dünen zu hören.


  Tynay überlegte, ob sie die Osadra ansprechen sollte, aber das schien ihr unsinnig. Solange sie ruhte, würde Bentora sie nicht bemerken, und wenn sie erwachte, wären keine Worte mehr notwendig. Die Stille war der Würde des Augenblicks angemessen.


  Perutela dagegen hielt ihre Ungeduld nicht zurück. »Nun mach schon, Adepta! Oder wir überlassen deine Leiche dem Halbgott, damit er sie auf Terrons Altar legt!«


  Auch diese Drohung erreichte Tynay nicht mehr. Sie war genauso nichtig wie alles in der vergänglichen Welt.


  Sie schüttelte Bentora nachdrücklicher. Der Moment sollte zu seiner Bestimmung finden. Die Osadra musste erwachen. Erkannte sie ein Runzeln auf der beinahe milchweißen Stirn? Oder narrte sie nur das Dämmerlicht?


  »Die ehrwürdige Bentora soll endlich…«, jammerte Perutela.


  So rasch hatte Tynay niemals Essenz strömen sehen. Eine dunkle Wolke bildete sich unter Bentoras Nase. Sofort sog die Osadra sie ein, so heftig, als fürchte sie, zu ersticken.


  Aber es war nicht Tynays Essenz.


  Bentora setzte sich mit einer Wucht auf, als sei ihr Oberkörper der Wurfarm eines Katapults. Tynay wurde über den Tisch geschleudert und krachte gegen die Kiste auf der anderen Seite der Kutsche. Silbrig funkelnd löste sich der Essenzstrom aus Perutelas Brust. Er wurde rasch dunkler und war vor Bentoras Gesicht beinahe schwarz. Die Osadra tat einen weiteren tiefen Zug.


  Tynay hörte ein Wimmern. Zu ihrer Beruhigung kam es nicht von ihr selbst. Es stammte von Perutela, deren Gesicht Falten bekam wie eine Dattel, die binnen eines Blitzschlags verdorrte. Blut quoll aus den Augen der Seelenbrecherin.


  Es vereinte sich mit dem Schwall, der aus ihrer Brust brach, als Bentora zu ihr schnellte und die Hand bis zum Gelenk zwischen die Rippen und durch das Herz rammte. Ein letzter, spitzer Schrei, dann verstummte Perutela. Aus der Kehle der Osadra stieg ein tierisches Knurren. Sie ignorierte Tynay, als sie den schlaffen, heftig blutenden Körper von ihren Fingern schob und aus der Kutsche kletterte.


  Tynay kroch an die Wand gegenüber der Tür und kauerte sich dort zusammen. Draußen wurde geredet, aber sie verstand die Worte nicht. Sie hatte Mühe zu atmen, musste sich darauf konzentrieren, fühlte nach ihrem Herzschlag. Ihre zitternde Hand fand ihn erst nach einer Weile. Ihre Zunge war trocken wie ein Stein, aber auf den Wangen ertastete sie Flüssigkeit. Sie hätte sich für das verlorene Wasser schämen sollen.


  Bentora war erwacht.


  Tynay lebte.
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  Tynays Geist war ebenso unbewegt wie ihr Körper. Sie hockte in der Dunkelheit, den Rücken angelehnt, die Knie an die Brust gezogen. Die Kutsche erschien ihr wie ein Ort fern der Welt, der Zeit enthoben. Als mache ihr Leben eine Pause, solange sie sich hier aufhielt. Die Tür stand noch immer offen. Ein hellgraues Rechteck, das zu einer Welt führte, die sie beinahe verlassen hätte und die sie nichts anging.


  Ihre Augen sahen jetzt deutlich die grauen Flächen von Tisch, Sitz, Truhe und Liege. Auch die dunklen Flecken, wohin Perutelas Blut gespritzt war. Nichts davon berührte sie.


  Tynay lebte.


  Das Unmögliche war geschehen.


  Sie war bereit gewesen, zu gehen. War noch immer bereit dazu. Nichts hielt sie mehr in dem Leben, mit dem sie abgeschlossen hatte.


  Aber es gab auch nichts mehr, das sie fortgezogen hätte. Nach allem, was ihr der Kult in den vergangenen zwei Jahren beigebracht hatte, hätte Bentora sie töten oder zumindest verkrüppeln müssen. In der Tat war die Unsterbliche bei ihrem Erwachen in Raserei verfallen. Aber ihre Gewalt war an Tynay vorbeigezogen wie ein Sandsturm an einer Höhle, in die sich ein Wanderer hatte flüchten können.


  Es war sinnlos, weiter hier zu warten. In der Kutsche war nichts mehr zu tun. Draußen dagegen gab es, wenn sich schon nichts anderes fände, wenigstens eine Gelegenheit zur Rache. Tynay hatte das Gefühl, einer Holzpuppe zuzusehen, als sie aufstand. Sie hielt sich so aufrecht, als habe sie einen Stock statt einer Wirbelsäule, während sie hinaus auf die Treppe trat.


  »Genug davon!« Bentora begleitete ihre Worte mit einer herrischen Geste in Kaletos Richtung. »Wo ist Akineta?«


  Die Neumonde ließen die Erde unter einem weiteren Beben zittern, aber das beeinträchtigte die Sicherheit von Tynays Schritten nicht. Der Odem des Totenreichs haftete noch an ihr, die Sorgen der Sterblichen waren zu nichtig, um sie zu erreichen. Sie betrachtete die Welt der Lebenden wie eine Fremde. Ihre Sinne waren wach wie nie zuvor, nahmen jede Kleinigkeit des fünf Schritt hohen Raums wahr. Die Außenwand war glatt wie ein Ei und leuchtete in gleichbleibender Intensität. Die Innenwände dagegen verzierten Reliefs. Vorhängen verdeckten Durchgänge zu weiteren Räumen. Perutelas Körper lag verdreht neben der Kutsche, wie ein Sack, der umgefallen war, weil man ihn nur halb gefüllt hatte. Im Lichtschein der leuchtenden Wand sah Tynay alles in Grautönen, doch Perutelas Blut hatte ein kräftiges Rot. Obwohl sich schon eine beträchtliche Lache ausgebreitet hatte, die unter der Kutsche verschwand, konnte Tynay nicht allzu lange in dem Gefährt geblieben sein, denn die Flüssigkeit strömte noch immer in einem fingerdicken Fluss aus der Brustwunde. So tief in sich, dass Tynay es kaum wahrnahm, spürte sie Bedauern über die Verschwendung des Wassers. Man hätte es auffangen und vor dem Verdunsten schützen müssen. Sie trat von der untersten Stufe auf den unnachgiebigen Steinboden.


  Kaleto lag auf den Knien, die Fäuste auf den Boden gedrückt. Tynay war ungewöhnlich groß für eine Frau und Kaleto ein kleiner Mann. Eine halbe Kopflänge überragte sie den Seelenbrecher, wenn sie nebeneinanderstanden.


  »Nachtsucherin Akineta kann der Zeremonie nicht beiwohnen«, erklärte Kaleto. »Sie wird ein Kind zur Welt bringen. Ein Kind der Dunkelheit unter drei erloschenen Monden.« Er neigte dazu, seinen Durst mit einem Unmaß von Getränken zu stillen, statt ihn durch Selbstzucht zu überwinden, und langte auch bei der Tafel gern zu. Daher entwickelte sich sein Bauch zu einer Kugel, als trüge er selbst eine Schwangerschaft in sich. Der Gedanke an das feuchte Fett widerte Tynay normalerweise an, aber auch diese Abscheu war ihr jetzt fremd.


  Bentora lachte spöttisch. »Und das hat für sie größere Bedeutung, als mir zur Hand zu gehen?«


  »Es war die Entscheidung der Nachtsucherin, Herrin.«


  Tynay bildete sich ein, den Schweiß auf Kaletos Stirn riechen zu können. Er dachte in klaren Regeln, die keinen Widerspruch duldeten. Wie in den Strategiespielen, die er so mochte. Dazu gehörte, dass ondrische Autoritäten keine Fehler machten und sich stets dem Willen der Schatten gemäß verhielten. Jetzt drohte eine Osadra die Entscheidung einer Nachtsucherin zu missbilligen, was ihm als Paradoxon erscheinen musste. Immerhin hatte es Akineta zum höchsten Rang gebracht, der für Menschen erreichbar war. Dass ihre Versetzung ins ferne Æterna einer Verbannung gleichkam, leugnete Kaleto nur allzu bereitwillig. Eine Nachtsucherin wurde nicht verbannt, sie tat alles ihrem eigenen, dunklen Willen gemäß. Der natürlich dem Willen der Schatten entsprach. Aber wenn eine Osadra dies anders sähe, wände sich Kaletos Verstand durch engste Löcher und um spitzeste Kehren zu einer Erklärung, bei der beide den Willen der Schatten taten. Anderenfalls müsste er sich in den Wahnsinn flüchten. An dieser Stelle sprang er über die Mauern der Logik, um dem Verderben zu entkommen. Jeden Zweifel an der gefundenen Deutung würde er bei seinen Adepten als Häresie bestrafen.


  In diesem Moment sah Tynay die Erbärmlichkeit von Kaletos Festklammern an Sicherheiten in aller Klarheit. Ordnung war etwas Göttliches. Die Götter hatten Gesetze erlassen, die die Welt strukturierten, vom Lauf der Sonne über die Schwerkraft bis zum Frieren und Verdunsten von Wasser. Die Finsternis dagegen war das Reich der Möglichkeiten. In ihr gab es nichts Unumstößliches, sondern eine Vielfalt, die nicht nur unbegreiflich, sondern auch in ständiger Veränderung begriffen war. Was in diesem Moment galt, konnte im nächsten falsch sein. Kein Gesetz war ewig, weil alles zerfiel und neu entstand, wie die Dünen einer Wüste. Eine Regel konnte sogar im gleichen Augenblick gelten wie ihre Umkehrung. Wer die Finsternis in sein Herz ließ, wurde unberechenbar. Regeln waren etwas für Schwächlinge.


  »Sie will also ein Mondkind gebären.« Bentoras Stimme troff vor Herablassung. »Meinetwegen. Menschenleben sind ja so kurz. Sie wird nicht mehr lange fruchtbar sein, nehme ich an.«


  Tynay schätzte Akineta auf etwas älter als vierzig. Nicht alt für eine Nachtsucherin, aber nach dem Maß der Unsterblichen mochten es tatsächlich nicht mehr viele Jahre sein, bis ihr Schoß von einer Oase zu einer Wüste vertrocknete.


  Der Æsol war nun so durchscheinend wie Wasser, das aus einer Quelle sprudelte. Tynay konnte nur seine grobe Gestalt erkennen, noch undeutlicher als bei den Schattenrossen, an deren Zaumzeug sich gerade der Kutscher zu schaffen machte. Deswegen vermochte sie nicht zu entscheiden, ob es der gleiche Æsol war, der Perutela vorhin auf die verrinnende Zeit aufmerksam gemacht hatte. Diesmal schien er in Kaletos Kopf zu sprechen, denn der Seelenbrecher wandte sich dem Geflügelten zu. Wegen seiner Haltung auf allen vieren ähnelte er einem Hund, der den Kopf wandte.


  Er nickte ergeben. »Die Regeln sehen vor, dass wir zu neunt sein müssen, Herrin.«


  Natürlich. Regeln.


  Schnaubend wandte sich Bentora um und sah Tynay an. »Dann hat diese hier wenigstens nicht umsonst überlebt.«


  Mechanisch kniete Tynay nieder. Ihr Körper schien am Leben zu hängen, auch wenn ihr Geist noch immer der einer Beobachterin war.


  Baroness Bentora trug ein schwarzes Kleid von edlem Schnitt. Es war mit Linien feinster Stickereien verziert. Sie wanden sich wie Ranken um die Ärmel und unter dem Busen und schienen einen Reigen von Figuren darzustellen, die aber zu klein waren, als dass Tynay sie hätte erkennen können. Auch die Farben entgingen ihr, vielleicht waren sie braun oder blau oder grün oder gelb. Nicht rot. Rot waren nur die Spritzer von Perutelas Blut in Bentoras Gesicht und an ihrem Bauch und die gesamte Hand, die in der Brust gesteckt hatte. Die Finger ähnelten den Flammen, die aus den Augen der Schattenrosse züngelten.


  Rando hatte die Arme auf dem Rücken verschränkt und sah zu Bentora auf wie ein gehorsames Kind. »Darf ich meine Puppe holen?«


  Die Osadra schloss die Augen, winkte aber mit der Linken Richtung Kutsche. Rando hüpfte hinein.


  »Mit Tynay sind wir wieder neun«, sagte Kaleto vorsichtig. »Aber Perutela war die Expertin für das Ritual…«


  »Was, glaubst du, vermochte sie, das ich nicht tun könnte?«


  »Nichts, Herrin.« Kaleto drückte die Stirn auf den Boden. »Gar nichts.«


  »Gut, dass wir uns einig sind. Ich nehme an, dass noch Zeit ist, damit ich mich umkleide?«


  Kaleto schluckte. »Wie Ihr wünscht.«


  Sie lächelte. »Ich werde mich beeilen.«


  Er nickte. »Sabea!«, rief er über die Schulter. »Hol Wasser, damit sich die Baroness reinigen kann!«


  Bei den Arriek benutzte man dazu feinen Sand.


  Aber Tynay war nicht mehr in der Wüste.


  Rando kam aus der Kutsche, als Bentora hineinstieg. Er hielt eine Puppe aus Eisen in der Hand, einen Ritter, dessen Glieder hin und her schlackerten. Er trug am linken Arm einen Schild und hielt in der rechten Hand eine Lanze, an die ein besticktes Banner genäht war. Rando ließ sich in einen Schneidersitz nieder und begann, die Teile der Rüstung auseinanderzunehmen. Es mussten mehrere Dutzend sein. Randos Hände hatten Flecken wie bei einem Greis. Tynay wusste nicht, ob er sich über seine Puppe beugte oder ob er wegen seines Buckels nicht gerade sitzen konnte.


  Ein Æsol schwebte neben der Kutsche, zwei weitere wachten am Tor. Vom langsamen Flügelschlag abgesehen bewegten sie sich nicht, als Kaleto aufstand und zu Perutelas Leiche ging. Er sah auf sie herab, als glaubte er, sie dadurch zurück ins Leben holen zu können.


  Tynay stellte sich neben ihn. »Sie ist tot«, sagte sie.


  »Ja.« Es klang wie die Bestätigung eines Spielergebnisses. Kaleto kannte viele Spiele, und er war gut darin, vor allem, wenn es keine Würfel oder anderen Elemente gab, die dem Zufall Raum gaben. Die Aussicht, sich mit Kaleto zu messen, lockte sogar Menschen in den Tempel des Kults, die den Schatten eigentlich fernstanden. Dadurch hatte Kaleto bereits einige bekehrt, denn der Einsatz bei seinen Spielen waren oft Grausamkeiten. Zunächst Schmerzen, die sich der Verlierer selbst beibringen musste, etwa, indem er die Hand über eine Kerzenflamme hielt. Später durfte er dann den Schmerz bei anderen gegen den eintauschen, den er selbst auf sich nahm, und begab sich damit auf den Weg in die Finsternis. Auch wenn eine Antwort auf eine Prüfungsfrage korrekt ausfiel, sagte Kaleto ein solches ›Ja‹.


  »Die Æsol scheinen sich nicht darum zu kümmern, dass sie getötet wurde«, sagte Tynay.


  ~Das ist eure Sache, nicht unsere~, vernahm sie eine Stimme in ihrem Kopf.


  Da Kaleto nickte, hatte er den Æsol wohl auch gehört.


  »Liefere ihre Leiche in unserem Tempel ab«, wies er den Kutscher an, der augenscheinlich darauf wartete, dass Bentora wieder herauskäme, damit er die Treppe abbauen könnte. »Kennst du den Weg?«


  »Ich werde ihn finden«, versicherte der Mann. Er hatte das Haar im Nacken zu einem Knoten gebunden. Das linke Bein zog er nach. Vielleicht war er einmal im Heer gewesen. Oder ein Gardist, so wie der Bewaffnete, der die Osadra begleitete und ein wenig abseits wartete.


  Kaleto stieß sachte mit dem Fuß gegen die Leiche, als benötige er eine weitere Bestätigung für Perutelas Tod. »Sie hat zu stark gefühlt«, murmelte er Tynay zu. »Deswegen hast du überlebt, und sie ist gestorben. Ihre Hingabe an die Osadra war eine stärkere Brücke für die Essenz als der Körperkontakt.«


  »Was verband sie miteinander?« Tynay erschien die Frage angemessen, als würde man sie von ihr erwarten, obwohl die Antwort sie ebenso wenig interessierte wie alles andere. Ihr Verstand war noch vollkommen damit beschäftigt, den Gedanken zuzulassen, dass sie lebte.


  »Sie sind sich bereits begegnet, als Bentora noch sterblich war. Die Baroness entstammt einem Adelshaus, das den Schatten in der dritten Generation hörig ist. Ihre Unsterblichkeit ist die Belohnung für die Ergebenheit ihrer Familie. Sie wurde von Geburt an darauf vorbereitet. Perutela war über die Maßen begierig zu erfahren, wie die sieben Jahre der ewigen Nacht Bentora verändert haben.«


  ~Es ist an der Zeit.~


  Bentora bewegte sich schnell wie ein Läufer und zugleich erhaben wie eine Staubwolke, die einen Wüstensturm ankündigte, als sie aus der Kutsche kam. Fasziniert sah sie den Æsol an. Tynay erinnerte sich, dass auch sie überrascht gewesen war, als sie das erste Mal eine solche Stimme in ihrem Kopf gehört hatte.


  Bentora hatte in der kurzen Zeit tatsächlich ihr Kleid gewechselt. Auch das neue war schwarz und wies viele Stickereien auf. Dazu trug sie eine kurze Weste, die heller war, vielleicht farbig. Um ihren Hals lag ein Collier aus schwarzen Steinen.


  »Wir sind bereit«, sagte Bentora, während der Kutscher die Treppe abbaute.


  Sabea eilte mit einem kleinen Kessel herbei. Das Wasser darin war so heiß, dass es dampfte. Ein triefender Lappen hing über den Rand.


  Bentora nahm kaum Notiz von ihr, als Sabea niederkniete. Die Osadra tauchte die filigrane Hand in die Flüssigkeit, rieb mit dem Lappen darüber. Tynay sah, wie das Rot verschwand. Im Gesicht blieben einige Punkte zurück. Tynay ahnte, dass es unklug wäre, die Unsterbliche auf ein Versäumnis aufmerksam zu machen. Auch Kaleto tat es nicht, aber aus einem anderen Grund. In seiner Welt begingen Unsterbliche keine Fehler.


  Bentora benutzte seine Kutte, um ihre Hand abzutrocknen. »Gehen wir.«


  Als Tynay an Sabea vorbeiging, hörte sie die andere Adepta mit den Zähnen knirschen.
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  Iotana hob die Fersen vom Boden und schob sie leicht hin und her. Sie deutete Tanzschritte an, die zu der Musik passten, die ihr durch den Kopf ging. Sie war barfuß. So konnte sie den Boden am besten spüren, und hier im Regenbogenpalast gab es noch nicht einmal Sand, geschweige denn spitze Steine.


  Kileeßa sah sie streng an.


  Sollte Iotana etwa so stillstehen wie ein Krieger? Die Bewaffneten drängten sich in dem runden Raum, der im Zentrum des Regenbogenpalasts lag. Iotana war nun einmal eine Tänzerin. Sie musste sich bewegen, um in sich zu ruhen. Hinter dem Rücken presste sie die Handflächen aneinander, bis ihre Schultern schmerzten. Ihre Armreife klirrten, aber Kileeßa bemerkte es nicht. Die Augen der Tanzmeisterin waren schon wieder bei dem Gewimmel der Menschen, die sich zu ihren Gesandtschaften zusammengefunden hatten. Ein Dutzend Æsol schwebten in verschiedener Höhe über ihnen. Der Raum wirkte, als würde man sich im Inneren einer hohlen Säule befinden. Die einzige, gebogene Wand zog sich fünfzig Schritt in die Höhe, bis sie mit einem Gewölbe abschloss, das ebenso sattgelb schimmerte wie sie selbst. Die Öffnung im Erdgeschoss war größer als jene, die sich in sieben Schritt Höhe auftaten, im ersten Stock. Darüber gab es keine mehr, die Wand war vollständig glatt. Das kalte Licht kam von den schimmernden Rampen, zehn Schritt langen Komponenten, die sich an der Wand entlangbogen. Sie schwebten ebenso schwerelos wie die Æsol. Wenn man darauf achtete, konnte man beobachten, wie sie ihre Lage veränderten. Manchmal senkten oder hoben sie sich im Ganzen, oft kippten sie auch wie eine Wippe. So ergaben sich neue Wege, während andere aufgebrochen wurden. Nur die ringförmige Empore, die die Öffnungen im ersten Stock miteinander verband, blieb starr. Sie leuchtete auch nicht, sondern bestand aus dem gleichen gelben Stein wie die Wand. Der Boden des Raums dagegen war zwar ebenfalls gelb, aber von grauen Adern durchzogen wie Marmor.


  Die allgemeine Aufmerksamkeit galt natürlich Gûndûr, dem Halbgott, der schon mit fünf Jahren stärker gewesen war als jeder Mensch. Iotana konnte ihn sehen, ohne sich auf die Ballen zu stellen, weil er alle anderen um mehr als Haupteslänge überragte. Ein Blick genügte, um zu erkennen, dass er ein Sohn Terrons, des Stiergottes, war, den man vor allem in Milir verehrte. Man sagte, seine Mutter sei bei der Geburt gestorben. Wenn er als Säugling im Verhältnis ebenso viel größer gewesen war als andere Kinder, musste er sie schier zerrissen haben. Von den Hörnern ganz abgesehen, die sich mächtig aus seiner Stirn bogen. Gûndûrs Gesichtszüge wirkten, als hätte sie ein entschlossener, aber gefühlsarmer Mann mit einer Axt aus einem Eisenholzbaum geschlagen. Die goldenen Augen lagen ungewöhnlich weit außen, die Nase war groß und platt, die Lippen wulstig wie dicke Finger. Über die Mitte des haarlosen Schädels lief eine Reihe hörnerner Dornen. Das Auffälligste an Gûndûr waren jedoch seine Muskeln. Iotanas Schenkel waren durch den Tanz gekräftigt, hatten aber deutlich weniger Umfang als Gûndûrs Unterarme. Auch bei einfachen Bewegungen schwollen die Stränge so sehr an, als wollten sie die glänzende schwarze Haut sprengen.


  Iotana tat sich schwer damit, im Gesicht des Halbgottes zu lesen. Wegen der Hörner und der Schrägstellung der Augen wirkte er ständig wütend. Man sagte auch, dass er aufbrausend sei, aber in den letzten Stunden hatte Iotana bis auf einige raue Scherze mit seinen Freunden nichts davon bemerkt. Seine Freunde, das waren wohl nicht Xiviarr, der ranghöchste milirische Priester, und dessen Gefolge, obwohl diese sich natürlich ständig in der Nähe des Sohnes ihres Gottes aufhielten und ihm von Speisen bis zu Gesprächspartnern alles beschafften. Unbeschwert, ja ausgelassen wirkte Gûndûr, wenn er mit den Barbaren aus Bron scherzte. Dabei sagte man, dass er gegen die hünenhaften Männer dieser Stämme Krieg geführt hatte. Männer waren seltsam. Manchmal mussten sie sich auf Leben und Tod gegenüberstehen, um sich gegenseitig respektieren zu lernen.


  Diejenigen, die sich jetzt um Gûndûr drängten, waren keine Krieger. Ihre Kleidung wies sie als Honoratioren aus, Kaufleute, Höflinge, Priester beiderlei Geschlechts. Hier, in dieser Stadt inmitten der Wüste, waren ihre Gewänder weiter geschnitten als in Eskad, aber dennoch war der hohe Stand ihrer Träger durch edle Stoffe und goldene Borten unverkennbar. Außerdem hatten sie die Gesichter mit Puder aufgehellt. Sie wollten Gûndûr Glück wünschen, noch viel mehr aber in seiner Nähe gesehen werden, bevor sie den Regenbogenpalast verließen.


  Iotana reckte den Hals, um die Gesandtschaft aus ihrer Heimat zu beobachten. Die neun Eskadier, die hierbleiben würden, standen unter dem mit einem violetten Rahmen eingefassten Durchgang. Sie trugen formelle Kleidung, was ausladende Filzhüte einschloss, von denen Samtbänder über die Wangen fielen. Das machte es schwierig, die Gesichter zu erkennen. Vier der neun waren Frauen, die konnte Iotana ausschließen. Einer der Männer trug den Ring des Barons. Das war also Elodiar. Ohne diesen Hinweis hätte sie ihn kaum erkannt. Als sie noch in seinem Palast unterrichtet worden war, hatte er meist bequeme Kleidung getragen. Das war vor fünf Jahren gewesen. Mit dreizehn hatte Iotanas gebrochenes Herz so sehr geschmerzt, dass die Eltern ihr erlaubt hatten, sich einer wandernden Tanzgruppe der Efeya anzuschließen. Seitdem hatte sie Tennato nicht mehr gesehen. Was geschähe, wenn er wirklich in dieser Nacht hier wäre?


  Vermutlich nichts.


  Oder alles.


  Aber war er überhaupt gekommen?


  Von den verbleibenden vier Männern war einer fettleibig. So sehr konnte sich der Bruder des Barons nicht verändert haben. Er war nachgeboren, aber trotzdem noch zwölf Jahre älter als Iotana, also hatte er sein drittes Lebensjahrzehnt gerade vollendet. Konnte er der Mann im blauen Wams sein? Bewegte der sich so, wie Iotana es von Tennato in Erinnerung hatte, als er sich einem anderen Gesprächspartner zuwandte und dabei der kurze Umhang flatterte?


  Aber als Licht auf sein Haar fiel, erkannte sie, dass es blond war. Tennato hatte schwarzes Haar, das im Sternenlicht blau schimmerte.


  Ein Raunen ging durch die Menge. Gûndûrs dröhnende Stimme verstummte. Iotana sah nach oben. Die Rampen bildeten jetzt einen durchgängigen Pfad, zwei Dutzend Schritt von der Kuppel ausgehend. Das mochte bedeuten, dass das Orakel zu ihnen herabstieg. Aber von hier unten konnte man es nicht sehen, und sein mögliches Erscheinen war auch nicht der Grund für die Unruhe der Menge. Diese hatte ihre Aufmerksamkeit dem einzigen Portal zugewandt, das sich nicht auf Höhe der Empore, sondern im Erdgeschoss öffnete. Widerstrebend wich die Menge zurück und schuf eine Gasse für den Æsol, der einen Schritt über dem Boden den Ondriern vorausschwebte.


  Sie wurden von einer Schattenherrin angeführt. Obwohl Iotana noch nie einer Osadra begegnet war, erkannte sie das sofort. Ihre Haut war zu hell für einen Menschen, und Iotana kannte sich gut genug mit Pudern und Salben aus, um zu erkennen, dass dies keine Schminke war. Da die brünetten Locken zu hell und die Lippen zu dunkel für ein Kind des dreifachen Neumonds waren, konnte die Frau nur eine Unsterbliche sein. Die Krallen an den vor dem Bauch gefalteten Fingern schimmerten, als bestünden sie aus Metall. »Baroness Bentora«, flüsterte jemand.


  Unheimlicher als die Unsterbliche war der greisenhafte Knabe, der neben ihr ging. Er musste zwei Schritte machen, wenn sie einen tat. Die Falten seines Gesichts waren zu einem höhnischen Grinsen verzogen, während er die versammelte Menge betrachtete, als überlege er, wessen Leber er später in der Nacht gern verspeisen würde. In der rechten Hand hielt er eine eiserne Spielfigur.


  Hinter den beiden folgten zwei Gefangene. Man hatte sich keine Mühe gegeben, ihre Fesseln zu verbergen. Die schweren Ketten rasselten bei jedem Schritt. Obwohl sie nicht die Binden trugen, die sich die Männer ihres Volkes normalerweise um den Kopf wanden, erkannte Iotana sofort, dass sie Arriek waren, dürr und hoch aufgeschossen wie alle Wüstenbewohner. Einer von ihnen mochte in Iotanas Alter sein, obwohl die ledrige Haut und die Narben in seinem Gesicht den Eindruck verfälschen konnten. Vielleicht war er doch etwas älter als achtzehn Jahre. Der andere jedenfalls war deutlich älter, wenn er sich auch mit der Geschmeidigkeit einer Raubkatze bewegte. Man sagte, es gäbe keine kränklichen Arriek. Es gab nur gesunde Arriek und tote Arriek. Die Wüste kannte kein Erbarmen.


  Direkt hinter den Gefangenen folgte ein Krieger mit dunkelgrauem Kettenhemd und einem Helm, den ein Rossschweif zierte.


  Danach zwei Männer, einer in der Robe eines Klerikers, der andere in einem schwarzen Gewand, das aus gewundenen Stoffbahnen bestand. Seine dünnen Finger passten zu einem Gelehrten. Oder einem Magier. Iotana schauderte. Die leicht erschlafften Wangen, die Falten im Gesicht, die angegilbten Fingernägel deuteten tatsächlich darauf hin, dass mehr Lebenskraft diesen Körper verlassen hatte, als dem Alter angemessen war.


  Den Abschluss bildeten zwei junge Frauen, kaum dem Mädchenalter entwachsen, in Roben des Kults. Eine war so hochgewachsen, dass sie wahrscheinlich aus der Wüste stammte, was auch ihre hohlen Wangen bestätigten. Beängstigend waren aber ihre vollständig schwarzen Augen. Iotana musste sich zwingen, den Blick davon zu lösen, um die zweite Frau zu betrachten, obwohl diese viel schöner war mit ihrem blonden Haar und den weiblicheren Formen.


  Die Osadra genoss offensichtlich die Aufmerksamkeit, die ihr Erscheinen erregte. Demonstrativ sah sie nicht zu Gûndûr herüber, sondern hielt den Blick unverwandt geradeaus auf den Æsol, der sie führte, bis er mit sachten Flügelschlägen nach oben schwebte. Im Zentrum der Halle blieb sie stehen. Ihr Gefolge schloss auf, bis die Osadra in der Mitte einer Reihe stand, deren Enden sich wie Hörner nach vorn bogen.


  »Das soll eine Unsterbliche sein?« Gûndûrs tiefer Bass rollte über die Versammelten wie das Grollen eines Bergrutsches. »Was für eine armselige Nachahmung der Ewigen!«


  Die Ondrier ignorierten ihn, sie standen da wie Statuen, aber dennoch brach aufgeregtes Getuschel aus. Iotana beachtete die Bemerkungen nicht, die um sie herum fielen. Sie schlängelte sich durch die Menge, bis sie einen guten Blick auf die eskadische Gesandtschaft erhaschte.


  Ihr Herz setzte einen Schlag aus.


  Dort stand er! Tennato! Er trug jetzt einen gut gestutzten Bart. Natürlich, er war ein verheirateter Mann. Das verfremdete seine Züge, aber eine Verwechslung war dennoch unmöglich. Das mit Puder aufgehellte Gesicht wies ihn als Adligen, die Amtskette als Bibliothekar seines Bruders aus.


  Iotana trat jemandem auf den Fuß, als sie einen Schritt zurückflüchtete, aber weil sie so leicht war und keine Schuhe trug, bemerkte derjenige es kaum. Sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen.


  Tennato hatte sie nicht gesehen.


  Zum Glück!


  Aber das würde nicht so bleiben, wenn nur noch die Gesandten zurückblieben. Was würde er sagen? Was würde sie sagen? Würde er sie überhaupt erkennen? Auch sie hatte sich verändert, war in den vergangenen fünf Jahren zur Frau gereift. Ihre Kleidung war eine andere, die einer Tänzerin der Efeya, nicht mehr die einer Bürgerstochter. Sollte sie sich zu erkennen geben, wenn er nicht von allein daraufkäme, dass sie das Mädchen war, das ihn schon damals angehimmelt hatte? Oder sollte sie von jetzt an alles dem Schicksal überlassen?


  Das Atmen fiel ihr schwer. Iotana war so sehr mit ihren unerwartet heftigen Gefühlen beschäftigt, dass sie erst bemerkte, dass das Orakel den Boden der Halle erreichte, als die Menge verstummte. Zwei Æsol flankierten das Wesen, das einem pummeligen Bären ähnelte, der Iotana gerade einmal bis zur Hüfte reichte, obwohl er aufrecht ging. Sein Pelz war hellgrau, durchzogen von blauen Linien, die schmückende Farbe oder natürliche Zeichnung sein mochten. Das Gesicht wurde beinahe vollständig von den neugierig schauenden Augen eingenommen. Der Mund unter der kleinen Nase zeigte ein entwaffnendes Lächeln, als könne sich das Orakel nichts Böses in der Welt denken, obwohl seine Sprüche doch so viel davon enthüllt hatten. Ein knielanger Rock, aus goldenem Faden gewebt und mit blütenförmigen Broschen verziert, bedeckte seine Blöße.


  Die Æsol waren vollkommen durchscheinend, man konnte sie nur als Flimmern wahrnehmen, das an den Rändern ihrer Gestalten am deutlichsten war. Deswegen war Iotana unsicher, ob einer von ihnen wirklich einen Arm ausstreckte, um das Orakel zurückzuhalten. Es blieb stehen und gluckste.


  ~In dieser Nacht des dreifachen Neumonds wollen wir euch eine Gunst gewähren.~


  Iotana liebte effektvoll modulierte Sprache. Sie konnte Poeten eine ganze Nacht hindurch lauschen, wenn sie ihre Gedichte vortrugen. Alle interpretierten ihre Verse anders. Besonders spannend war es, die gleichen Zeilen von unterschiedlichen Sprechern zu hören. Der eine konnte dramatisch mitreißen, wo der andere zu Tränen rührte oder Melancholie in die Herzen der Zuhörer säte. Die Stimme der Æsol war anders. Wo andere Redner zwischen Emphase und Ruhe wechselten, glich diese Stimme der unbeweglichen Oberfläche eines Sees. Sie wies alle Emotionen ab, wie ein solches Gewässer die Strahlen der Sonne spiegelte. Iotana war schon einige Wochen in Æterna. Dennoch vermochte sie nicht zu sagen, ob immer der gleiche Æsol zu ihr gesprochen hatte, oder ob es mehrere gewesen waren. An der glatt polierten Stimme war kein Unterschied erkennbar.


  ~Einer von euch wird die Gelegenheit haben, das Orakel von Angesicht zu Angesicht zu befragen.~


  Niemand reagierte. Das war allen bekannt, deswegen waren sie schließlich hier. Bei anderen Gelegenheiten konnte man seine Fragen den Æsol übergeben, die dann auch die Antwort überbrachten, immer kryptisch formuliert, sodass die Bedeutung erst nach Eintreten des beschriebenen Ereignisses eindeutig war.


  ~So wollen wir diese Stunden ehren, in der sich die drei großen Lichter des Nachthimmels verbergen. Und auch ihr sollt sie ehren. Gebt dem Orakel ein Geschenk. Etwas, das neu entsteht in dieser Nacht. Denjenigen von euch, die die kostbarste Gabe überbringen, soll unsere Gunst gehören.~


  Iotana erlaubte sich einen schnellen Blick auf Tennato. Er sah gespannt zu den beiden Æsol und dem Orakel zwischen ihnen, wie die meisten. Obwohl die Stimme im Kopf direkt erklang, hatte man den Eindruck, dass sie aus dieser Richtung kam.


  ~Neun Gesandtschaften akzeptieren wir für diese Nacht, neun Mitglieder in jeder Gesandtschaft. Baron Elodiar und sein Gefolge sollen vortreten.~


  Wieder stockte Iotanas Atem. Jetzt hätte sie Tennato auch von hinten erkannt. Die Art, wie er sich bewegte! Er ging, als träumte er. Er war ständig in Gedanken, daran erinnerte sie sich. Aber nicht so verbohrt wie ein Grübler. Sein Geist wanderte zwischen Wolken und Baumkronen. Einmal war sie dabei gewesen, als er einen Ausflug in den Nachtschattenwald gemacht hatte. Nicht um dort zu jagen, wie es sein Bruder oft getan hatte, sondern um, wie er sagte, das Licht zu studieren, wie es durch die Blätter fiel.


  »Ich bin Elodiar«, sagte der Baron mit fester Stimme. Die Männer seiner Gesandtschaft verneigten sich, bevor sie sich breitbeinig hinstellten. Die Damen knicksten mit aufgeklappten Fächern. »Ich fühle mich durch die Einladung geehrt. Jedoch werde ich nicht für mich selbst eine Gabe bringen, sondern meine Bemühungen vielmehr in den Dienst Gûndûrs stellen.«


  Der Halbgott schnaubte beifällig.


  ~So sei es. Euer Quartier für diese Nacht wird der violette Flügel sein.~


  Die Eskadier traten zurück.


  Auch die nächsten beiden Gesandtschaften erklärten ihre Loyalität zu Gûndûr, der selbst als Vierter aufgerufen wurde. Mit dröhnendem Bass aus seiner Tonnenbrust proklamierte er seinen Anspruch, die Gunst des Orakels zu erringen und daraufhin seine Frage stellen zu dürfen.


  Die Ondrier schlossen sich ihm erwartungsgemäß nicht an. »Wir hoffen, mit unserer Gabe Freude zu machen«, sagte Bentora mit melodiöser Stimme. »Sie wird wahrhaft einmalig sein.«


  ~Ihr werdet den türkisfarbenen Flügel bewohnen.~


  Mit einem formvollendeten Knicks trat Bentora zurück. Nur das Klirren der Ketten ihrer Gefangenen störte ihr sanftes Auftreten.


  Als Letzte riefen die Æsol die Tänzerinnen der Efeya auf. Iotana schloss sich an, als die anderen in die Mitte traten. Eigentlich hätte sie bei ihnen stehen sollen, aber sie hatte vergessen, sich zurückzubegeben, nachdem sie Tennato erspäht hatte. Sie überdeckte ihr Missgeschick mit kunstvoll gesetzten Schritten, was ihr einen strengen Blick von Kileeßa eintrug. Die Tanzmeisterin dachte wohl, Iotana wolle sich hervortun.


  »Auch wir, die bescheidenen Dienerinnen der Göttin von Tanz und Freude, stellen uns in den Dienst des mächtigen Gûndûr«, sagte Kileeßa.


  ~Wir hören euren Wunsch. Nehmt Quartier im roten Flügel.~


  Mit den eleganten Schritten, die sie für diese Gelegenheit einstudiert hatten, begaben sie sich zurück in den Kreis der Zuschauer. Alle standen vereint gegen die Ondrier.


  ~Die Gesandtschaften sind akzeptiert. Wer nicht zu ihnen gehört, muss uns nun verlassen. Die Nacht ist angebrochen.~
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  Tynay bemerkte den unwilligen Blick, mit dem Sabea auf ihre Hand starrte. Überrascht stellte sie fest, dass sie zitterte. Sie umgriff mit der Rechten den Unterarm, schloss die Finger so fest darum, dass sie Elle und Speiche spürte und der Schmerz ihren Oberarmmuskel verkrampfen ließ. Erst dann konnte sie die Linke zur Faust schließen. Sie wagte nicht, sie wieder zu öffnen, obwohl die Nägel in die Handfläche schnitten. Sie wollte nicht zittern. Nicht vor Sabea.


  Dies war der erste starke Wunsch, den Tynay hatte, seit sie aus der Kutsche gestiegen war, in der sie hätte sterben sollen. Keine Schwäche vor Sabea zeigen!


  Die runde Halle leerte sich. So viele Leute wollten sie verlassen, dass sie sich am Ausgang drängten. Die Klügeren warteten ab und nutzten die Gelegenheit, sich von denen zu verabschieden, die bleiben würden. Eine Mutter schickte ihr Mädchen keck zum Orakel, damit es ihm eine Blume überreichte. Die Æsol ließen es geschehen. Das Orakel fiepte dankbar.


  Begehrter war Gûndûr, der Halbgott. Tynay fragte sich, wie viel dieser muskelbepackte Riese wohl wog. Sicher war er fünfmal so schwer wie sie selbst, auch ohne den Lederharnisch, der viel heller war als seine kohlschwarze Haut. Die Farbe des Harnischs konnte Tynay nicht erkennen, jedenfalls war er nicht rot.


  Auch Yunkai und ihr Vater trugen keine roten Gewänder. Für Tynay hatten die Hemden einen mittleren Grauton. Ihr weiter Schnitt erlaubte eine gute Luftzirkulation, aber die beiden hatten die Ärmel geschnürt, wie man es vor einem Kampf tat, damit sich die Klingen nicht verfingen. Natürlich würde es keinen Kampf mehr für sie geben. Ein Arriekkrieger befestigte jeden Morgen die beiden Schwerter so auf seinem Rücken, dass die Griffe über den Schultern aufragten. Eine der Klingen war etwas stärker gekrümmt als die zweite, damit sie sich über der Wirbelsäule kreuzen und dennoch fest aufliegen konnten. Aber man hatte den beiden die Schwerter abgenommen und ihnen dafür Ketten gegeben.


  Ob sie sich schämten, mit entblößtem Haupt unter Fremden zu stehen? Sie zeigten es nicht. Ihre Gesichter waren hart wie Kiesel. Sie sahen auch nicht zu Tynay herüber. Vierzehn Jahre hatten sie im gleichen Stamm gelebt, aber sie würden niemals um Hilfe oder gar Gnade bitten. Sie waren Söhne der Wüste. Das konnte ihnen auch die Gefangenschaft nicht nehmen.


  Unwillkürlich begann Tynay mit den Fingerspielen, die sie in ihrer Jugend erlernt hatte. Sie sollten die Mädchen darauf vorbereiten, die kleinen Sicheln zu werfen. Wer geschickt war, konnte sie so schleudern, dass sie einen Bogen flogen, bevor sie das Ziel trafen. Wer ungeschickt war, verlor früher oder später ein Fingerglied oder zwei. Tynay hatte nur ein paar blasse Narben an den Händen. Die größeren trug sie über den Rippen, Andenken an die Übungen mit den Dolchen, die später gekommen waren. Nur mit Schwertern hatte sie nie gekämpft. Unter Arriek war es den Männern vorbehalten, den Tod mit langen Klingen zu geben oder von ihnen zu empfangen.


  Ihre Linke zitterte nicht mehr. Die Finger vollführten den vertrauten Tanz, als seien sie eigenständige Personen, die keiner Anleitung durch Tynays Willen bedurften. Kalt lächelnd sah sie sich im Saal um.


  Das Orakel war auf dem Weg zurück in die Kuppel. Anders als die Æsol konnte es nicht fliegen, sondern bewegte sich auf seinen kurzen Beinen wie ein Kind, das gerade Laufen lernte. Tynay hätte es nicht überrascht, wenn das kleine Wesen hingefallen wäre, aber es bewies Ausdauer und machte keine Pause auf den gebogenen Rampen, die hinter ihm die Verbindung zueinander verloren und an der Wand entlangschwebten.


  Gûndûr verabschiedete sich von einigen seiner barbarischen Freunde, indem er den halb nackten Hünen gegen die Brust, auf sonnenverbrannte Haut, schlug. Diese lachten daraufhin und erwiderten die Gunst, bevor sie röhrend abzogen. Zwei von ihnen wandten sich am Ausgang um und reckten den Ondriern herausfordernd die Fäuste entgegen. Dann drängten sie die Menschen beiseite und verschwanden. Tynay sah nur noch den einen Bronier, der mit Gûndûrs Gefolge vorgetreten war und wohl bleiben würde.


  »Wir haben keinen Grund, weiter hier herumzustehen«, sagte Bentora.


  »Der Ausgang ist noch blockiert«, wandte Kaleto ein. »Wollen wir uns wirklich in dieses unwürdige Gedränge begeben?«


  »Wozu?« Bentora schritt auf eine Rampe zu, die den Boden berührte und in sanftem Schwung zu der Empore hinaufführte, die die Durchgänge im ersten Stock miteinander verband. Die Ondrier folgten ihr. Als der Gardist die beiden Gefangenen in die Richtung stoßen wollte, spießte Tynays Vater ihn mit einem Blick auf. Der Gardist verharrte. Die Arriek folgten der Osadra aus eigenen Stücken.


  »Ich kenne deinen Namen nicht«, sagte Tynay, als sie neben dem Gardisten herging. Jetzt, da sie sich damit abfand, noch eine Weile zu leben, konnte es nicht schaden, mögliche Verbündete für die Nacht zu sammeln. Ja, ich könnte mich mit dem Gedanken anfreunden, noch einmal nackt in der Wüste zu stehen, wo der Wind meine Haut verbrennt und der Sand meine Füße begräbt.


  »Motar.« Er umfasste das Heft seines Schwerts. Die gerade Klinge war länger als diejenigen, die die Arriek benutzten. Über den Rücken hatte er einen runden Schild geworfen. Das Schlangenwappen darauf war makellos. Kein einziger Kratzer. Vermutlich war auch das Schwert ohne Scharte.


  »Hast du schon oft gekämpft?«


  »Ich bin der Beste bei den Übungen«, behauptete er.


  »Kämpft ihr da auch mit Stahl?«


  Das aus der Rampe heraufscheinende Licht schuf tiefe Schatten auf den Gesichtern der Ondrier.


  Die Kettenglieder seines Nackenschutzes rasselten, als er den Kopf schüttelte. »Es wäre dumm, uns gegenseitig zu verletzen, wenn wir üben.«


  Woher weißt du, dass du der Beste bist, wenn du nicht sicher sein kannst, dass deine Gegner den Kampf ernst nehmen?


  Sie traten auf die umlaufende Empore. Viele der unten Stehenden sahen zu ihnen auf. Sie waren wohl neugierig, was die Ondrier vorhatten.


  »Es sind kaum Krieger unter ihnen«, sagte Tynay. Die meisten Kämpfer waren schon gegangen oder drängten sich am Ausgang. Jetzt, da sie darüber nachdachte, fielen ihr auch kaum Gerüstete ein, die mit den Gesandtschaften vorgetreten waren. Geschmeide und Samt wiesen Würdenträger aus, aber dazu kamen auffällig viele Gestalten, die sie eher auf Festen vermutet hätte. Gaukler vielleicht, Akrobaten, nicht nur die Tänzerinnen der Göttin Efeya.


  »Bei uns bin ich ja auch der einzige Krieger«, gab Motar zurück. »Wir sind nicht zum Kämpfen hier.«


  Tynay betrachtete den gehörnten Halbgott und fragte sich, ob Gûndûr überhaupt etwas anderes konnte als zu kämpfen. Sogar seine Vorstellung beim Orakel hatte wie eine Herausforderung geklungen, auch wegen seiner dröhnenden Stimme, die sich kaum dämpfen ließ. Er ist eben ein halber Stier. Wobei viele Menschen auch nicht klüger waren als Tiere. Oft taten sich Tiere beim Überleben in der Wüste sogar leichter als Menschen. Vor allem aber hatten sie einen wachen Instinkt, der sie davon abhielt, sich überhaupt in die Wüste zu begeben. Einem Schwächling, der um seine Schwäche wusste, konnte man Achtung entgegenbringen.


  »Wohin gehen wir?«, fragte Tynay niemand bestimmtes.


  »Hast du nicht zugehört?«, schoss Sabea. »Wir sind im türkisfarbenen Flügel untergebracht.«


  Und welcher Flügel ist türkisfarben? Das Grau, in dem sie die zentrale Halle sah, hatte etwa die gleiche Helligkeit wie der Eingangsbereich, in dem die Kutsche gestanden hatte, aber die Farbe war kräftiger. Auf Bodenhöhe gab es nur einen einzigen, hohen Durchgang. Der mit Schnörkeln verzierte Rahmen darum hatte eine andere Farbe, weniger intensiv als die Wand. Also war er wohl so grau wie der Eingangsbereich. Wirklich grau. Ein Grau, das auch jene so wahrnahmen, die andere Farben als Rot sehen konnten.


  Ansonsten war die Wand im Erdgeschoss zwar angeraut, wies aber keine weiteren Öffnungen auf, noch nicht einmal Reliefs, wie Tynay sie im grauen Flügel gesehen hatte. An der Empore dagegen zählte sie neun Durchgänge, etwa so groß wie das Tor des Kulttempels. Einer davon lag genau über dem Ausgang im Erdgeschoss, und soweit Tynay erkennen konnte, hatte der Rahmen auch die gleiche Farbe. Die anderen öffneten sich in regelmäßigen Abständen. Derjenige zwei Positionen links von dem grauen war rot, und beinahe exakt gegenüber des grauen war einer so hell, dass er nur weiß sein konnte. Aber welcher war türkisfarben, welcher grün, welcher braun? Tynay unterdrückte ein Seufzen und schob die Hände in die Ärmel ihrer Kutte. Sie würde sich mit ihrem Unwissen abfinden und gemeinsam mit den anderen gehen.


  Erst als Bentora in die graue Tür abbog, fiel Tynay ein, dass sie noch etwas abholen mussten. Sie durchquerten einen Raum, in dem gepolsterte Möbel zum Verweilen einluden. Nach der schlichten Gestaltung des zentralen Saals schmerzte die üppige Verzierung der Wände in den Augen. Überall Ranken und Spiralen, die Figuren umspielten. Tanzende Jünglinge und Maiden, weiter oben Vögel und Æsol, nahe der Decke zwischen Sternen schwebende Städte.


  »Wo geht es nach unten?«, verlangte Bentora zu wissen.


  Tynay erinnerte sich, dass sie auf dem Weg von der Eingangshalle in den zentralen Saal eine Treppe passiert hatten, die Erdgeschoss und ersten Stock miteinander verband, aber sie wusste nicht mehr, wo genau das gewesen war.


  »Hier entlang!«, lud Kaleto ein. Er hatte sich am Nachmittag mit der Lokalität vertraut gemacht, als die anderen noch über das anstehende Ritual schwadroniert hatten. Er verstand wenig von Magie. Tynay glaubte, Zauberei machte ihm Angst, weil sie so unberechenbar war. Die Kräfte der Finsternis ließen sich beschwören, aber sie hatten ihren eigenen Willen, der niemals völlig mit dem des Magiers übereinstimmte. Kaleto hielt sich an Dinge, die sein Verstand beherrschen konnte. Er hatte ein hervorragendes Gedächtnis, vor allem für Regeln, aber auch für Personen, Geschehnisse aller Art und für Räumlichkeiten. Als Tynay in Æterna eingetroffen war, hatte er sie oft auf Botengänge geschickt oder ihr Besorgungen aufgetragen, und jedes Mal hatte er den Weg durch die Stadt exakt und fehlerfrei beschrieben. Auch jetzt führte er sie durch zwei Zimmer. In einem standen weiche Betten, im anderen merkwürdig geformte gläserne Behältnisse, dann erreichten sie die Treppe.


  Unten bewegten sie sich parallel zu den hinausströmenden Gästen durch einige Zimmer, bis sie den Raum erreichten, in dem sie ihre Sachen abgelegt hatten. Festliche Kleidung, die Akineta für Bentora geschickt hatte. Speisen, Tynays Wasserflasche, Umhänge, die kleine Truhe, in der Arilur wer-wusste-was-für Dinge mitführte – vor allem natürlich die Salben, Tinkturen, Fokusse und Essenzkristalle, die sie für das Ritual benötigten. Und das Einhorn.


  Beim Anblick des weißen Tiers stoppte Bentora so abrupt, dass Rando beinahe in sie hineingelaufen wäre. Gerade noch rechtzeitig wich der Knabe aus und stellte sich neben seine Herrin. Sein greisenhaftes Gesicht zeigte maßloses Erstaunen. Er ließ die Metallpuppe sinken, mit der er im Gehen gespielt hatte.


  Sicher war das Einhorn noch beeindruckender, wenn man das Gold von Mähne und Schweif und das Silber der Hufe erkennen konnte. Aber auch Tynay war bewusst, dass sie ein Geschöpf betrachtete, dessen sterbende Rasse aus Zeiten stammte, in denen die Welt jung gewesen war. Märchen behaupteten, die Götter hätten eine Herde Einhörner in die kahle Welt getrieben, um ihr das Leben zu bringen. In der Tat brauchte das Horn an seiner Stirn nur ein Stück offenen Bodens zu berühren, damit Pflanzen daraus hervorsprossen. Sogar in der Wüste sprangen Samen auf, die eigentlich auf den Regen warteten, der nur einmal in einem Menschenleben kam. Was allerdings nicht von Vorteil für diese Pflanzen war. In der glühenden Hitze verdorrten sie, bevor sie ihrerseits Samen hätten tragen können.


  Das Tier schnaubte und scharrte, als wollte es den steinernen Boden aufkratzen. Verzweiflung stand in seinen großen Augen. Es hatte genug Verstand, um zu begreifen, dass es nichts gegen seine Ketten tun konnte. Perutela hatte ihre Magie jede Nacht erneuert. Das Eisen war dermaßen darin getränkt, dass sogar Tynay sah, wie sich finstere Nebelfetzen davon lösten. In den Ärmeln tanzten Tynays Finger.


  »Verschwindet von hier!«, rief ein Mann, der im Durchgang zur Eingangshalle auftauchte. »Euresgleichen ist uns nicht willkommen!« Alles an der stämmigen Gestalt wallte. Die Robe aus unzähligen übereinanderliegenden Stoffbahnen. Das Fett an seinen Wangen und an seinem Bauch. Der Bart. Das bis zur Hüfte herabfallende Haar. Die Ketten, an denen Seesterne, Muscheln und Haken von der Spitze des Stabes baumelten.


  »Hast du dich nicht weit von der Küste entfernt für einen Priester der Myratis?«, fragte Bentora. Glanz schimmerte in den dunklen Steinen ihres Colliers.


  Er spie auf den Boden. Beim Anblick des Speichels krampfte sich Tynays Magen zusammen. Unter Arriek hätte man jemandem, der sein Wasser auf solche Art verschwendete, alle Flüssigkeit genommen und sie den Ärmsten des Stammes gegeben.


  Er tat einige feste Schritte in den Raum. »Kein Weg ist mir zu weit, um Euch Eure Grenzen aufzuzeigen. Im Norden mögen die Schatten herrschen, aber hier haben sie nichts zu suchen!«


  Einige Gefolgsleute traten hinter ihm ein. Auch ein Æsol schwebte durch die Tür.


  »Mir scheint, ohne die Bemühungen unserer Gastgeber«, höflich nickte Bentora zu dem Geflügelten, »wäre niemand von uns hier. Dann gäbe es an diesem Ort nur trockenen Sand.«


  Doch, widersprach Tynay in Gedanken, und sie sah den beiden anderen Arriek an, dass sie dasselbe dachten. Wir wären hier.


  »Das tut nichts zur Sache! Dies ist nicht Ondrien!«


  Rando grinste so breit, dass man die Zahnlücken sah. Sein Spott fand sich auch in Bentoras Stimme. »Bist du mit einem Schiff angereist, wie es den Dienern deiner Göttin geziemt? Dann haben es wohl deine Sklaven auf den Schultern getragen?«


  »Ich habe keine Sklaven«, knirschte der Priester.


  »Ach ja, das ist ja ein Streit unter euch, nicht? In Ejabon lieben sie lebendes Inventar, in Eskad ist man in dieser Hinsicht etwas … verklemmt. Sagt eure Göttin euch eigentlich nicht, was ihr tun sollt?«


  »Myratis ist in Sturm und Wellen. Sie kümmert sich nicht um solche Kleinigkeiten.«


  »Nicht? Woher weißt du dann überhaupt, dass du ihren Willen tust?«


  Er senkte das Haupt, als wolle er auf die Osadra losgehen. Aber so dumm war er nicht. »Niemand zweifelt daran, dass Ihr eine Blasphemie seid. Unsterblichkeit ist den Menschen nicht bestimmt.«


  »Wenn es dir beliebt, kannst du gern ausgleichen, was ich mir genommen habe, und dir einen Dolch ins Herz stoßen. Oder dich ersäufen, das liegt dir wohl mehr. Macht man das nicht auch mit überzähligen Hunden?«


  Wasser wurde giftig, wenn Leichen darin lagen. Tynay hatte kein Verständnis dafür, wenn sich jemand auf diese Weise umbrachte.


  »Nehmt Eure Sachen und verschwindet!«, grollte der Priester. »Der graue Flügel wurde uns zugewiesen.«


  ~Jeder darf sich frei im Palast bewegen~, stellte der Æsol klar. ~Es gibt keine Sitte und kein Gesetz in einer Nacht ohne Monde.~


  »Da hörst du es«, sagte Bentora, und Randos Lächeln war mit einem Mal so süß wie eine Dattel.


  Sie ließen sich Zeit damit, ihre Sachen aufzunehmen. Kaleto und Arilur studierten sorgfältig, was Perutela zurückgelassen hatte. Sie waren sich nicht bei jedem Gegenstand einig, wozu er diente. Ab und zu ließen schwache Beben den Boden zittern.


  »Gehört das auch uns?«, fragte Tynay und zeigte auf eine gute Handvoll Behälter. Bis auf ihre Durchsichtigkeit hatten sie nichts gemein. Manche waren einen halben Schritt hoch, andere geschlossene Schalen, einige waren in sich verdreht. Sie enthielten Rauch, Pulver oder Flüssigkeiten, in einem züngelten Flammen.


  »Nein«, beschied Kaleto. »Solche Dinger stehen hier überall. Die gehören zum Regenbogenpalast.«


  »Kann man das essen?«, fragte Sabea und nahm einen Zylinder auf. Er hatte einen Deckel, der sich leicht öffnen ließ. Sie roch daran.


  »Schon möglich«, sagte Kaleto gedehnt. »Aber was einem Geflügelten mundet, könnte uns vergiften.«


  Sabea stellte das Gefäß so hastig zurück, dass Tynay sich lächeln fühlte.


  »Gehen wir«, bestimmte Bentora schließlich. Die Myratispriester hatten sich schon lange zurückgezogen, und auch der Æsol war fort. Tynay nahm den Packen, der ihr bestimmt war. Motars Kettenhemd rasselte, als er das Einhorn an der Führungskette hinter sich herzog. Das Tier wehrte sich, hatte aber kaum Kraft.


  Die Eingangshalle war inzwischen leer, die Wachen schwebten vor einem geschlossenen Tor. Wo die Kutsche gestanden hatte, trocknete die Blutlache. Mit der Feuchtigkeit verlor sie auch ihre rote Farbe. Größtenteils sah Tynay sie bereits in einem dunklen Grau.


  Sie gingen in den nun ebenfalls verlassenen Zentralraum und warteten darauf, dass eine Rampe herunterschwebte, über die sie das Einhorn auf die Empore und von dort in den türkisfarbenen Bereich würden führen können, um es zu einem Schattenross zu machen.


  [image: ornament]


  DIE ERSTE STUNDE DER NACHT


  Das Einhorn bäumte sich mit solcher Heftigkeit auf, dass Motar sein volles Gewicht in die Kette legen musste, um es an Ort und Stelle zu halten. Sein Wiehern war hoch und schrill, und so laut, dass es im halben Regenbogenpalast zu hören sein musste. Übergroß fiel sein Schatten auf die Wand, die dem Durchgang zum zentralen Saal gegenüberlag. Von der inneren Wand ging auf ganzer Fläche ein beständiges Leuchten aus, das Tynay hellgrau sah, aber in Wirklichkeit wohl türkisfarben war.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass noch so viel Kraft in ihm ist«, murmelte Tynay.


  »Ein letzter, kümmerlicher Versuch«, dozierte Kaleto.


  »Es wird dennoch nicht freikommen.«


  »Natürlich nicht. Die Schatten geben nichts mehr frei, auf das sie sich einmal gelegt haben.«


  Und doch folgt auf jede Nacht ein Tag. Tynay war klug genug, diesen Gedanken für sich zu behalten.


  Motar fluchte und stampfte auf, als befände er sich nicht auf steinernem Boden, sondern könnte seine Stiefel in weiches Erdreich graben. Trotzdem riss ihn das Einhorn um, als es wieder stieg. Es streckte seinen eleganten Körper durch, als wolle es die Decke aufspießen.


  »Wir könnten einen dieser kräftigen Barbaren gebrauchen«, sagte Tynay.


  »Es wird auch so gelingen.«


  Tatsächlich rauchten die verzauberten Ketten jetzt so heftig, als würden sie Fell und Haut verschmoren. Die Magie lag im Widerstreit mit diesem von den Göttern gesegneten Wesen.


  Bentora saß auf einem Polstersessel, die Arme über die Lehnen ausgebreitet, und beobachtete das Geschehen mit mäßigem Interesse. Die anderen Möbel hatten sie an den Rand geräumt.


  Rando hockte vor den gefangenen Arriek und spielte mit seiner Puppe. Er ließ den Ritter zahlreiche unsichtbare Gegner aufspießen und dabei triumphierend rufen, er werde die Weiber seiner Opfer zuerst schänden und dann häuten. Manchmal war die Reihenfolge auch umgekehrt.


  »Die Adeptae sollen ihm helfen«, befahl Bentora. Der Wunsch einer Osadra erlaubte kein Zögern. Tynay stellte die Amphore ab und ging vorsichtig zu dem tobenden Tier. Sabea folgte mit kurzem Abstand.


  Motar hielt die Führungskette, aber es gab noch mehr Fesseln. Sie schränkten die Bewegungsfähigkeit nur unwesentlich ein, weil sie um Bauch oder Hals geschlungen waren, hielten aber die göttliche Kraft nieder. Tynay erkannte, dass es weniger gefährlich wäre, eine Kette am Leib zu greifen. Wenn das Einhorn wieder stiege, konnte man leicht quer durch den Raum geschleudert werden, wenn man am Hals anfasste. Also nutzte sie den Vorteil, als Erste da zu sein, und packte die schwarzen Glieder an der bebenden Flanke. Sie waren so kalt, als hätte man das Eisen gerade erst aus einem tiefen Keller geholt. Zwischen Tynays Fingern waberte Finsternis hervor, die sie aber nicht spüren konnte. Sie hatte in den vergangenen zwei Jahren bei einigen Ritualen geholfen, Knochenasche verstreut und Glypten mit Kreide aus den Steinen entweihter Tempel gezogen. Dennoch verstand sie beinahe nichts von Magie. Sie hatte noch nie in die Wirklichkeiten jenseits des Greifbaren geblickt. Sonst hätte sie jetzt sicher mehr erkannt als wallende Dunkelheit.


  Diese Gedanken wurden müßig, als das Einhorn einen neuen Versuch machte, sich loszureißen. Ein schmerzhafter Ruck ging durch Tynays Schultern. Sabea wurde tatsächlich von den Beinen gehoben, klammerte sich aber verbissen fest.


  »Verfluchtes Biest!«, rief Motar. »Willst du dich wohl endlich fügen!« Der Gardist wandte sich ab und wickelte dabei die Führungskette um den Oberkörper. Er sah aus wie ein Mann, der einen Lastschlitten über eine Sanddüne zog.


  Tynay hatte keine Gelegenheit, ihn weiter zu betrachten. Das Einhorn keilte aus. Sie achtete darauf, nicht unter die Hufe zu kommen. Soweit sie wagte, legte sie ihr Gewicht in die Kette, hielt aber immer Bodenkontakt, um dem Stampfen rechtzeitig auszuweichen. Schnell brannten die Muskeln in ihren Armen. Schweiß trat auf ihre Stirn. Im Tempel hatte sie selten körperlich arbeiten müssen. Jedenfalls nicht, wenn es um Kraft ging. Ihr Geschick allerdings schätzte man, wenn es galt, eine zerbrochene Scheibe auszuwechseln oder einen Leuchter unter der Decke zu fixieren.


  Tynay spürte ihre Arme kaum noch, als das Einhorn endlich zu Boden sank. Sie machte einige schnelle Schritte rückwärts, um dem Leib auszuweichen, als es sich ablegte. Mehr als einmal hatte sie gesehen, wie ein zusammenbrechendes Pferd oder Dromedar ein Bein zermalmt hatte. Deswegen übten Reiter, weit aus dem Sattel zu springen, für den Fall, dass ein Feind ein paar Pfeile in die Brust ihres Tiers schösse.


  »Na los!«, forderte Bentora. »Weiter!«


  Tynay nahm die Amphore wieder auf und brachte sie zu Kaleto. Motar hielt noch immer die Kette. Sein Blick verriet, dass er am liebsten die Schärfe seines Schwerts am Hals des Einhorns erprobt hätte.


  »Wollt Ihr den Kopf halten?«, fragte Kaleto Arilur.


  Der Magier legte seine seltsamen Gerätschaften vorsichtig ab und kniete sich hin. Dass die Schlaufen seines Wickelgewands dabei verrutschten, beachtete er nicht. Er bettete den Kopf des Einhorns auf seinen Schoß, als sei es ein Kind, das er wiegen wollte. Während Kaleto die Amphore öffnete, griff Arilur Ober- und Unterlippe des Tiers, um das Maul aufzureißen. »Jetzt zier dich nicht so!«, ächzte er.


  Die Zähne des Einhorns strahlten ebenmäßig. Der Rauch in der Amphore dagegen stank nach fauligen Eiern und sah aus wie der Dampf des Verdorbenen Sumpfes, mit dessen Volk Tynays Stamm Handel trieb. Tynay hatte unter ihnen keinen Menschen gesehen, der frei von Verwachsungen gewesen wäre, was ihre Vermutung nährte, dass jene Dämpfe giftig waren.


  Dieser Rauch war schwerer als Luft. Kaleto goss ihn in das geöffnete Maul. Der Kopf des Einhorns ruckte hin und her, aber zu schwach, um gegen Arilurs Griff anzukommen. Das Tier hatte sich verausgabt. Jetzt musste es die Finsternis in seinen Leib lassen.


  Tynay nutzte die Gelegenheit, um den Schweiß von ihrer Stirn zu tupfen. Sie hoffte, dass viel davon in die Haut einzöge, anstatt zu verdunsten.


  Bentora stand auf. »Na endlich. Den Rest werdet ihr ja wohl ohne mich schaffen.« Rando sah ihr nach, als sie den Raum verließ, offenbar unschlüssig, ob er ihr folgen oder weiterhin die Gefangenen mit seinem Spiel unterhalten sollte. Er verpasste die Gelegenheit, sich seiner Meisterin anzuschließen.


  »Meint Ihr, das reicht?«, fragte Kaleto.


  Arilur presste die Lippen aufeinander. »Ich denke schon. Nur Perutela hätte das mit Sicherheit sagen können.«


  Prüfend schwenkte Kaleto die Amphore hin und her. »Wir brauchen noch etwas für die beiden.« Er zeigte mit dem Kopf auf die Gefangenen, Tynays Vater und Yunkai, ihren Verlobten. »Wenn wir ihnen die Kehlen aufschneiden, brauchen sie Finsternis aus der gleichen Quelle in sich, sonst fehlt die Verbindung.«


  »Sieht so aus, als hätten wir ohnehin keine Wahl.«


  »Ich wäre lieber sicher.«


  »Nicht alles richtet sich nach unseren Wünschen.«


  Kaleto zog die Stirn in Falten, als hätte Arilurs Bemerkung ihn persönlich beleidigt.


  »Wenn es keine Alternative zu einer Handlung gibt«, sagte Tynay, »dann scheint mir, dass die einzige Möglichkeit umzusetzen ist.«


  Kaleto nickte beifällig. Klare Regeln gefielen ihm. Er stand auf und trug die Amphore zu den Gefangenen.


  Arilur behielt den Kopf des Einhorns auf seinem Schoß. Er nahm eine seiner Gerätschaften auf, einen bronzenen Rahmen, geschwungen und dreieckig, aus dem sich unregelmäßige Zacken zu den Seiten bogen. Er hielt ihn über das gedrehte Horn. »Ich muss nachbessern«, murmelte er. »So passt es noch nicht.«


  Tynay entdeckte eine Säge. Sie war klein wie die Instrumente, mit denen ein Feldscher Knochen durchtrennte.


  »Kommt her und helft mir!«, rief Kaleto.


  Tynay und Sabea stellten sich hinter die Arriek, aber die beiden wehrten sich nicht. Sie hatten ihren Kampf gekämpft und verloren. Jetzt ließen sie sich die Finsternis einflößen.


  »Das war anstrengend«, sagte Sabea, als alles getan war. Sie nahm ihren Schlauch und spritzte sich die Flüssigkeit ins Gesicht. Es war kein Wasser, sondern Fruchtsaft. Natürlich war er rot. So sah Tynay überdeutlich, wie er sich über das Gesicht verteilte und über die Lippen quoll, bevor Sabea schluckte. Grinsend ließ sie noch einen Schwall auf den Boden laufen, bevor sie den Schlauch verschloss. »Herrlich«, sagte sie.


  Angewidert wandte sich Tynay ab und verließ den Raum.
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  Diesmal zitterte der Boden unter Tynay nicht, weil die Erde gebebt hätte. Der Regenbogenpalast löste sich, um in den Himmel zu schweben.


  Sie hatte die rote Tür genommen, weil dies die einzige war, die sie zweifelsfrei erkannte und da sie vermutete, dass es in jenem Flügel einen Aufstieg zu einem der drei Türme gab. Sie war schweigend an den Tänzerinnen der Efeya vorbeigegangen, die in ihren bauchfreien Kostümen mit den Pumphosen und den klimpernden Kupferscheiben ihre Schritte übten, um dann der Treppe zu folgen, die sich wie eine Schlange wand und Tynay schließlich auf die Plattform führte. Sie trat aus dem überdachten Ausgang auf ein drei Schritt durchmessendes Rund, das von zehn Zacken umrahmt war, die zu Stein erstarrten Flammen ähnelten.


  Die anderen beiden Türme hoben sich gegen den Nachthimmel ab, der eine dunkel, der andere so hell, als sei er aus Salz gebacken. Die Säule des Mittelsaals war so nah, dass Tynay sie mit einem beherzten Sprung hätte erreichen können. Das wäre allerdings dumm gewesen, denn an der glatten Wand hätte sie keinen Halt gefunden, wäre abgeprallt und dann auf das Dach gestürzt, das sich über dem zweiten Stockwerk spannte. Es bestand aus Halbkugeln wie eine schäumende Flüssigkeit. Wenn sie den Kopf in den Nacken legte, blickte sie gegen die Kuppel, die aus der Entfernung dem Hut eines Pilzes ähnelte, von hier unten aber wie eine riesige Scheibe aussah. An heißen Tagen würde sie jenen Schatten spenden, die sich hier oben aufhielten. Sicher war dies dann ein angenehmer Platz, über dem Staub der Stadt, in einem angenehmen Luftzug.


  Obwohl niemand Tynay verboten hatte, sich zu entfernen, bekäme sie deswegen vielleicht Ärger. Sabea würde sicher darauf hinwirken. Aber das nahm Tynay in Kauf. Sie wollte jetzt allein sein. Ihre Hände zitterten schon wieder. Sie schlug gegen eine Steinzunge, um sie so weit zu beruhigen, dass sie ihnen die Fingerübungen aufzwingen konnte. Am liebsten hätte sie geschrien, einfach, um sich zu versichern, dass sie wirklich noch lebte. So knapp war sie dem Tod entkommen! So knapp! Und außer ihr schien das allenfalls noch Sabea zu interessieren. Die anderen standen ihr so gleichgültig gegenüber wie einem schäbigen Flicken, den man brauchte, um eine Zeltplane gegen den Sand zu verschließen, bis man das ganze Stück austauschen konnte.


  Aber sie war nicht unwichtig. Egal, was Kaleto oder die anderen Kleriker oder irgendwer lehrte. Wer waren sie schon, diese Seelenbrecher, diese Nachtsucher? Menschen, die Glück gehabt hatten. So wie Tynay in der Kutsche. Und die noch etwas anderes hatten: Selbstachtung. Sie nahmen sich selbst wichtig. Glaubten an den eigenen Wert, an die eigene Stärke, die eigene Überlegenheit. Keiner, der bereit war, sich wie eine Ziege abstechen zu lassen, saß auf einem Thron. Galt das nicht auch für Bentora? Kaleto hatte gesagt, sie sei von Geburt an auserwählt gewesen. Seit sie sprechen konnte, hatte man ihr versichert, dass sie unsterblich werden würde, eine Osadra, die in den Schatten der Nacht wandelte. Und so war es gekommen. Stand nicht im Schwarzen Buch, die größte Gefahr für Osadroi bestünde darin, an sich selbst zu zweifeln? ›Erinnerung‹ nannte man das, wenn die Sehnsucht nach dem schlagenden Herzen stärker wurde als der Wille, alle Widerstände zu brechen und vorwärtszuschreiten, hinein in die Finsternis. In die große Wüste, in der jeder allein war.


  Der Regenbogenpalast stieg langsam höher. Die Bewegung war nicht spürbar, aber die Häuser unter Tynay wurden kleiner und der Blick reichte weiter über Æternas Stadtmauer hinaus, über die endlosen Dünen. Tynay sog die Luft ein. Sie konnte den Staub riechen. Das waren nicht die Ausdünstungen schwitzender, fetter Menschen, nicht der Abrieb von Haut und Kleidung, nicht der Niederschlag fettigen Dunstes, der aus den Garküchen wehte. Tynay roch die Wüste, die Felsen zu Steinen brach, diese zu Sand zerrieb. Dessen Körner schmirgelte er, bis sie glatt waren wie Wassertropfen, und rieb dabei den feinsten Staub ab. Dieser Staub lagerte sich auf dem Boden zu trügerischen Feldern, in denen ein Kind versinken konnte, wenn sich die Mutter auch nur einen Moment abwandte. Oder er erhob sich zu wirbelnden Sandhosen, die die Windrichtung anzeigten und manchmal einen Sturm ankündigten. Meist aber trieb er einfach in der Luft und verschleierte den Horizont. Färbte ihn ocker, wie man Tynay erzählt hatte. Solcher Staub hatte einen leichten Duft, den man nur wahrnahm, wenn man an einem Ort stand, an dem kein anderer Geruch ihn überdeckte. Jenseits der Oasen, auf einer hohen Düne. Oder jetzt auf dem Turm. Tynays Brust weitete sich vor Freude über dieses Geschenk der Wüste.


  Der sachte Wind, der von dort über die Stadt wehte, war angenehm warm. Tynay hatte Sehnsucht danach, jetzt zwischen den Dünen zu stehen und zu beobachten, wie er den Sand verschob. Sie hätte die ganze Nacht dort draußen verbringen können, während die riesigen Sicheln aus Sand wanderten. Schon der Gedanke daran beruhigte sie. Aber es war eine andere Art von Ruhe als die Empfindung beim Verlassen der Kutsche. Da hatte sie mit ihrem Leben abgeschlossen, war im Kopf bereits tot gewesen. Wohl deswegen hatte sie so wenig gefühlt, dass die erwachende Osadra sie gar nicht wahrgenommen und stattdessen nach Perutelas Essenz gegriffen hatte. Tynay war wie die Samen jener Pflanzen gewesen, die viele Jahre im Wüstenboden auf den Regen warteten. Ihre Schalen waren steinhart, ließen sie tot wie Kiesel erscheinen. Gerade dadurch bewahrten sie den Keim des Lebens in ihrem Innern.


  Auch bei Tynay schob sich ein neuer Keimling aus dem toten Sand. Einer, der wenig gemein hatte mit dem, was sie zuvor gewesen war. Sie fühlte sich, als sei sie aus einem langen Schlaf erwacht. Sie sah die Welt anders. Und auch sich selbst.


  »Ich bin der wichtigste Mensch der Welt«, flüsterte sie in die Nacht hinaus. »Bei der Ewigkeit der Wüste schwöre ich, dass ich überleben werde.« Sie nahm einen tiefen Luftzug. »Und wenn alle anderen dafür sterben müssen, dann soll es so sein.«


  Sie dachte an die Gefangenen, ihren Vater und Yunkai, dem sie als Kind versprochen worden war. Städter hatten oft eine große Anhänglichkeit an ihre Väter. Bei den Arriek war das anders. Die Kinder wuchsen bei den Frauen auf, während die Männer meist unter sich blieben. Jeder von ihnen zog wenigstens einmal aus, um einen guten Kampf zu suchen und sich so zu beweisen. Wer das nicht tat, konnte keine Frau heiraten. Yunkai war auf seiner Suche gewesen, als Tynays Vater sie in den Kult gegeben hatte. Niemand war überrascht, wenn ein Krieger nicht von einer solchen Reise zurückkehrte. Wer kämpfte, konnte fallen. Wer ohne Narben heimkam, war ein Feigling. Wegen dieser Art zu leben hatten die Kinder wenig Kontakt zu ihren Vätern. Usahl war kein Fremder für Tynay, aber er hatte niemals einen Platz in ihrem Herzen gehabt, der dem ihrer Mutter ähnlich gewesen wäre. Das hatte man auch im Tempel erkannt. Kaleto hatte Tynay im ersten Jahr oft geschlagen, um die Anhänglichkeit an ihre Mutter aus ihr herauszuprügeln. Hatte er dabei Erfolg gehabt? Hätte Tynay anders gefühlt, wenn ihre Mutter bei dem kommenden Ritual ihre Lebenskraft geben würde?


  Ein wenig bestimmt. Aber die Schwäche von früher war vergangen. Die Wüste kannte kein Mitleid. Wer starb, der starb. Das ging Tynay nichts an. Sie lebte.


  Sterne glitzerten am wolkenlosen Himmel. Einige der fliegenden Städte der Æsol verdeckten sie als schwarze Silhouetten. Von dort kamen und dorthin gingen die Geflügelten mit ihren Waren. Sie brachten exotische Güter wie Feuer aus dem Schweif eines Kometen und nahmen dafür Dinge, die man aus der Erde graben musste. Erze, aber auch Kartoffeln oder Salz. Sie handelten nur in Æterna. Deswegen war die Stadt eine Metropole mitten in der Wüste, mehrere Tagesreisen vom fruchtbaren Land entfernt. Deswegen, und weil selbst Todfeinde hier verhandeln konnten. Die Æsol garantierten mit ihren furchtbaren, unsichtbaren Waffen den Frieden.


  Tynay wusste nicht, wie viele Städte sie bewohnten. An einem sehr klaren Tag hatte sie geglaubt, vierzehn gezählt zu haben. Drei davon waren nur kleine Punkte gewesen, und die anderen Mädchen hatten bezweifelt, dass es Städte waren. Außerdem stiegen sie auf und ab, so wie der Regenbogenpalast jetzt, und veränderten ihre Lage über der Wüste. Deswegen taugten sie auch nicht als Orientierungspunkte, wenn man längere Zeit unterwegs war.


  Ein unhörbares Beben lief durch die Wüste. Es sah aus, als stieße jemand von unten gegen eine Tischplatte, auf der Sand ausgestreut war.


  Tynay stieg weiter auf in den Nachthimmel, ließ die Stadt unter sich zurück, so, wie sie alle Menschen unter sich zurückließ und sich der Finsternis öffnete. »Ich lebe«, sagte sie noch einmal. Sie schmeckte diesen Worten nach und dem Staub, den sie einatmete.


  [image: ornament]


  »Darf ich stören?«


  Iotana war die junge Frau des Kults nicht so sehr wegen ihrer schwarzen Kleidung unheimlich, sondern wegen ihrer Fremdheit. Tausend Gerüchte hatte Iotana darüber gehört, was in den Schattentempeln vor sich ging, aber keine Gewissheiten. Sie selbst hatte Stücke getanzt, die den Zuschauern von unaussprechlichen Schrecknissen erzählten. Waren das nur Geschichten? Wenn es in Ondrien allein Hass und Zwietracht gab – wie konnten die Schattenherren dann das mächtigste Imperium der Welt geschaffen haben? Musste es nicht unter Streit und Wut zerbrechen? Da es das aber nicht tat – erzählten Iotanas Lehrer Lügen? Machten sie sie glauben, was ihnen nützte?


  Iotana hatte die junge Frau vorübergehen sehen. Kileeßa hatte sie noch ein letztes Mal die Schritte durchgehen lassen, die sie nachher den Tänzern aus den anderen Gesandtschaften zeigen sollten. Als sie zufrieden gewesen war, war Iotana die Windungen der Treppe hinaufgeschlichen, während die anderen sich ausgeruht hatten. An den Stufen gab es weder Türen noch Abzweigungen, bis zur Plattform des Turms. Hier hatte sie die Klerikerin beobachtet, wie sie in die Weite geschaut und in den Wind geflüstert hatte, zu leise, als dass Iotana ihre Worte verstanden hätte.


  Mit einer langsamen, kontrollierten Bewegung wandte die junge Frau den Kopf.


  Ihre Augen ließen Iotana schaudern. Sie waren nicht einfach dunkel. Sie waren vollständig schwarz, nicht nur Pupillen und Iriden. Sie hatten kein Augenweiß, sodass sie wie Löcher in einem Totenschädel wirkten. Abgründe, die Iotana ängstigten und zugleich anzogen. War diese Frau vielleicht von einem Dämon besessen? Einem der ruhelosen Geister, die die Wüste durchstreiften, um in Unglückliche zu fahren um den Preis, sie vor dem Verdursten zu retten?


  Die Panik ließ nach, als die Frau blinzelte und so den Blickkontakt für einen Wimpernschlag unterbrach. »Du bist eine Tänzerin«, sagte sie.


  »Ich heiße Iotana.« Sie wollte keine Angst haben. Nicht jetzt. Sie trat in die Nacht hinaus.


  »Tynay. Adepta des Kults.«


  »Das dachte ich mir schon.«


  »Du hast von mir gehört?«


  »Nein. Aber deinen Rang konnte ich erraten.« Sie zeigte auf die einfache Kutte und war stolz auf sich, weil sie die vertrauliche Anrede übernommen hatte, statt das ›Ihr‹ zu gebrauchen, wie es ihr erster Impuls gewesen war. In Eskad behandelte man Priester und auch Tempeldiener mit Respekt. Aber sie waren fern von Eskad, und dies war eine Nacht, wie Iotana sie nur einmal erleben würde. In den folgenden Stunden würde sich alles mit Tennato entscheiden. Oder nichts. Niemals!


  Tynay trat ein Stück zur Seite und machte eine einladende Geste, wobei ihre Finger merkwürdig flatterten. Iotana stellte sich neben sie. Sie stieß einen überraschten Schrei aus. »Wir fliegen!«


  »Natürlich. Obwohl ich ›schweben‹ für treffender halte.«


  Tapfer beugte sich Iotana über die Brüstung und betrachtete die winzigen Häuser Æternas. Es war merkwürdig, von oben auf die Dächer zu schauen. »Wie hoch sind wir? Hundert Schritt? Zweihundert?«


  »Bestimmt.«


  Iotana richtete sich wieder auf.


  Tynay sah nicht auf die Stadt. Ihre Augen waren in die Ferne gerichtet.


  »Hältst du dich selbst für böse?« Iotana biss sich auf die Unterlippe. Sie hatte die Frage ausgesprochen, bevor sie bemerkt hatte, dass sie eher einem Kind angemessen war als einer Achtzehnjährigen.


  Den Spott in Tynays Lächeln hatte sie verdient. »Hast du Angst vor mir?«


  »Ja«, gab sie zu.


  »Du bist ehrlich.«


  »Vielleicht ist dies eine Nacht für Wahrheiten. Wir haben uns von der Welt gelöst.«


  »Oder sie wiedergefunden«, murmelte Tynay.


  »Hattest du sie denn verloren?«


  Die schwarzen Augen waren noch immer unergründlich, aber nicht mehr so schrecklich wie eben noch. »Ich sollte heute sterben. Aber ich lebe, und eine andere ist an meiner statt ins Nebelland gegangen.«


  »Du wirkst nicht krank.«


  »Baroness Bentora hat sie getötet. Ich war für die Ehre ausersehen, sie zu wecken, aber in ihrer Raserei stieß sie die Hand in das Herz einer anderen, nicht in meines.«


  »Die Osadra hat heute Nacht jemanden getötet?«


  »Hier im Palast. Kurz vor der Eröffnungszeremonie.«


  Iotana klammerte sich an eine unregelmäßig geformte Zinne. Der Schwindel, der sie befiel, hatte nichts mit der Höhe zu tun. Ihre Beine fühlten sich an, als wollten sich die Knochen darin verflüssigen. Ein Mensch war ermordet worden, ein paar Dutzend Schritt von ihr entfernt, und sie hatte nichts davon geahnt! »Sind das etwa eure Gesetze? Dass die Osadroi zu ihrem Vergnügen töten?«


  »Es geschieht, wenn man sie weckt. Heute war es nicht zu ihrem Vergnügen.«


  »Nur heute nicht?«


  Tynay zuckte mit den Schultern. »Sterbliche sterben.«


  »Aber nicht auf Wunsch anderer Sterblicher.«


  Tynay lachte. »Bentora ist unsterblich. Wie deine Efeya.«


  »Die Göttin tötet niemanden.«


  »Nein?« Wieder das spöttische Lächeln. »Haben die Götter nicht die Gesetze der Welt geformt?«


  »Doch. Sonst könnten wir nicht leben.«


  »Und müssten nicht altern und sterben. Das Alter ist ein geduldiger, aber zuverlässiger Mörder. Es findet jeden. Manchmal kommt ihm die Krankheit zuvor. Aber auch die ist ja der Wille der Götter.«


  »Die Mondmutter heilt.«


  »Was sie nicht tun müsste, wenn die Götter die Krankheiten gar nicht erst in die Welt gelassen hätten. Bist du sicher, dass sie nicht nur wollen, dass ihr auf den Knien rutscht und sie anbettelt?«


  Iotana schwieg. Die unerhörten Fragen schwirrten in ihrem Kopf. Zumindest mit einem hatten die Lehrer recht. Die Ondrier vermochten, Zweifel in unschuldige Herzen zu säen. Aber war Iotana unschuldig? Warum suchte sie dann Kontakt zu dieser Adepta, die verehrte, was alle Menschen verabscheuen sollten?


  »Also sage du es mir«, forderte Tynay. »Bin ich böse?«


  Iotana lachte auf. »Wie soll ich das wissen? Ich schätze, viele würden auch mich für böse halten.«


  Tynay sah wieder in die Ferne. »Welche Farben hat diese Nacht?«, fragte sie nach einer Weile.


  Iotana blinzelte. »Die Monde stehen nicht am Himmel. Kein Silber, kein Blau, kein Rot. Heute Nacht ist alles grau.«


  »Dann sehen in dieser Nacht alle die Wüste so wie ich.«


  »Wie meinst du das?«


  »Der Sand ist gelb und ocker und orangefarben, hat man mir berichtet. Ich sehe es nicht. Ich sehe nur grau.«


  Das lag sicher an ihren schwarzen Augen.


  »Ich kann die Schattierungen erkennen. Helles Grau, dunkles, kräftiges, fahles, grobes, feines. Manchmal kann ich die Dünen in ihren echten Farben malen. Mit bunter Kreide. Aber oft rate ich falsch. Grün und Gelb ist für mich dasselbe, wenn es gleich hell ist.« Ihr Lächeln war jetzt bitter.


  »In meiner Heimat sind die Hügel grün vom Gras, das darauf wächst.«


  »Ich kann nur Rot erkennen«, murmelte Tynay, als sei sie allein. »Niemals die Farbe der Wüste.«


  Iotana hatte das Gefühl, dass Tynay ihre Bitterkeit nur wenigen Menschen anvertraute. Es schien wirklich ein besonderer Ort und eine besondere Nacht zu sein. Im gemeinsamen Schweigen fühlte sie sich mit der etwas jüngeren Frau verbunden. Wären sie Freundinnen geworden, wenn sie sich unter anderen Umständen begegnet wären? Oder dann erst recht nicht? Das Leben schien voller Möglichkeiten. Und voller Zufälle. Gab es ein Schicksal? War alles nur ein Scherz verborgener Mächte? Oder durfte man doch hoffen, das eigene Leben selbst zu bestimmen? Sich entscheiden zu können?


  »Warum sagst du, manche Leute hielten dich für böse?«, fragte Tynay.


  »Weil ich eine verbotene Liebe im Herzen trage.« Als Tynay nichts darauf sagte, fragte sie: »Kennt der Kult das? Verfluchte Liebe?«


  »Liebe ist Schwäche. Schwäche ist verachtenswert. Sie hält den Starken nieder. Aber das ist nicht, was du meinst. Du liebst jemanden, den man dir nicht gönnt.«


  So hatte Iotana es noch nicht betrachtet. »Er stammt aus einem Adelshaus. Ich bin die Tochter eines Instrumentenmachers und einer Goldschmiedin. Ich könnte noch nicht einmal seine Mätresse werden.«


  »Damit würdest du dich sowieso nicht zufriedengeben. Du willst ihn dir unterwerfen.«


  »Nein!«, rief Iotana. »So ist das nicht, wenn man liebt. Man will den anderen nicht beherrschen.« Sie dachte nach. »Im Gegenteil. Man gibt sich ihm hin.«


  »Warum solltest du dich jemandem unterordnen wollen?«


  »Um ihn glücklich zu machen. Und weil er ebenso alles tun wird, um mich glücklich zu machen.«


  Tynay schüttelte den Kopf. »Ein Spiel, bei dem keiner gewinnt. Das klingt verrückt.«


  »Ich bin wohl auch verrückt«, flüsterte Iotana. »Tennato ist nicht nur der Bruder eines Barons. Er ist auch zwölf Jahre älter als ich. Und vor allem ist er verheiratet.«


  »Verbindet ihn mit seiner Frau auch diese seltsame Liebe?«


  »Nein.« Iotana sah auf die Sanddünen, durch die ein Beben zitterte. »Ich glaube nicht.« Sie seufzte. »Ich weiß es nicht. Ich weiß gar nichts.«


  »Was ist in deinem Herzen? Hass für diese andere Frau?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Am Anfang war ich eifersüchtig. Aber jetzt nicht mehr. Ich kenne sie ja gar nicht.«


  »Woher weißt du dann, dass es sie gibt?«


  Iotana hatte schon zu viel gesagt, um sich jetzt nicht ganz anzuvertrauen. »Wir sind nach Etallor gezogen, als ich noch klein war. Ich erinnere mich nicht an die Zeit davor. Etallor ist eine Baronie am Rand des Nachtschattenwalds.«


  »Wachsen die Palmen dort wirklich bis in den Himmel?«


  »Bäume, nicht Palmen. Manche von ihnen sind einige hundert Schritt hoch. Aber nicht dort, wo wir gelebt haben.«


  »Du und dieser Mann?«


  »Tennato. In den ersten Jahren hat er gar nicht dort gewohnt. Er lebte als Mündel an einem anderen Fürstenhof. Sein Bruder Elodiar war der Erbe, den der alte Baron sich heranzog. Das war ein guter Mann, der alte Baron. Er erlaubte, dass die klügsten Kinder in seinem Haus unterrichtet wurden – gleichgültig, ob sie Bürger waren oder Adlige.«


  »Du warst eines dieser Kinder.«


  »Ich liebte schon damals den Tanz, aber ich lernte auch gern. Meine Eltern wussten das und nutzten die Gelegenheit, als sie sich bot.«


  »Also gaben sie dich fort, als Magd für den Baron.«


  »Nein!«, protestierte Iotana. »Ich war nur zum Unterricht im Palast, ein paar Stunden am Tag. Ich wohnte weiterhin bei meinen Eltern.«


  Tynay runzelte die Stirn. »Was hatte der Baron davon?«


  »Die Freude in seinem Herzen. Er war ein guter Mann.«


  »Verrückt.«


  »Du kannst davon halten, was du willst, aber so war es. Ich lernte lesen und rechnen, Geschichten über die Götter, die Sternbilder und noch viel mehr. Als ich neun Jahre alt war, starb der alte Baron. Elodiar, sein älterer Sohn, folgte ihm auf den Thron, obwohl er noch keine fünfundzwanzig war.«


  »Dieser Gûndûr ist auch nicht älter, sagt man.«


  »Aber der ist ein Halbgott!«


  »Und man sagt, sein Leben verbrenne mit so heller Flamme, dass er keine dreißig Jahre sehen wird. Noch so eine Gunst deiner gnädigen Götter. Terron schickt seinen Sohn aus, damit er mit dem blutigen Schwert in der Hand Bron verheert, und lässt ihn zum Dank jämmerlich verrecken. Erzähle weiter.«


  Iotana entschied, dass es sinnlos wäre, sich wegen der Blasphemie zu empören. »Tennato wurde nach Hause gerufen. Er sah so gut aus! Ich wusste, dass ich ihn lieben würde. Ihn und nur ihn, mein ganzes Leben lang. Vom ersten Augenblick an.«


  »Und was sagte er dazu?«


  »Er sah nur eine Neunjährige. Wie hätte er mich bemerken sollen?«


  Tynay beobachtete ein weiteres Beben in der Wüste, bevor sie fragte: »Was geschah dann?«


  »Auch in den Jahren danach ging ich zum Unterricht in den Palast…«


  »Moment. Von wie vielen Jahren redest du?«


  »Vier«, gab Iotana kleinlaut zu.


  Die schwarzen Augen starrten sie zehn Herzschläge lang an. Dann wandte Tynay den Blick ab.


  »Ich sah Tennato beinahe jeden Tag. Er brauchte einen Posten, also wurde er zum Aufseher der Bibliothek ernannt.«


  »Ein Archivar.«


  »Nein, es ist ein ehrenvolles, ein bedeutendes Amt in meiner Heimat. Wissen ist uns sehr wichtig.«


  Tynay wedelte mit der Hand. Anscheinend ging ihr die Geduld mit dieser Geschichte aus.


  »Elodiar musste natürlich heiraten. Und dann, vor fünf Jahren…« Ihre Stimme versagte.


  »Auch Tennato«, stellte Tynay fest.


  »Ich wollte zur Hochzeit gehen. Wirklich. Aber ich konnte nicht. Mein Herz schmerzte, als wolle es sich zu einem Ballen zusammenkrampfen und nie wieder schlagen. Ich konnte kaum atmen, so sehr habe ich geweint. Meine Eltern gingen natürlich zu der Feier.«


  »Ich vermute, ihre Absicht war nicht, deine Konkurrentin zu vergiften.«


  »Natürlich nicht!« Sie starrte die Adepta an. »Hätte man das in Ondrien getan?«


  »Ich war nie in Ondrien.«


  Iotana blinzelte. »Das verstehe ich nicht. Du dienst doch im Kult.«


  »Ich bin eine Tochter der Wüste. Bevor ich nach Æterna kam, habe ich nie einen Tempel betreten. Aber wir waren bei deiner Geschichte, nicht bei meiner.«


  Iotana überlegte, wie sie fortfahren sollte. »Meine Eltern sahen mein Leid. Sie verstanden, dass ich unmöglich in Etallor bleiben konnte. Meine Mutter kam auf die Idee, dass ich eine Weile reisen sollte, um mein junges Herz auf andere Gedanken zu bringen.«


  »Seelenbrecherin Perutela ist auch viel gereist. Das ist diejenige, die heute an meiner Stelle gestorben ist.«


  »Aha.«


  »Ja.«


  Erlaubte sich die Adepta einen merkwürdigen Scherz? »Ich bin nicht gestorben.«


  »Noch nicht. Aber weiter.«


  »Ich habe immer gern getanzt. Überall, zu Hause, auf der Straße, im Palast, sogar im Wald, wenn das Licht schön war. Und im Tempel der Efeya. Man kannte mich im Haus der Göttin. Als eine Wandergruppe dort Quartier nahm, durfte ich mich ihr anschließen.«


  »Das war vor fünf Jahren, wenn ich recht verstehe.«


  »Auf der Reise wurde ich vom Kind zur Frau. Ein paarmal kamen wir zu Hause vorbei und ich besuchte meine Eltern. Sie sahen, dass es mir gut ging, bis auf den Schmerz in meinem Herzen, der nicht weichen wollte. Lange hielt ich es nie zu Hause aus, obwohl ich dem Palast fernblieb. Ich schloss mich immer schnell einer anderen Gruppe an. Zuletzt vor zwei Jahren.«


  »Vor zwei Jahren kam ich hierher.«


  »Das kann eine lange Zeit sein.«


  »Manchmal vergeht ein ganzes Leben binnen eines Herzschlages, während man in einer dunklen Kutsche kniet.«


  Iotana verstand nicht, was Tynay meinte. Sie erzählte einfach weiter. »Ich erfuhr von dieser Nacht und davon, dass der Baron von Etallor beabsichtigte, sich um das Orakel zu bemühen. Und dass Xiviarr Tänzerinnen suchte.«


  »Wer ist nun wieder Xiviarr?«


  »Der Terronpriester, der alles für Gûndûr erledigt.«


  Tynay nickte.


  »Es gelang mir, dass wir gebeten wurden, mitzuwirken. Ich hoffte, dass auch Tennato hier sein würde. Und ich fürchtete es.«


  »Er ist hier. Sonst würdest du es mir nicht erzählen.«


  »Ja.« Sie konnte nicht weitersprechen.


  Tynay sah sie lange an. »Was weiß er?«


  »Gar nichts. Und ich bin unsicher, ob ich nicht auch noch meine Träume zerstöre, wenn ich ihm gestehe, dass ich ihn seit damals liebe.«


  »Du sagtest, er sei verheiratet.«


  »Aber er liebt sie nicht!« Sie schluckte. »Hoffe ich.«


  Tynay schnaubte. »Ist Liebe nun etwas Gutes oder etwas Schlechtes? Gut, wenn er dich liebt? Schlecht, wenn er sie liebt? Das ist mir zu kompliziert. Es ist einfacher, zu hassen.«


  »Liebst du denn niemanden?«


  »Nein.«


  Iotana musterte sie so genau, wie das Sternenlicht es erlaubte. »Du lügst«, sagte sie fest. »Jeder Mensch liebt jemanden. Wenn du keinen Gefährten hast, dann deine Freunde.«


  »Ich habe keine Freunde. Hast du die andere Adepta gesehen? Sie hat versucht, mich umzubringen. Und den Seelenbrecher? Er gibt vor, nur seine Pflicht zu tun, aber ich höre ihn lachen, wenn er mich mit der Rute züchtigt.«


  »Dann deine Eltern.«


  »Mein Vater wurde heute in Ketten in den Saal geführt. Man wird ihn noch in dieser Nacht töten.«


  »Was willst du dagegen tun?«, rief Iotana.


  »Gar nichts. Ich werde dabei helfen.«


  Iotana schauderte. Wem hatte sie sich nur anvertraut? Ein Teil von ihr wollte so schnell wie möglich zurück zu den anderen Tänzerinnen laufen. Aber das tat sie nicht. Stattdessen hörte sie sich sagen: »Die Liebe ist kompliziert. Das stimmt. Sie ist wie das Leben. Einfach ist nur der Tod. Er kennt weder Schmerz noch Freude.«


  »Du hältst nichts von den Lehren über das Nebelland?«


  »Wer weiß das schon so genau? Ich habe Leichen gesehen. Sie sind alle gleich. Kalt, unbeweglich, und nach einiger Zeit verwesen sie, werden zu Humus. Manche Leute fühlen sich vom Tod angezogen, aber es ist das Leben, zu dem wir geboren sind.« Sie wartete darauf, dass Tynay eine zynische Bemerkung über das Alter oder die Götter machte, aber das tat sie nicht. »Die Liebe schmerzt, das weiß ich. Besser als die meisten. Vielleicht kann man das ersticken, wenn man sich belügt, aber dann lebt man auch weniger. Man muss die Tore zu seinem Herzen weit aufstoßen für den Schmerz, nur dann kommt auch die Schönheit mit herein.«


  »Welche Schönheit soll das sein?«


  »Manchmal«, flüsterte Iotana, »wenn ich an Tennatos Gesicht denke, an seine Locken, seinen Gang, oder wenn der Gesang eines Vogels mich an seine Stimme erinnert, dann spüre ich mich lächeln. Dann erscheint mir jedes Wetter schön, auch ein Schneesturm.«


  »Ich habe noch nie Schnee gesehen.«


  »Ich denke, mit einem Sandsturm wäre es ebenso.«


  Zweifel legten Tynays Stirn in Falten.


  »Die Schönheit wohnt im Herzen des Liebenden, nicht im Gesicht des Geliebten«, sagte Iotana mit einem Nachdruck, der sie selbst überraschte.


  »Und sie wiegt den Schmerz auf?«


  »Ihn und noch viel mehr.« Sie lachte fröhlich.


  Tynay schaute wieder hinaus auf die Wüste.


  »Du spürst, dass wahr ist, was ich sage.«


  Tynay senkte den Blick. »Ich weiß, dass du mit diesem Tennato sprechen solltest.« Sie sah Iotana nicht an und verabschiedete sich auch nicht, als sie die Treppe hinabstieg.
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  DIE ZWEITE STUNDE DER NACHT


  Erst auf den letzten Treppenstufen bemerkte Tynay, dass sie rannte. Sie stolperte bei dem Versuch, übergangslos in einen würdevollen Gang zurückzufinden, wie er einer Klerikerin angemessen war. Ihre Hände schmerzten, als sie den Fall auf dem Steinboden abfing. Ihr rechtes Schienbein brannte. Bestimmt hatte sie es sich aufgeschürft.


  Sie unterdrückte einen Fluch, als sie aufstand. Sie presste die Zähne aufeinander. Ihr Herz pochte so schnell wie das Trippeln einer Springmaus, die ihre Artgenossen vor einem Raubvogel warnte. Tief und langsam atmete sie ein.


  Sie stand allein am Fuß der Treppe. Iotana war oben geblieben und auch die anderen Tänzerinnen waren nicht zu sehen. Alle Wände in diesem Flügel waren rot, aber nur diejenigen zum zentralen Saal und die Außenwand des Palasts leuchteten. In dem Raum, in dem sie sich jetzt befand, kam die Helligkeit von drei gewöhnlichen Laternen – viel zu wenigen, um ihn vollständig auszuleuchten. Jede schuf eine Aura von Licht um ihre Halterung, in der Tynay das kräftige Rot der Wand klar erkannte. Es war beinahe so deutlich wie bei Perutelas Blut. Vermutlich hätte Tynay auch an ihrem eigenen, aufgeschürften Bein Blut gefunden, wenn sie nachgesehen hätte. Stattdessen zupfte sie ihre Kutte zurecht.


  Ihre Hände zitterten schon wieder. Dabei hatte sie gehofft, ihre Unruhe überwunden zu haben. Aber jetzt atmete sie so rasch, dass ihr Blickfeld sich verengte, als renne sie in eine Höhle hinein. Sie kannte das von den Läufen, die die jugendlichen Arriek gegeneinander austrugen. Es ging darum, die Letzte zu sein, die vor Erschöpfung zusammenbrach.


  Dabei hatte sie ihren Körper heute gar nicht angestrengt. Es war ihre Seele, die von dem gehetzt wurde, was in dieser Nacht geschah. Sie hatte sich damit abgefunden, ins Nebelland zu gehen. Zögernd war sie zurückgekehrt. Hatte sich der Finsternis verschrieben. Und war jetzt den Lockungen der Schwäche erlegen.


  Sich selbst hingeben, um einen anderen glücklich zu machen. Das hatte Iotana gesagt und dabei so geklungen, als ob sie es nicht nur glaubte, sondern als ob dieses Empfinden auch eine tiefe Bedeutung für sie hätte.


  Tynay kniff die Augen zusammen. Dann zwang sie sich zu einem ruhigen Gang und nahm die nächste Tür. Wenn das Bewusstsein zu schwinden drohte, musste man in Bewegung bleiben. Das hielt den Atem und den Fluss der Körpersäfte in Gang.


  Hatte Tynay ebenso überzeugend geklungen, als sie ihren Sermon über Götter, deren Schwäche und Durchtriebenheit abgesondert hatte? Sie bezweifelte es. Terron, Myratis, Pentor. Das waren nur Namen, die sie auswendig gelernt hatte. So bedeutungslos wie Männer, die so weit entfernt lebten, dass Tynay ihnen niemals begegnen würde. Kaleto hatte ihr diese Phrasen beigebracht, damit sie die Menschen beeindrucken konnte, die den Tempel des Kults aufsuchten. Es konnte nicht schaden, wenn auch eine Adepta die ein oder andere einsichtsreiche Bemerkung fallen ließ, während ein Ratsuchender darauf wartete, dass der Seelenbrecher oder gar die Nachtsucherin Zeit für ihn fände. Ob die Adepta selbst daran glaubte oder nicht, war irrelevant. Am Ende war ohnehin alles Lüge.


  Wirklich alles?


  Tynay spürte die Finsternis in sich. Die Verlassenheit, allein in der Stadt, im Tempel. Die Furcht vor Sabea, die sich manchmal zu Hass aufschwang, und auf dem Turm vorhin beinahe zu Verachtung geworden war. Als sie danach suchte, fand sie sogar Neid. Auf Iotana. Auf das, was Iotana in ihrem Herzen hatte und das Tynay niemals haben würde. Weil es zu viele Zweifel in Tynay gab, als dass sie auf eine Liebe hätte vertrauen können, in der man sich gegenseitig ohne Vorbehalte schenkte.


  Sie erwog, umzukehren, wieder auf den Turm zu steigen und Iotana mit ihrem Zeremonialdolch das Gesicht zu zerschneiden, um ihr zu zeigen, was Bosheit war. Ob dieser Tennato ihre Liebe dann noch immer selbstlos erwidern würde? Wenn er das überhaupt tat. Iotana hielt ihre Gefühle ja geheim, seit sie ein Mädchen gewesen war! Tynay wusste nicht, ob der Spott in ihrem Auflachen ihr selbst oder Iotana galt.


  Sie ging ziellos durch die kleinen Räume. Es gab so viele davon, dass sie niemandem begegnete. In manchen Zimmern standen Betten. Vielleicht würden Iotana und Tennato ja später eines davon zu nutzen wissen, dachte Tynay freudlos. Allerdings war Iotana zuzutrauen, dass sie ihre Zärtlichkeit in einer vorsichtigen, wochenlangen Annäherung würde auskosten wollen. Vielleicht würde sie auch noch den Segen von Göttern und Familien einholen, bevor sie sich mit dem Objekt ihrer Begierde vereinigen würde.


  Tynay ärgerte sich darüber, dass sie beim Gedanken an eine solche Haltung keine Geringschätzung empfinden konnte. Eher schon Faszination. Das musste an der Fremdheit von Iotanas Fühlen liegen. Jedenfalls hoffte Tynay das.


  Sie hatte den roten Bereich inzwischen verlassen. Hier erschienen ihr die Wände wieder grau. Kein Raum war ohne Licht. Wer wohl all die Lampen angezündet hatte? Gab es Diener, die mit den Gästen den Regenbogenpalast verlassen hatten? Ließen sich die Æsol dazu herab, diese Aufgabe selbst zu erfüllen? Wie viele hielten sich überhaupt im Palast auf? Tynay hatte versäumt, sie während der Zeremonie zu zählen, aber zehn waren es wenigstens gewesen, dazu noch die beiden, die am Außentor Wache gehalten hatten.


  Um sich von ihrem Ärger abzulenken, betrachtete Tynay eine der Lichtquellen aus der Nähe. Sie sah wie eine gewöhnliche Lampe aus. Als sie den Deckel öffnete, roch sie das Öl. Über ein Rädchen konnte man die Länge des Dochts einstellen. Der Brennstoff reichte höchstens für eine Nacht. Da dieses Zimmer kein Fenster hatte, brauchte man auch tagsüber eine Lampe, um hier seinen Weg zu finden. Wie viele solcher Räume gab es im Regenbogenpalast? Neun Flügel, vielleicht zwanzig Zimmer pro Flügel und Stockwerk, eher mehr … Vierhundert Räume, die beleuchtet werden mussten? Nein, ein paar weniger, weil in einigen die Wände Licht abgaben. Also dreihundert? In jedem zwei oder drei Lampen…


  Was für eine Verschwendung von Öl und Arbeitskraft!


  Oder gehorchten auch solch profane Dinge an diesem Ort anderen Gesetzen als anderswo? Brauchte man kein Öl nachzufüllen? Brannten die Lampen etwa nur, wenn jemand den Raum betrat?


  Tynay hörte Stimmen. Sie verließ das Zimmer durch eine Tür, die sie von ihnen fort führte. Sie wollte niemandem begegnen. Keiner hier war den Ondriern freundlich gesonnen. Keiner außer vielleicht Iotana.


  Die Gedanken über die Organisation des Palasts hatten Tynay beruhigt. Sie staunte noch immer über die Wirkung, die Iotanas Geschichte auf sie machte, aber sie war nicht mehr aufgewühlt. Vor einer Laterne ließ sie ihre Finger tanzen. Nur zwei Fehler schlichen sich in das komplizierte Muster ein. Beide hätte sie ausgleichen können, wenn sie eine Wurfklinge hätte wirbeln lassen. Damit war sie zufrieden.


  Ja, Tynay hatte sich entschlossen, ins Leben zurückzukehren und im Leben zu bleiben. Aber sie durfte sich nicht kopflos hineinstürzen! Wasser war lebensnotwendig, aber wer zu begierig, zu hastig trank, der verdurstete schneller. Das mochte auch mit Iotana geschehen. Nach allem, was Tynay kannte, würden Iotanas Hoffnungen begraben werden wie eine winzige Oase, über die sich der Sand der Wüste legte. Wenn das geschah, ahnte bald niemand mehr, dass es unter den Dünen Gras und einen Brunnen und Palmen gegeben hatte, in deren Schatten Kinder gelacht hatten. Aber die Welt wurde ärmer mit jeder Oase, die verging, und so ertappte sich Tynay bei einer albernen, selbstlosen Hoffnung für Iotana, bevor sie sich halbherzig auf ihren Neid besann.


  Wenigstens war sie jetzt wieder gelassen genug, um ihrer eigenen Gesandtschaft unter die Augen zu treten. Sie bezweifelte, dass Kaleto oder Sabea etwas von ihrer Gefühlsverwirrung bemerken würden, und wenn doch, wäre die zu Beginn der Nacht überstandene Gefahr eine belastbare Ausrede dafür. Tynay fand den Weg auf die Empore, die um die Mittelhalle lief. Die leuchtenden Rampen waren in langsamer, lautloser Bewegung, aber Tynay brauchte sie nicht. Sie wusste, dass die Tür rechts von der roten in den Flügel der Ondrier führte, und diese Tür konnte sie problemlos erreichen. Einige Gäste sprachen miteinander, unten im Erdgeschoss und auch auf der Empore, doch sie befanden sich nicht auf Tynays Weg. Einige sahen zu ihr herüber, ließen sie aber ansonsten unbeachtet. Sie schob die Hände in die Ärmel und ging mit gleichmäßigem Schritt.


  Das Einhorn stand wieder auf den Beinen, aber seine Knie zitterten und es keuchte, als sei seine Lunge verwundet. Das Haupt hatte es so weit gesenkt, dass das speicheltriefende Maul beinahe den Boden berührte. Von seiner Majestät war wenig geblieben. Es erinnerte an einen Stammesführer, der dem Dattelwein erlegen war und darum bettelte, dass einer seiner Söhne ihm den Todesstoß gab. Motar fläzte sich in dem Sessel, in dem zuvor Bentora gesessen hatte, und zupfte am Rossschweif seines Helms. Sein Kettenhemd hatte dem Polster nicht gerade gutgetan, aber das schien ihm gleich zu sein, wenn er es überhaupt bemerkte. Er sah Tynay fragend an. Als sie nichts sagte, wandte er sich wieder der Helmzier zu.


  Zumindest hatte ihm also niemand den Befehl erteilt, nach Tynay zu suchen. Ihre Hoffnung wuchs, dass man zu beschäftigt gewesen war, um ihrer Abwesenheit Bedeutung beizumessen. Vielleicht würde man sie nicht bestrafen. Immerhin stand der wichtigste Teil der Nacht noch bevor, und sie waren nur zu neunt, sodass Tynays Beitrag nicht zu vernachlässigen wäre.


  Sie folgte den Stimmen in ein Laboratorium. Arilur hantierte hier mit Gerätschaften aus Ton und Glas, die er in Dreibeinen über niedrigen Flammen arrangierte, beteiligte sich aber nicht an dem Gespräch. Bentora redete mit einer vollständig versammelten Gesandtschaft. Ob diese neun sich wohl durch die kleinen Räume hierherbegeben hatten statt über die Empore? Vielleicht auf getrennten Wegen? Man legte es ihnen sicher nicht zu ihrem Vorteil aus, dass sie sich mit den Ondriern trafen, zumal sie nicht gekommen zu sein schienen, um Drohungen oder Herausforderungen auszusprechen. Im Gegenteil wirkten sie wie geprügelte Hunde, als Bentora mit erhobenem Haupt verkündete: »Ihr macht euch lächerlich! Euer Gott schläft nicht, er ist tot!«


  »Wisst Ihr das sicher, Schattenherrin?«, fragte ein Mann, der so klein und dessen Fingerglieder so geschwollen waren, dass er Tynay an eine aus Wurzelholz geschnitzte Figur erinnerte.


  Bentora lachte auf. Ihr Gesicht war hart wie das einer Statue. »Ich sah seinen Schädel, Qualiz.«


  Sabea betrachtete die Osadra andachtsvoll.


  »Im Palast des Schattenkönigs?«


  »Die Welt erzittere vor Seinem Namen. Nein, nicht in Orgait. In der Kathedrale von Zorwogrod liegt Yrkanors Haupt in einem Schrein, den man in der längsten Nacht des Jahres öffnet, damit die Gläubigen daraufspucken können.«


  Ihre Besucher duckten sich, als wären sie geschlagen worden. »Aber Yrkanors Körper ist aus Äther geformt. Wie könnte ein Schrein seinen Kopf halten? Müsste er nicht bei erster Gelegenheit entschweben?«


  Bentora schnalzte mit der Zunge. Beiläufig strich sie Rando, der wieder mit seiner Puppe spielte, über den Kopf. Dann trat sie nah an den Priester heran und legte ihm die Krallen unter das Kinn, als hielte sie ein Ei. Sie hob es an, bis sie sich in die Augen sahen. »Wann hast du das letzte Mal in das Angesicht deines kümmerlichen Gottes geblickt, so, wie du jetzt mich anschaust?«


  Für eine Weile war das Klacken von Arilurs Gerätschaften das lauteste Geräusch im Raum. Gedämpft hörte Tynay das Einhorn nebenan röcheln.


  »Antworte mir.« Sanfter Druck lag in Bentoras Stimme.


  »Ich schaute den Meister der Wolken niemals.«


  »›Meister der Wolken‹. Das ist ja niedlich.« Sie ließ ihn los, woraufhin sein Blick sofort wieder zu Boden sank. »Wenn du ihn nie gesehen hast, deinen Meister, hat er dann wenigstens zu dir gesprochen?«


  Stumm schüttelte er den Kopf.


  »Und wie hast du seinen Willen erraten? Hast du verstaubte Schriften studiert?«


  »Yrkanor ist zu wandelbar, als dass er sich in Zeilen bannen ließe. Ich habe die Wolken beobachtet.«


  Bentora lachte schallend. Sabea fiel ein, und Rando kicherte. Speichel flog nutzlos zwischen seinen Zahnlücken heraus.


  Tynay sah sich in dem Laboratorium um. In einer Ecke standen einige der durchsichtigen, verdrehten Gefäße, die sie auf ihrer Wanderschaft immer wieder gesehen hatte. Eines enthielt etwas Brennendes, aber die Phiole war nicht so aufgestellt, dass sie zur Beleuchtung taugte. Die Helligkeit in diesem Raum kam hauptsächlich von dem Dutzend Kerzen, die an dünnen Ketten von der Decke hingen.


  »Dein Gott ist tot«, wiederholte Bentora, »und ich habe sein Haupt gesehen. Der Äther wird von Finsternis gehalten, die wie eine Lederhülle darumliegt. Selbst ihr könnt nicht so dumm sein, zu bezweifeln, dass unsere Magie dies vermag. Schattenherzog Xenetor hat die Wolkenburg zerrissen, ihn gehetzt und schließlich erschlagen. Yrkanor ist schon länger tot, als du lebst, alter Mann. Niemand, den du kennst, hat ihn jemals gesehen, und kein Flehen hat er je erhört. Wer auf die Götter hofft, ist so töricht, dass er sein Elend verdient.«


  »Sieben Dürren in zehn Jahren«, murmelte der Priester. »Die Wolken sind uns nicht mehr gnädig.«


  »Die Wolken scheren sich nicht um euch. Man bittet weder die Götter noch die Natur. Man zwingt sie unter den eigenen Willen. Und du bist hier, weil ihr selbst zu schwach dazu seid. Aber wenn du mich erfreuen willst, belastest du meine Geduld besser nicht weiter.«


  »Versprecht Ihr, uns zu helfen, Schattenherrin?«


  »Mein lieber Qualiz, was bildest du dir ein? Die Information, die ihr mir bringt, mag mich milde stimmen. Das ist alles, was ihr erwarten dürft. Vielleicht habt ihr in der Zukunft eine Gelegenheit, mir etwas von echtem Wert zu geben.« Sie blickte Rando an, der sofort aufhörte, mit seiner Puppe zu spielen und in ihre Augen sah. Glitzernd löste sich Essenz aus seiner kleinen Brust. Ihr Funkeln ließ helle Sterne auf den Falten seines Gesichts tanzen. Auf dem Weg zu Bentora wurde die Lebenskraft dunkler, bis die Osadra sie als schwarzen Dampf einsog.


  Die meisten von Yrkanors Anhängern sahen peinlich berührt weg, aber in zweien von ihnen war die Finsternis bereits so stark, dass sie sich der Faszination des Zuschauens nicht erwehren konnten oder wollten.


  »Nun, Qualiz?«, fragte Bentora. »Was hast du mir über die Gabe zu berichten, die dieser Gûndûr für das Orakel im Sinn hat? Will er irgendetwas erwürgen und diesem flauschigen Viech zu Füßen legen?«


  »Ein Tanz soll dargeboten werden.«


  Bentora neigte ihren Kopf, als zweifele sie an ihrem Gehör. »Sie wollen mit dem Kerlchen tanzen?«


  Die Vorstellung war absurd. Das Orakel reichte Gûndûr gerade mal bis zu den Knien.


  Der Priester schüttelte den Kopf. »Es wird eine Darbietung mit fünfzig Tänzern. Das Orakel wird zuschauen.«


  »Was soll denn das für eine Gabe sein? Einen Tanz kann man nicht anfassen!«


  »Xiviarr glaubt, dass es den Æsol und dem Orakel nicht darum geht, etwas zu besitzen. Sie fordern etwas Neues, etwas, das es vor dieser Nacht noch nicht gab. Jeder Tanz ist einmalig. Er kann niemals exakt so wiederholt werden, wie er einmal vollführt wurde. Er entsteht während seiner Aufführung. Um ganz sicherzugehen, wird es eine neue Schrittfolge sein.«


  Bentora lachte auf. »Das ist albern.«


  »Und dennoch ist es die Gabe der freien Reiche.«


  »Dann können wir wahrhaft unbesorgt sein.« Sie wedelte mit der Hand. »Geht jetzt. Ich habe genug gehört.«


  »Werdet Ihr uns helfen? Wegen der Dürre?«


  »Ganz sicher nicht, wenn ihr mich mit weiterem Geschwätz erzürnt.«


  Erst als sich die Gesandtschaft zurückzog bemerkte Bentora Tynay. »Wie lange stehst du dort schon?«


  »Ich kam während Eures Gesprächs, Erhabene.«


  »Und wo bist du vorher gewesen?«


  »Ich habe mich im Regenbogenpalast umgesehen.«


  »Wozu?«


  »Seelenbrecherin Perutela hat von einer besonderen Kraft der Türme gesprochen«, log sie. »Ich dachte, es wäre vielleicht nützlich für das anstehende Ritual, wenn ich mich damit vertraut machen würde.«


  Seufzend schüttelte Bentora den Kopf. »In dieser Stadt sammelt sich wirklich die Unfähigkeit der Welt. Ich kann es nicht abwarten, wieder von hier fortzukommen. Was, glaubst du, kannst du zu diesem Ritual beitragen?«


  »Perutela erzählte mir einiges über die Vorbereitung der Gefangenen. Vielleicht kann ich mich dabei nützlich machen.«


  »Ja. Tu das. Und geh mir aus den Augen.«


  Tynay verbeugte sich und verließ rückwärtsgehend den Raum. Bentora ist unsicher, erkannte sie. Sie weiß nichts davon, wie man ein Einhorn zu einem Schattenross machen kann. Oder zumindest viel weniger als Perutela. Auch bei der Verabreichung des Trunks hat sie Arilur und Kaleto gewähren lassen. Sie hält sich von allem fern, damit die Schuld nicht auf sie fällt, wenn es ein Fehlschlag wird.


  Tynay war stolz darauf, die Osadra manipuliert zu haben. Sie wollte zu ihrem Vater und zu ihrem Verlobten, weil ihr die Erinnerung an ihre Jugend helfen mochte, die Verwirrung, die Iotana in ihr Herz gesät hatte, endgültig zu ersticken. Beinahe hätte sie vor Freude über ihre neue Stärke gehüpft wie ein Mädchen.


  Dann fiel ihr ein, dass Sabea Zeugin ihres Gesprächs mit Bentora geworden war. Im Gegensatz zu dieser wusste die Adepta um Tynays Verbindung zu den Gefangenen, und sie hatte diesen Umstand bereits einmal zu nutzen versucht, um sich ihrer Rivalin zu entledigen.
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  »Wenn wir obsiegen…«, setzte Xiviarr in diesem getragenen Ton an.


  »Natürlich werden wir gewinnen!« Gûndûr bemühte sich, leise zu sprechen. Trotzdem füllte seine Stimme den Raum aus und war wohl auch nebenan zu hören. Dort würden sich bestimmt wieder die Lauscher drängen. Jedes Wort eines Halbgottes war von Interesse. Er versuchte, die Lautstärke noch weiter zu senken. »Ich will jetzt wissen, welche Frage wir dem Orakel stellen werden.«


  »Es besteht kein Grund, sich jetzt schon damit zu belasten.«


  »Du hast dir schon eine Frage ausgedacht! Niemals würdest du eine solche Entscheidung aus einer Laune heraus treffen!«


  »Wenn Ihr es sagt, Göttlichkeit.« Sein überlegenes Lächeln sprach der respektvollen Wortwahl Hohn.


  Xiviarr war ein mittelgroßer Mann, was ihn verglichen mit Gûndûr zu einem Zwerg machte. Für seine fünfzig Jahre war er kräftig. Kein Tag verging, ohne dass er sich an Gewichten übte. Zudem regte sich unter dem kupferfarbenen Schopf ein Verstand, der um ein Vielfaches schneller und treffsicherer war als Gûndûrs. Xiviarr war sogar so schlau, dass er gar nicht erst versuchte, öffentlich gegen Gûndûr Position zu beziehen, obwohl der Halbgott wusste, dass der Priester seines Vaters ihn gering schätzte. Xiviarr hielt ihn vielleicht für tumb, in jedem Fall aber für unbeherrscht. Einen Spielball seines aufbrausenden Temperaments, der so kräftig war wie fünf Ochsen, aber so langsam dachte wie ein Bär im Winterschlaf. Gûndûr gefiel nicht, dass Xiviarr ihn so sah. Noch weniger gefiel ihm, dass diese Sicht oft zutraf.


  »Geduld ist die Tugend des weisen Mannes«, sagte Xiviarr.


  Gûndûr schnaubte. So reagierte er immer, wenn jemand Geduld anmahnte. Hatte Xiviarr sie deswegen erwähnt? Damit Gûndûr sich wieder lächerlich fühlte?


  Mit Mühe widerstand er dem Drang, den gehörnten Schädel zu senken. »Warum darf ich nicht wissen, was unser Siegespreis sein soll?«


  »Warum erfreut Ihr Euch nicht an der Spannung, Göttlichkeit? Je weniger wissen, worum es uns geht, desto geringer ist die Gefahr einer vorzeitigen Enthüllung.«


  »Aber es würde doch niemandem nützen, wenn er wüsste, welche Frage wir stellen wollen!« Fest drückte er gegen die grün leuchtende Außenwand. Ein zwei Schritt durchmessender Kreis wurde transparent und gab so die Sicht auf den Nachthimmel und die Wüste darunter frei. Ganz unten waren die winzig erscheinenden Häuser Æternas zu sehen. »Wir fliegen. Was im Regenbogenpalast gesprochen wird, bleibt hier, bis alles vorüber ist. Außerdem hat die Kenntnis der Frage doch gar keinen Einfluss auf den Ausgang des Wettstreits. Sie ist völlig unerheblich.«


  »Dann braucht sie auch niemand zu wissen.«


  »Genau!«


  Erst als Xiviarrs Grinsen so breit wurde, dass sein grauer Bart an den Wangen abstand wie die Stacheln eines Igels, bemerkte Gûndûr, dass ihn der Priester wieder einmal hereingelegt hatte. Doch er hatte in den vergangenen Jahren dazugelernt. Früher hatte er sich zu sehr geschämt, um einen solchen Fehler einzugestehen. Jetzt stellte er sich diesen unangenehmen Situationen. »Aber es kann auch nicht schaden, wenn ich es weiß.« Er löste seine Pranke von der Wand, die daraufhin wieder undurchsichtig wurde.


  »Ihr werdet noch vor dem Morgengrauen erkennen, warum es besser ist, wenn niemand davon weiß, Göttlichkeit. Vertraut mir einfach in dieser Angelegenheit.«


  Gûndûr konnte sich nicht so weit zurückhalten, dass er auf ein Aufstampfen verzichtet hätte. Er machte einige Schritte durch den Raum. Wenigstens waren die Decken im Regenbogenpalast so hoch, dass er sich nur bücken musste, wenn er durch eine Tür ging.


  »Immer verlangst du Vertrauen! Aber inzwischen glaube ich, dass dir der Vorschlag aus Pijelas gefällt. Du hast dich nie öffentlich dagegen ausgesprochen, dass ich mein Blut abzapfen und in Weinfässern einlagern solle!«


  »Der Patriarch von Pijelas sprach von kleinen Fässchen. Er will Euch nicht schaden, Göttlichkeit.« Er benutzte wieder diese Stimme, mit der man sonst zu kleinen Kindern sprach. Gûndûr hasste das. »Man würde niemals so viel auf einmal entnehmen, dass es Euch schwächen könnte.«


  »Es ist mein Blut«, beharrte er. »Ich gebe es, wem ich will.«


  »Das ist allein Eure Entscheidung«, meinte Xiviarr gleichmütig. Während des Gesprächs hatte er sich kaum bewegt. Er saß an einem Tisch, der ebenso grün war wie beinahe alle Einrichtungsgegenstände in dem Gebäudeflügel, den die Gesandtschaft Terrons bewohnte. »Es ist nur so, dass eintausend Jahre vergangen sind, seit Terron das letzte Mal einen Sohn gezeugt hat. Wenn Ihr eines Tages nicht mehr sein werdet…«


  Gûndûr bedachte die scheinheilige Bemerkung mit einem Schnauben, für das er sich nicht schämte.


  »…wird dieses Mittel zur Kräftigung der Gläubigen versiegen. Nur das meinte der Patriarch.«


  »Schiebe nicht immer den Patriarchen vor! Die Idee sieht dir ähnlich! Sie kommt bestimmt von dir!« Gûndûr konnte seine Wut nicht unterdrücken. Ihm blieb nur, sie gegen ein harmloses Ziel zu richten. Er schmetterte die Faust gegen eine Wand, mitten hinein in die freie Stelle, die vom Relief eines Türrahmens umgrenzt wurde. Solche Darstellungen waren im Regenbogenpalast häufig. Etwas Gestein bröckelte heraus. Früher hätte ihn das stolz gemacht. Jetzt kam sich der Halbgott wie ein dummes Kind vor, das einen Becher zerbrochen hatte.


  Xiviarrs missbilligender Blick verstärkte dieses Empfinden.


  »Ich bin wieder jähzornig«, räumte Gûndûr so leise wie möglich ein. Er ließ die Schultern sinken.


  Xiviarr knetete seinen linken Oberarm. Sein ledernes Gewand ließ die Muskeln frei. »Das ist Euer Vorrecht, Göttlichkeit.«


  »Ich wäre gern beherrschter.«


  »Jeder wäre manchmal gern ein anderer, als er ist.«


  Als Torog hereinkam, musste er sich ein wenig bücken, um sich nicht am Türsturz zu stoßen. Der Bronier war zwar noch immer mehr als einen Kopf kleiner als Gûndûr, aber die Häuser der Zivilisierten waren dennoch nicht für ihn ausgelegt. »Gibt es Ärger?«


  »Nein, es ist nichts«, behauptete Gûndûr und trat ein Stück von der Wand weg.


  »Ihr werdet keine Einwände haben, wenn ich mich zurückziehe.« Xiviarr stand auf. »Ihr erfreut Euch ja nun angenehmer Gesellschaft, Göttlichkeit.«


  Gûndûr öffnete und schloss seine Pranken. »Diese Osadra. Ich will sie an den Schultern fassen und auseinanderreißen.«


  Xiviarr bedachte ihn mit einem belustigten Blick, als er an Torog vorbei hinausging.


  Gûndûr erlaubte sich einen Wutschrei, damit er nicht platzte.


  »Sie sammeln sich im blauen Flügel, um den Tanz einzustudieren.« Torog nahm eine Handvoll Feigen aus einer Schale, was diese beinahe leerte, und ließ sich auf ein Sofa fallen, das unter seinem Gewicht protestierend knarrte. »Die Truppe der Efeya leitet sie an, aber die wohnen im roten Bereich, und der grenzt an den der Ondrier. Man will unbeobachtet sein.«


  »Allen sind ihre Geheimnisse kostbar.«


  »In euren Städten sind viele zu schwach, um offen zu tun, was sie wollen«, meinte der Barbar.


  »Aber im Verborgenen geschieht mehr Unaussprechliches als auf euren Zusammenkünften.«


  Torog stopfte sich die Früchte in den Mund.


  Gûndûr zögerte. »In Gilorra hat die Stadtwache einen Kaufmann erwischt, der Kinder mit einer Peitsche misshandelte.«


  »Das ist nicht so ungewöhnlich«, schmatzte Torog.


  »Er hat ihnen die Haut vom Rücken geschlagen. Anschließend hat er das offene Fleisch mit Honig bestrichen und dann Ameisen daraufgeschüttet. Ein Dutzend Honoratioren hat dafür bezahlt, dabei zusehen zu dürfen. Ich finde das nicht ganz normal.«


  Torog vergaß, zu kauen.


  »Die besonderen Freunde des Hauses durften selbst Hand anlegen, sagt man.«


  »Was haben sie mit dem Kerl gemacht?«


  »Er hatte eine unangenehme Nacht in der Garnison. Jetzt ist er ein bisschen weniger reich. Trotzdem hat sich der Baron für die ruppige Behandlung durch die Stadtwache entschuldigt. Er hat bei ihm und seinen Freunden eine Menge Gold geliehen.«


  Torog schnaubte verächtlich.


  »Ich wollte dem Baron den Kopf zurechtrücken. Er hat mir erklärt, dass er das Gold für die Burgen braucht, die seine Straßen gegen Räuber sichern. Schutz für Pilger und Handwerker.«


  »Und Kaufleute.«


  Sein eigener Schädel kam Gûndûr schwer vor, als er nickte. »Es war viel einfacher, als wir gegen euch gekämpft haben. Der Krieg hat nichts gebracht, die Stämme an unserer Grenze sind genauso unruhig wie zuvor. Aber ich wusste, wo meine Kameraden standen, und wo der Feind. Vor allem wusste ich, wofür ich gebraucht wurde.« Er sah auf seine titanischen Hände. Schreibfedern zerknickten darin, aber einen Kampfhammer konnte er führen wie andere ein Florett. Deswegen waren alle mit ihm zufrieden gewesen, als er gekämpft hatte. Die Idee, ihm eine Baronie anzuvertrauen, hatte sich als nicht so gut herausgestellt. Inzwischen überließ er sie einem Verwalter, der besser damit umging. Mit diesem Ratschlag hatte Xiviarr recht gehabt, wie mit den meisten.


  »Wie alt bist du, Torog?«


  Der Barbar zuckte mit den Schultern. »Ich habe meinen Vater einmal gefragt, wann ich geboren wurde. ›Im Winter‹, hat er geantwortet. Ich schätze, inzwischen habe ich vierzig davon hinter mir. Vielleicht ein paar mehr.«


  Er stand auf, schenkte Wein aus einer Karaffe in zwei Pokale und hielt Gûndûr einen davon hin.


  Gûndûr lehnte ab.


  »Was bedrückt dich, mein Freund? Dein Alter?«


  Gûndûr war fünfundzwanzig. Er hatte sich niemals kräftiger gefühlt, aber er wusste, dass der Verfall plötzlich kommen würde. Das Leben brannte heiß und hell in ihm. »Ich habe noch etwa fünf Jahre, meinen die Gelehrten. Dann kommt der Tod mich holen.«


  »Na und? Lach ihm ins Gesicht! Wie jedem Gegner!« Als wolle er es vormachen, lachte Torog auf.


  Tatsächlich brachte er Gûndûr damit zum Grinsen. Er nahm jetzt doch den Pokal. Torog verstand ihn. Sie hatten sich als Feinde respektieren gelernt, und irgendwann hatte sich Torogs Stamm den Miliriern angeschlossen. Angeblich, weil diese gerade gegen eine Sippe gekämpft hatten, mit der er in Fehde gelegen hatte. Gûndûr hatte viel darüber nachgedacht. Inzwischen glaubte er, dass das nur vorgeschoben war. In Bron war jede Sippe mit jeder anderen irgendwie verfeindet, nur für Beutezüge fand man sich zusammen. Torog hatte sich ihm angeschlossen, weil er ebenso wie Gûndûr gespürt hatte, dass sie verwandte Seelen waren.


  »Das Alter ist ein leichter Gegner«, sagte der Barbar jetzt. »Aber nur in den ersten drei Runden. Wenn du mehr als drei Jahrzehnte gesehen hast und eines Morgens ohne Schmerzen erwachst, weißt du, dass du tot bist.«


  Beide lachten und leerten ihre Pokale. Torog schenkte nach.


  »Aber bis jetzt hilft mir ein quirliges Weib noch immer, zu vergessen, wie alt ich schon bin!«


  Gûndûr sah in die Wellen, die die dunkle Flüssigkeit im Pokal schlug. »Ich habe meine Freude an Weibern, und auch sie suchen mein Lager. Aber ich werde niemals Kinder haben.«


  »Ich habe fünf.« Er nahm einen Schluck. »Fünf, die ich kenne. Machen nur Mühe.«


  Diesmal lachte Gûndûr nicht. »Das ist eure Art der Unsterblichkeit. Deine Kinder sehen dir ähnlich.«


  »Ich hoffe, sie kommen mehr nach ihren Müttern.«


  »Etwas von dir lebt in ihnen weiter, wenn du nicht mehr bist. Aber ich trage keinen Samen in mir. Ich bin wie ein Maultier. Was wird von mir bleiben? Mein Blut in Fässern? Damit Priester die besonders Frommen mit einer Flasche belohnen können? Oder doch diejenigen, die am meisten zahlen?«


  Torog antwortete nicht. Er hatte wohl begriffen, dass nicht der rechte Moment für Scherze war.


  Gûndûr hieb ihm auf die Schulter, ein Schlag, der einen anderen Mann gefällt hätte. »Ich verrate dir, was ich habe: Kameraden, die etwas wert sind!«
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  Kaletos Bewegungen waren fahrig, was Tynay nur selten bei ihm beobachtet hatte. Er bemühte sich stets um Exaktheit. Spielfiguren setzte er immer in die Mitte eines Feldes, wenn er einen Zug ausführte. Jetzt schob er das Häufchen abgemessenen Pulvers vom Brett zurück in den Beutel. Mit gerunzelter Stirn blickte er Tynay an, legte aber den Spachtel nicht fort, sondern benutzte ihn, um eine Spitze voll aus dem Säckchen zu heben. Vorsichtig führte er ihn zu der Lampe, die vor ihm auf dem Tisch stand, und beäugte die eingeritzte Markierung. Er kam wohl zu dem Schluss, dass die abgemessene Menge nicht passte, denn er schüttete das Pulver mit einem gezischten Fluch zurück.


  »Über ein solches Ritual habe ich noch keine Aufzeichnungen gelesen«, sagte Tynay. Sie ließ die Hand, in der sie die Flasche hielt, locker hängen. Es war am unverdächtigsten, wenn sie nichts zu verbergen suchte.


  »Niemand hier hat das!«, rief er. »In Æterna gibt es keine Aufzeichnungen darüber, wie man ein Einhorn in ein Schattenross umwandelt! Schon mit normalen Hengsten haben wir kaum Erfahrung! Ich war zweimal dabei, und das ist Jahre her.«


  »Ich habe es noch nie gesehen.«


  »Natürlich nicht!« Kaleto musste wirklich aufgewühlt sein. Für gewöhnlich besänftigte es ihn, wenn eine Adepta Unwissen oder Unvermögen eingestand. Das passte zu der Art, wie er die Welt sah.


  Yunkai und Usahl saßen an der Wand. Eine zusätzliche Kette verband ihre Fesseln und war um die Lehne eines Sessels gewunden. Sie sah stabil aus, aber Tynay vermutete, dass sie sich mit ein paar kräftigen Tritten zerlegen lassen würde. Dafür würden die beiden allerdings eine Weile brauchen, was Kaleto die Möglichkeit zur Flucht böte. Zudem hielt sich Motar im angrenzenden Raum auf.


  »Wir müssen die richtige Menge abmessen«, murmelte Kaleto. »Sie sollen das Pulver einatmen, durch die Nase. Das ist klar. Aber es darf nicht zu wenig sein. Auch nicht zu viel, sonst verbluten sie innerlich.« Er hieb die Faust so fest auf den Tisch, dass ihm der Spatel entfiel.


  Tynay starrte ihn an.


  Er ordnete seine Robe, rückte den Beutel zurecht und nahm das Instrument wieder auf.


  »Ich habe ein Buch in Perutelas Gepäck gesehen«, sagte Tynay. »Vielleicht steht darin, wie sie sich die Vorbereitung des Rituals gedacht hat.«


  Kaleto streckte den zuvor krumm gebeugten Rücken durch. »Wo ist dieses Buch?«


  »Das weiß ich nicht. Wir haben es mit in diesen Flügel getragen. Aber bei dem Einhorn ist es nicht mehr. Vielleicht im Laboratorium, bei Arilur. Der könnte auch mit Perutela darüber gesprochen haben, was in dieser Nacht geschehen soll.«


  »Ein kluger Gedanke!« Kaletos Augen wurden zu Schlitzen. »Er ist mir gerade schon selbst gekommen.«


  »Natürlich.«


  Er sah zu den Gefangenen hinüber. »Gib acht, dass sie keine Dummheiten machen. Ich werde gleich zurück sein.« Er ging so schnell, als sei er auf der Flucht. Das war er auch. Er floh vor einer Situation, deren Regeln er nicht kannte.


  Wenn er das Buch fände, würde es ihm nicht helfen. Es enthielt nur Perutelas Reiseaufzeichnungen. Tynay hatte die Seelenbrecherin mehrfach hineinschreiben sehen, und die hatte ihr erklärt, dass sie in Ondrien über ihre Erlebnisse hätte berichten müssen.


  Tynay nahm die Lampe vom Tisch und trug sie zu den Gefangenen. »Habt ihr Durst?«


  Yunkai sah sie an. Sie waren einander versprochen worden, als Tynay zwölf gewesen war und er vierzehn. Jetzt war er ein Mann. Die Augen verrieten es noch deutlicher als die Narben auf seinen Wangen. Kein Schmuck, wie ihn andere Stämme in die Haut ritzten, sondern Ehrenzeichen bestandener Kämpfe. Tynay fühlte eine Verbundenheit zu ihm, weil er das Leben in der Wüste kannte, das Wesen der Arriek. Dass er ihr Verlobter war, bedeutete jedoch nichts. Sie reichte ihm die mitgebrachte Flasche, als sie sich auf dem Boden niederließ. »Ich gebe euch von meinem Wasser.«


  »Ich spüre Hitze an meinem Hals«, sagte ihr Vater. »Und um meine Brust. Hier.« Er zeigte es mit einer wischenden Bewegung, die seine Fesseln klirren ließ. »Und meinen Bauch.«


  »Das sind die Ketten, die das Einhorn niederhalten«, erklärte Tynay. »Ihr seid jetzt mit ihm verbunden. Durch die Finsternis, die ihr getrunken habt.«


  Er nahm es mit einem Nicken hin.


  Früher hatte sie sein Gesicht nur selten so deutlich gesehen wie jetzt. Tagsüber war der Kopf von Stoffbahnen umwunden gewesen, und nachts war man in den Zelten der Arriek sparsam mit Licht. Helligkeit vertrieb die Sterne, sagte man.


  »Ihr werdet uns töten.« Yunkai reichte das Wasser weiter. Er hatte keinen Tropfen verschwendet, als er getrunken hatte. Das wäre undenkbar gewesen.


  »Ja«, bestätigte Tynay. »Ihr hättet nicht kommen sollen.« Sie sah ihren Vater an. »Schließlich hast du mich selbst in den Kult gegeben.«


  »Du hast es damals nicht gewollt.«


  »Das hat dich nicht davon abgehalten.«


  »Ich muss immer zuerst an den Stamm denken. Der Mensch stirbt. Der Stamm muss leben. Wir wurden von den Oasen vertrieben. Wir brauchten neues Wasser, und nur die Schatten wollten es uns geben.«


  »Kaleto hat mir erzählt, dass drei Oasen vertrocknet sind, um diese neue zu schaffen.«


  »Nur die Wüste ist ewig.« Er gab ihr die Flasche zurück. Dazu benutzte er die linke Hand. Die rechte war gelähmt, seit ein Feind die Sehnen im Unterarm durchschnitten hatte. Wenn ihr Vater kämpfte, band er sein rechtes Schwert fest.


  Sie trank. »Dein Handel sollte nicht ewig sein.«


  »Ich habe oft an dich gedacht, Tynay. Du bist eine Tochter des Sandes. Es schien mir unrecht, dass du gefangen sein solltest.«


  Yunkais Augen waren heller als die ihres Vaters. Blau, wenn sie sich richtig an die Beschreibung erinnerte. Das war selten unter den Arriek. »Und du? Warum bist du gekommen?« Sie war gespannt, ob er von Liebe spräche wie Iotana.


  »Dies versprach der beste Kampf zu werden, den ich finden konnte.«


  »Das ist nicht gelungen.« Die Schärfe in der eigenen Stimme überraschte Tynay.


  »Die Blondine hat uns in eine Falle gelockt.«


  »Der Schlafzauber wurde von Arilur gesprochen, dem Magier. Sabea kann so etwas nicht.«


  »Aber sie hat uns den Plan eures Tempels gegeben.«


  »Was?«, rief Tynay.


  Ihr Vater bestätigte Yunkais Worte mit einem Nicken. »Sie kam zu unseren Zelten, als wir in der Nähe von Æterna waren. Wir hatten die Karawane geschützt, mit der auch diese Seelenbrecherin reiste.«


  »Perutela.«


  »Vielleicht war das ihr Name. Diejenige, die heute gestorben ist. Jedenfalls wollten wir nicht in die stinkende Stadt. Also kam die Adepta zu uns.«


  Tynay erinnerte sich an Sabeas Anwesenheit, als der Handel mit ihrem Stamm geschlossen worden war, und auch, als man Tynay abgeholt hatte. Beim ersten Mal war sie nur neugierig gewesen, wie viele Stadtmenschen in der Wüste. Beim zweiten Besuch hatte bereits Hass in ihrem Gesicht gestanden. Von diesem Moment an waren sie Rivalinnen gewesen.


  »Also ist sie ein drittes Mal in unser Lager gekommen.«


  »Vor zwei Wochen.«


  Das stimmte mit dem Zeitpunkt von Perutelas Eintreffen überein. Tynays Finger tanzten, ohne dass sie etwas dazu tat.


  »Sie erklärte, dass wir uns beweisen könnten. Wer stark sei, dürfe sich nehmen, was er begehre. Warum also sollte ich mir nicht meine Tochter zurückholen? Oder er seine Braut?«


  »Es wäre die richtige Art gewesen, dich zu verdienen«, ergänzte Yunkai. »In einem guten Kampf.«


  Das leuchtete Tynay ein.


  »Sie hatte einen Plan dabei. Sie ließ ihn uns nicht, aber wir konnten ihn studieren. Bevor sie aufbrach, malte sie ihn sogar ab, mit dem Finger im Sand. Sie zeigte uns, welches Fenster nicht richtig schloss.«


  »Dasjenige, hinter das Arilur den Schlafzauber gelegt hat.«


  »Eine gute Falle«, bestätigte ihr Vater.


  Tynay versuchte sich an die genauen Worte zu erinnern, mit denen Iotana die Liebe beschrieben hatte. Es gelang ihr nicht. Sie verschwanden bereits wieder in der Dunkelheit ihres Herzens. Sie hatten mit Schmerz zu tun gehabt und mit gegenseitiger Hingabe. Nichts davon hatte Ähnlichkeit mit einem guten Kampf. Dennoch versuchte sich Tynay vorzustellen, wie es wäre, Yunkais Arme um ihre Schultern zu spüren. Oder seine Hände auf ihrem Körper. Noch nie hatte ein Mann sie auf diese Weise berührt. Aber im Stamm lebte man zu nahe beieinander, als dass ihr die Erfahrungen anderer Frauen ein Geheimnis gewesen wären. Auch in den Tempel des Kults kamen viele, die Befriedigung für ihre Triebe suchten. Meist allerdings solcherart, wie sie außerhalb des Tempels ungern gesehen wurde. Auch die Ondrier konnten sie nur gewähren, wenn man Lustobjekte fand, die niemand vermisste. Das war schwierig. Die Waisen, die auf den Straßen herumlungerten, waren lange nicht mehr so arglos wie zu den Zeiten, von denen Kaleto erzählte. Nur ab und zu hatten die Karawanen jemanden dabei, den sie nicht mit zurücknehmen wollten.


  Tynay selbst war wohl zu knabenhaft, um begehrenswert zu sein. Sabea dagegen übte ihre Verführungskünste bereits länger als ein Jahr. Seit Nachtsucherin Akineta sie benutzt hatte, um die Lust eines Mannes zu entfachen, der ihr selbst ein Kind hatte machen sollen. Die Schwangerschaft war aber zur Unzeit eingetreten, eine Geburt zu einem Dreifachneumond hatte sich nicht erreichen lassen. Tynay hatte die Leiche des Ungeborenen verbrannt.


  »Wenn wir die hier loswürden«, Yunkai rasselte mit der Kette zwischen seinen Schellen, »und du uns ein paar Klingen beschaffen würdest, könnten wir uns freikämpfen und dich mitnehmen.«


  »Der Regenbogenpalast schwebt hoch über dem Boden. Er wird erst im Morgengrauen wieder landen.«


  Yunkai runzelte die Stirn. »Wir könnten uns irgendwo verschanzen und am Morgen den Palast verlassen. Im Norden habe ich gelernt, wie man eine Stellung gegen eine Übermacht hält.«


  »Auch gegen eine Übermacht von Geflügelten?«


  Yunkai starrte sie an. Die Waffen der Æsol waren fürchterlich. Sie ähnelten Lanzen mit Klingen an beiden Enden, aber sie waren beinahe unsichtbar, sodass sie schwer zu parieren waren. Jetzt, bei einem Dreifachneumond, konnte man sie überhaupt nicht ausmachen, und auch die Bewegungen ihrer Besitzer waren bestenfalls zu erahnen.


  Tynay spürte ihre Müdigkeit. Die anderen hatten den Tag über geschlafen, aber sie war wach gewesen, weil sie nicht damit gerechnet hatte, diese Nacht noch zu erleben.


  Was immer sie bei den Gefangenen gesucht hatte, sie fand es nicht. Sie stand auf und stellte die Lampe zurück auf den Tisch.


  An der Tür drehte sie sich noch einmal um. »Angenommen, euer Vorhaben wäre gelungen. Aus welchem Grund hätte ich mit euch kommen sollen?«


  Ihr Vater sah ihr fest in die Augen. Er hatte sich nie vor der Schwärze darin gefürchtet. »Weil du die Wüste nicht vergessen kannst.«


  Tynay wandte sich ab. »Ihr kennt die Macht der Schatten nicht.«
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  Unter seinem Blick bog Iotana ihren geschmeidigen Körper in der elegantesten Drehung, derer sie fähig war. Sie hoffte, dass Tennatos Aufmerksamkeit bei ihr bliebe, und zugleich fürchtete sie sich davor. Ihr Herz schlug nicht wegen des Tanzes so schnell.


  »Den rechten Fuß zur Seite schieben«, forderte Kileeßa. »Langsam. Langsam. Langsam. Der große Zeh hält dabei beständig den Kontakt zum Boden.«


  Iotana stand vor einem Dutzend Tänzern und führte die Bewegung vor, damit man bei ihr abschauen konnte, während Kileeßa erklärte. Die anderen Mitglieder von Efeyas Tanzgruppe dienten entweder ebenfalls als Vorbilder oder gingen umher und korrigierten die Schüler. Tennato stand, wie die meisten, die nicht tanzen würden, am Rand des Raums, der durch die Wand, die ihn vom zentralen Saal trennte, blau erleuchtet war. Er unterhielt sich flüsternd mit Edlen oder Priestern und betrachtete das Geschehen. Iotana glaubte jedes Mal einen warmen Windhauch auf der freien Haut an ihrem Bauch zu spüren, wenn sein Blick sie streifte. Erkannte er sie? Gefiel ihm die Anmut, die sie sich während der Wanderschaft mit den Tänzerinnen angeeignet hatte?


  »Drehung nach links. Dabei die Arme weit kreisen.«


  Im Licht des Raumes sahen Iotanas bis auf die Reife nackte Arme aus, als wären sie unter Wasser.


  »Das Knie hochziehen, den Standfuß auf den Ballen stellen. Im Absetzen noch eine halbe Drehung.«


  Jetzt wandten die Schüler Iotana den Rücken zu. Wiente, die sie bislang korrigiert hatte, stand auf der anderen Seite schon bereit. Iotana war stolz auf die perfekte Position ihrer Kameradin. Auch Tennato musste erkennen, welche zarte Schönheit in diesen Bewegungen lag! Meist konnten Menschen, die selbst nichts vom Tanzen verstanden, die Ästhetik sogar noch besser aufnehmen, weil sie das Ganze sahen und sich nicht in der Betrachtung von Fußstellungen und Handhaltungen verloren. Dennoch kam es auf jede Kleinigkeit an. Wie oft hatten Iotana und ihre Gefährtinnen gemeinsam geübt?


  Aber sie hatte keine Zeit, in Bewunderung zu verharren. Die Tänzer aus den anderen Gesandtschaften taten sich schwer. Iotana huschte zu einem Mädchen aus Lysira, fasste ihre Ferse und schob den Fuß sanft an die richtige Stelle. Dann zog sie die Hand eines verschleierten Tänzers zurecht.


  »Drei Schritte rückwärts. In einem Viertelkreis.«


  Obwohl Iotana die Anweisung erwartet hatte, musste sie zwei weite Sprünge machen, um aus dem Weg zu kommen. Dadurch bewegte sie sich im Gesamtbild der Formation auffällig. Sie konnte nicht zu Tennato schauen, aber bestimmt sah er jetzt zu ihr!


  Das blaue Licht vermochte Iotanas Aufregung nicht zu kühlen. Bei der nächsten Drehung sah sie Tennato gedankenverloren an der Brustplakette seiner Amtskette tasten. Er blickte in Richtung der Tänzer, fixierte aber niemanden. Er ist noch immer ein Träumer. Wärme füllte Iotanas Brust. Schnell wandte sie sich wieder den Lernenden zu. Sie betastete den Ellbogen des Verschleierten, obwohl keine Korrektur nötig war.


  »Und wieder auf die Ballen, Knie durchdrücken, Arme angewinkelt über den Kopf.«


  Iotana zeigte es einer Tänzerin, die Schwierigkeiten mit den Schultern hatte.


  Tennato stand allein an einer Wand. Sein Bruder war bei Gûndûr, der sich tief bückte, damit sie sich gedämpft unterhalten konnten.


  »Vier Schritte seitwärts nach rechts … Moment!«


  Der Raum war ungewöhnlich groß, aber hier kam er an seine Grenzen. Die äußeren Tänzer konnten die Anweisung nicht ausführen.


  »Alle ein Stück zurück! Darauf müssen wir bei der Aufführung achten. Die Startposition ist sorgfältig einzunehmen, nicht genau in der Saalmitte, sondern etwas nach links versetzt.«


  Tennato sah so gut aus! Die Locken, die sich keck unter dem Hut hervorschlängelten, der verträumte Blick … Sogar der Bart stand ihm. Er war sorgfältig gestutzt und wirkte dennoch, als ob er sich unter Iotanas Fingern weich anfühlen würde wie die Brustfedern einer Taube. Welche Salben er wohl benutzte, um ihn zu pflegen? Wonach dufteten Tennatos geschabte Wangen? Nadelholz? Arigon? Oder nach dieser merkwürdigen Mischung, die Iotana in Katehl gerochen hatte? Sie sollte sich besonders gut in die helle Farbe mischen lassen, die Tennato im Gesicht auftrug, wie alle Adligen. Iotana war froh, dass sie nicht sprechen musste. Die Aufregung hätte ihre Stimme schwanken lassen.


  »Spannung aufgeben … Beschleunigen … ganz herunter, in die Hocke, den Oberkörper ablegen, die Hände weit nach vorn über den Boden schieben. Ende.«


  Iotanas Herzschlag stockte, als sie wieder zu Tennato sah. Jetzt war eine Frau bei ihm! Sie war viel kleiner als er. Tennato lächelte, als er sich herabbeugte, um sein Ohr neben ihre Lippen zu bringen. Berührte ihr Mund etwa sein Läppchen?


  Kileeßas Lächeln hatte etwas Säuerliches, als sie ihre Schützlinge betrachtete. »Wir machen eine Pause.«


  Iotana drehte sich weg. Auf einmal war ihr kalt. Sie folgte dem allgemeinen Strom zum Rand des Raums. Das war auf keinen Fall Tennatos Gemahlin, die war viel größer. Sie wollte einen Blick über die Schulter werfen, aber sie hatte Angst, etwas zu sehen, das durch ihr Herz schnitte.


  »Ich glaube noch immer, wir sollten die dritte Kombination weglassen«, sagte der ilyjische Tänzer, der schon die ganze Zeit Ärger machte. »Die Hälfte von uns stolpert nur hindurch und hat dann Schwierigkeiten, den Anschluss wiederzufinden.«


  »Dann muss die Hälfte von uns eben etwas ernsthafter üben«, versetzte Kileeßa schneidend. »Seine Göttlichkeit wird kaum zufrieden sein, wenn wir unterliegen, weil wir mit zu wenig Kunstfertigkeit durch die Halle latschen.« Um Bestätigung heischend sah sie zu Gûndûr.


  Iotana folgte ihrem Blick. Sie wagte nicht, Tennato direkt anzusehen, versuchte aber, aus den Augenwinkeln zu erkennen, was die Fremde mit ihm machte. Sie trug ein Gewand, dessen aufgenähte Schleier ihm zusätzliches Volumen gaben. Dadurch wirkte sie aufgequollen. Für jemanden, der sich so hässlich machte, konnte sich ein edler Mann wie Tennato unmöglich interessieren.


  Oder?


  Der gewaltige Halbgott zeigte keine Reaktion auf Kileeßas Ansprache.


  Der Ilyjier blieb störrisch. »Das stimmt. Wenn wir alle übereinanderpurzeln, machen wir sicher einen besseren Eindruck!«


  »Das sollten wir unter vier Augen besprechen. Die anderen machen jetzt Pause!«


  Tennato griff sich an die Nase. Seine Hand verbarg das Lachen nur unvollständig. Seine Gesprächspartnerin legte keinen Wert auf Diskretion. Sie zeigte die Zähne wie ein Raubfisch beim Angriff. Jeder Schlag ihres Herzens erinnerte Iotana daran, dass die Nacht beständig ihrem Ende entgegenschritt.


  Gûndûr schnaubte. Iotana wusste nicht, ob es ein Laut der Belustigung oder des Ärgers war. Gûndûr sah wegen seiner Hörner immer zornig aus. Vor ihm hatte sich ein Barbar aufgebaut. Iotana brauchte den Vergleich zu den anderen Männern in der Nähe, um sich bewusst zu machen, dass auch er ein Hüne war, denn Terrons Sohn reichte er gerade mal bis zur Brust. Gegen diese schlug er jetzt seine Faust.


  Gûndûr stieß ihn in den Raum zurück und folgte ihm, als der Bronier rückwärtsging.


  Iotana zwang sich, dem Geschehen zu folgen, anstatt wieder Tennato und die Metze anzusehen. Berührten die beiden sich vielleicht gerade?


  Plötzlich duckte sich der Barbar und warf sich nach vorn, rammte Gûndûr die Schulter in den Bauch und umfasste seine Taille. Die Muskeln an den Armen schwollen an, während er unartikuliert brüllte. Er drückte sich mit den Füßen ab, wollte seinen Gegner wohl nach hinten schieben.


  Gûndûr beugte sich vor, packte die Hüfte seines Gegners und hob ihn an.


  Der Barbar hing jetzt kopfüber. Er löste seinen Griff, um sofort Gûndûrs Knie zu umfassen und so kräftig daran zu reißen, dass der Halbgott tatsächlich den Halt verlor und auf den Rücken krachte. Dabei ließ er auch den Bronier los, der mit einer für seinen wuchtigen Körper erstaunlichen Geschwindigkeit herumwirbelte und einen Ellbogen unter Gûndûrs Kinn schmetterte.


  Er konnte den Halbgott jedoch nicht niederhalten. Gûndûr schüttelte ihn mit einer Körperdrehung ab, umschloss seine Brust mit den mächtigen Pranken und warf ihn gegen die Wand. Der Bronier glitt daran herunter wie ein Sack Getreide.


  Iotana brauchte einen Moment, bis sie begriff, dass die Laute, die aus der Kehle des Barbaren kamen, ein Lachen waren. Sicher war sie sich erst, als Gûndûr einstimmte. »Das ist ein Tanz, wie er mir gefällt!«, brüllte er. Er bot dem Barbaren den Unterarm und zog ihn daran auf die Beine. Anerkennend schlugen sich die beiden auf die Schultern. Im Haar des Broniers zeigte sich bereits der erste Schnee. Aus seiner Nase sickerte unbeachtetes Blut.


  Iotanas Blick suchte Tennato. Sie sah gerade noch seinen Rücken, wie er durch eine Tür verschwand. Er war nicht der Einzige, viele flohen vor dem Schweißgeruch, der die Luft nach den Übungen erfüllte. Wo war die Gnomin?


  Iotanas Blick huschte umher. Nirgends war dieses geschmacklose, voluminöse Gewand zu entdecken! Was, wenn sich die beiden nun gemeinsam zurückzogen? Der Regenbogenpalast hatte unzählige Zimmer, in denen man es sich auf weichen Kissen bequem machen konnte. Der Gedanke, die Frau könne sich an Tennato schmiegen, fühlte sich an wie ein Ring um Iotanas Brust, der sich rasch enger zog. Sollte sie ihn hier, fern der Heimat, wiedersehen, nur um dabeizustehen, wenn eine andere ihn betörte? Nachdem sie dieses Treffen mit solcher Mühe und solcher Vorsicht vorbereitet hatte? Aber Tennato konnte doch unmöglich auf ein solches Weib hereinfallen!


  Bevor sie begriff, was sie tat, eilte sie hinter ihm her. Sie wollte stehen bleiben und sich darüber klar werden, ob es weise war, ihm zu folgen. Doch als sie verharrte, fühlte sie sich, als glitte ihr eine goldene Kette durch die Finger, um in einem Brunnenschacht zu verschwinden. Sie hörte, wie ihre nackten Füße in immer schnellerer Folge aufpatschten.


  Als Iotana durch die Tür hastete, ließ sich Tennato gerade in einen Sessel fallen, der in einer Ecke stand. Weit entfernt von der nächsten Lampe, deren Schein sich als dunkler, beinahe roter Fleck auf der Plakette spiegelte, die ihn als Meister der Bücher auswies. Iotana erstarrte. Er war allein.


  »Du kannst bleiben, wenn du möchtest«, sagte Tennato. »Du störst mich nicht.«


  Hatte er sie erkannt?


  Sie hielt den Atem an.


  Nein. Er sah sie noch nicht einmal an. Für ihn war sie einfach nur eine Tänzerin unter vielen. Er musste ihr Erschrecken als die Reaktion einer Bürgerlichen fehlgedeutet haben, die befürchtete, einem Adligen unangenehm aufzufallen. Jetzt war er einfach nur freundlich, so, wie er auch zu der hässlichen Zwergin nett gewesen war. Er war ein Mann edlen Gemüts.


  Iotana verbarg ihre Unruhe, indem sie ihre Muskeln dehnte. Wenn das Dämmerlicht in dem vergleichsweise kleinen Raum sie nicht täuschte, lag jetzt kein verträumter Ausdruck mehr auf Tennatos Gesicht. Er grübelte.


  »Grämen Euch Sorgen, Wohlgeboren?«, fragte sie und staunte über den eigenen Mut.


  Er schwieg, sah sie aber an. Neugier huschte über seine Züge.


  Iotana löste sich aus ihrer Grätsche und probierte einige Tanzschritte. Als sie sich in einer Doppelspirale drehte, fand sie Gefallen an ihrer Kühnheit. Es war wie ein Schluck von einem berauschenden Getränk.


  »Der Tanz wird uns schon gelingen«, sagte sie beschwingt, als ihre Bewegungen ihr die Luft dazu ließen. »Diese Tänzer sind keine Anfänger. Gemeinsam werden sie harmonieren wie ein sorgfältig komponiertes Stück.«


  »Das hat mich auch genug Kraft gekostet«, murmelte Tennato so leise, dass das Rascheln ihrer wohlbedacht angebrachten Schleier ihn beinahe übertönt hätte.


  Iotana wirbelte zu ihm und glitt neben seinem Sessel in eine sitzende Position. Sie legte die Hände auf die Armlehne, berührte ihn beinahe, als sie zu ihm aufschaute. »Dann war dies Eure Idee, Wohlgeboren?«


  Erkannte er sie? Jetzt, da ihre Gesichter so nah beieinander waren?


  Seine blauen Augen sahen durch sie hindurch. »Xiviarr hatte den Gedanken, aber ich hatte die Verbindungen, die eine Zusammenarbeit von acht Fraktionen ermöglicht und überhaupt dafür gesorgt haben, dass diese acht ausgewählt wurden.«


  »Das ist sehr wichtig! Der Erfolg dieser Nacht wird Euer Verdienst sein.«


  »Nur, dass die Ondrier ebenfalls zugelassen wurden, konnte ich nicht verhindern. Die Æsol ließen in dieser Frage nicht mit sich handeln. Sie finden, in einer Nacht ohne Monde haben die Schatten einen festen Platz.«


  »Was können sie schon bieten, das uns überträfe?« Iotana dachte an Tynays dürre Gestalt, die von einem Leben voller Selbstzucht kündete. »Sie verstehen nichts von Schönheit.«


  Er fuhr mit dem Finger die Schnecke nach, in der die Armlehne auslief. »Ich auch nicht.«


  »Wie könnt Ihr das sagen? Habt Ihr das Licht vergessen, wie es in hundert Tönen von Grün durch das Blätterdach des Nachtschattenwalds scheint? Den Gesang der Quellen, wenn ihr Wasser über die Steine perlt? Das Schillern der Vögel im letzten Sonnenlicht, wenn sie sich in den Bäumen vor dem Palast sammeln?«


  »Du kennst meine Heimat?«, fragte Tennato überrascht. »Warst du einmal in Eskad?«


  »Die Tänzerinnen der Efeya ziehen durch die ganze Welt«, wich sie aus und hoffte zugleich, dass er sie endlich erkennen würde.


  »Hat Eskad dir gefallen?«


  »Man fühlt sich zu Hause, wo man Freundlichkeit findet.« Sie schluckte. »Oder Liebe.«


  Er sah in die Dunkelheit. »Wenn du es sagst.«


  Er liebt seine Gemahlin nicht, pochte Iotanas Herz. Und auch nicht die Gnomin. Er liebt sie nicht. Er liebt sie nicht.


  »Ich bin für die Bücher meines Bruders verantwortlich«, sagte er und hob seine Amtskette an, ohne hinzusehen. »Deswegen reise ich mit meinen Kopisten zu Bibliotheken und suche interessante Werke, um sie abschreiben zu lassen. So lernte ich Xiviarr kennen und auch einige andere einflussreiche Leute, die zuhörten, als ich sie für unseren Plan zu gewinnen suchte.«


  »Warum seid Ihr so traurig, wenn Ihr davon sprecht?«


  »Wer sagt, dass ich traurig bin?«


  »Eure Augen, Wohlgeboren. Eure Stimme. Eure Hand, die sich neben Euer Bein schiebt, als müsse sie sich verstecken.«


  Lächelnd zog er sie hervor. Er hatte so wundervolle Finger! Kein Harfenspieler hatte schönere.


  »Das ist die Hand eines Musikanten«, sagte Iotana.


  »Nein, ich treffe keinen Ton. Und auch sonst sind meine Hände reichlich nutzlos. Jeder Knabe kann mir ein Schwert aus der Hand prellen. Hätte Gûndûr mit mir gerungen statt mit diesem Barbaren, sein erster Griff hätte mich in der Mitte durchgebrochen.«


  Sie konnte sich nicht länger zurückhalten. Sie legte ihre Hand auf seinen Unterarm, fühlte ihn durch den Stoff des edlen Hemds. »Ich mag keine Krieger. Sie machen mir Angst, wenn sie davon reden, wie sie andere Männer verstümmelt haben. Ich kann die Freude nicht verstehen, wenn sie sich gegenseitig ihre Narben zeigen.«


  »Glorie wird auf Schlachtfeldern errungen.«


  »Junge Männer ziehen in den Kampf und alte Krüppel kehren zurück.«


  »So ist es nicht immer. Jede Baronie braucht Krieger, die sie schützen und ihre Ehre verteidigen.«


  Iotana kaute auf ihrer Unterlippe. Sie war Tennato so nahe! Sie wollte nicht mit ihm streiten. »Ich verstehe nichts von Fürsten und Glorie. Ich bin nur eine einfache Frau.«


  »Sei froh. Niemand erwartet von dir, den Plänen deiner Familie zu nützen.«


  »Ist Eure Familie sehr streng?«


  »Es sind die Notwendigkeiten, die streng sind. Mein Bruder ist zum Herrschen geboren. Seit er Kinder hat, ist diese Bürde von meinen Schultern genommen. Ich muss mich nicht mehr schonen, der Thron ist gesichert. Ich sollte ein Krieger sein, unser Heer führen. Aber ich kann es nicht. Mein einziger Wert ist das Band, das meine Frau an mich bindet und ihre Familie an die meinige.«


  Bildete sie es sich nur ein, oder war seine Stimme tatsächlich bitter, als er von seiner Ehe sprach?


  Und wenn es so wäre? Dann hatte er dennoch einen Bund geschlossen, der sich nicht mehr lösen ließ! Warum wünschte sich Iotana, dass er unglücklich sei? Weshalb war sie so selbstsüchtig, dass sie ihn leiden sehen wollte? Konnte sie ihm keine erfüllte Liebe gönnen?


  »Ich bin ein miserabler Fechter.« Er nahm den Degen, der abgegürtet neben ihm lehnte. »Ein schöner Knauf, nicht wahr? Die Klinge ist blank poliert. Ich werde sie nicht ziehen. Ich will dir keine Angst machen. Aber was ist das für ein Spielzeug gegen die Äxte, mit denen die Bronier ihre Feinde spalten? In einem echten Kampf ist dies die nutzlose Waffe eines nutzlosen Mannes.«


  Iotana fasste seine Hand, als sie aufstand. »Muss denn alles von Nutzen sein? Sind wir denn Möbel oder Werkzeuge? Ist das der Sinn der Welt, dass jeder irgendwem nützt?«


  Er hob die Augenbrauen, ließ sich aber von ihr aus dem Sessel ziehen.


  »Wann habt Ihr das letzte Mal getanzt, Wohlgeboren?«


  »Vor einem Monat, auf Graf Tekars Ball. Warum? Willst du mich in eure Formation einreihen?«


  Ermutigt von seinem Lächeln nahm sie auch seine andere Hand. »Vergesst die Formation. Vergesst für einen Moment auch den Regenbogenpalast und alles, was außerhalb dieses Raums ist, und tanzt mit mir.«


  Sie lehnte sich zurück, vertraute darauf, dass er ihr Gewicht hielt. Er tat es.


  Sie schwang herum. Er machte einen Schritt zur Seite, um sie nicht zu verlieren. Sie hob die Hände, zog seine Arme hoch über den Kopf und wirbelte darunter hindurch. Ihre Hand wanderte über seinen Bauch, seitlich an der Brust entlang, auf seine Schulter, als sie ihn umrundete. »Hebt mich hoch!«, forderte sie und legte seine Hände an ihre Hüften.


  Er war kräftiger, als sie erwartet hatte. Mühelos lüpfte er sie empor, drehte sich um die eigene Achse und ließ sie wieder herunter.


  Sie federte ab, sprang sogleich in die Höhe und grätschte, wickelte sich beinahe um ihn, als sie ihn erneut umtanzte. »Bewegt Euch«, neckte sie. »Hört Ihr die Musik?«


  »Welche…«, setzte er an, verstand dann aber, dass die Ohren des Körpers für diese Harmonien taub waren. Man musste sie aus den Bewegungen des Gegenübers lesen.


  Iotana machte es ihm vor, als er die Schultern wiegte und die Füße setzte, und sie hörte sich dabei lachen. Sie fühlte sich frei, so unendlich frei, merkte, wie Fesseln fielen, die sie zuvor gar nicht gespürt hatte.


  Tennatos Schritte wurden forscher. Er grinste breit, seine Augen leuchteten wie Saphire und die Amtskette rasselte.


  »Man könnte meinen, Ihr fändet Gefallen am Tanz mit einem einfachen Mädchen!« Sie hüpfte auf den Sessel und ließ sich von Tennato auffangen, als sie das Gleichgewicht verlor.


  Er setzte sie ab, vorsichtig, als fürchte er, sie könne zerbrechen. Sie trippelte einen Halbkreis.


  »Sagtest du nicht, ich solle alles vergessen, was außerhalb dieses Raums liegt? Dann bin ich nicht von Stand, und du bist kein geringerer Mensch als ich.«


  Sie wollte etwas erwidern, aber ihr Lachen verhinderte es. Wenn er sich bewegte, sah Tennato noch viel besser aus als sonst! Die Jahre hatten sein Gesicht interessanter gemacht. Iotana wünschte, sie könnte jedes einzelne Fältchen erforschen, am liebsten im Sternenlicht, wenn er neben ihr schliefe. Sie hatte viele Männer in ihrem Alter kennengelernt, dem Drängen einiger hatte sie nachgegeben, aber das hatte sie unerfüllt gelassen. Jetzt war sie sicherer denn je, dass Tennato, und nur Tennato, ihr Glück war.


  Er wurde übermütig. Sein Fuß blieb an einem Tischbein hängen. Er ruderte mit den Armen. Iotana wollte ihn auffangen, unterschätzte aber sein Gewicht. Beinahe wären sie in ihrem Taumeln beide hingefallen.


  Heftig atmend hielten sie inne und sahen sich in die Augen. Aus seinem Mund roch Iotana die Süßigkeit, die er gegessen hatte. Die Zeit verging nicht, während sie so standen, einander halb hielten, halb umarmten.


  »Ich kenne dich«, sagte er.


  »Ist das gut oder ist das schlecht?«


  »Ich irre mich nicht, oder? Du siehst ihr nicht einfach nur ähnlich. Du bist dieses Mädchen, das zum Unterricht in unseren Palast kam. Die Tochter des Instrumentenbauers.«


  Ihr Herz hüpfte, als wolle es aus ihrer Brust und ihm entgegenspringen.


  »Hilf mir mit deinem Namen«, bat er.


  Die Enttäuschung konnte sie nicht aufhalten. »Iotana. Ich heiße Iotana.« Sie küsste ihn zärtlich. »Und ich liebe dich, seit ich dich das erste Mal sah.«


  Er lächelte, schob sie nicht fort, zog sie aber auch nicht an sich. »Natürlich. Iotana. Du hast dich sehr … entwickelt.« Diesmal musste sie nicht fragen, ob ihm das gefiel. Der Beifall in seiner Stimme war unverkennbar.


  »Willst du mich nicht küssen?«


  Vorsichtig drückte er seine Lippen auf ihre Wange, auf ihre Augen, dann erst auf ihren Mund.


  Sie tastete mit ihrer Zunge, aber er richtete sich auf.


  »Was für ein seltsamer Zufall«, flüsterte er.


  »Nicht alles ist Zufall, was so erscheint«, gestand sie. Sie faltete die Hände hinter seinem Nacken.


  Er drückte sie an den Schultern weg, sodass sie ihren Griff lösen musste. »Iotana. Du bist es wirklich.« Er schüttelte den Kopf. »Warum habe ich dich nicht gleich erkannt?«


  »Es ist fünf Jahre her. Viel ist seitdem geschehen.«


  »Du hast schon damals ständig getanzt. Und Gedichte gelesen. Tust du das noch immer?«


  »Ich höre sie auch gern von den Erzählern auf den Märkten.«


  Er ließ sie los.


  Sie wollte ihn wieder umarmen, aber schwere Gewichte schienen ihre Hände unten zu halten.


  Er ging erst langsam, dann schneller zu seinem Degen und gürtete ihn. »Es gibt eine Welt außerhalb dieses Raums«, sagte er.


  Iotana glaubte zu ersticken.


  Jemand zog den Vorhang zur Seite, der das Zimmer von dem Raum trennte, aus dem sie gekommen waren. »Hier bist du ja! Die Pause ist vorbei, Iotana!«


  [image: ornament]


  DIE DRITTE STUNDE DER NACHT


  In dieser Nacht war Tynay bereits erloschen gewesen, danach aufgewühlt wie niemals zuvor.


  Jetzt war sie erschöpft. Sie begrüßte die Müdigkeit wie eine Decke, die sich über alles legte, was sie nicht verstand. Der Stuhl im hinteren Winkel des Laboratoriums war hart, aber das störte sie nicht. Sie konnte auch auf Sand schlafen, den Ellbogen abgewinkelt und den Kopf auf die Hand gestützt, damit er nicht auf dem Boden lag, wo Käfer in die Ohren krochen. Sie schloss die Augen.


  Die alchemistischen Gerätschaften klapperten. Arilur hantierte ohne Unterlass mit ihnen herum. Dadurch wurden ihre Geräusche zu einem monotonen Strom.


  Leider war Tynays Geist nicht betäubt, nur weil ihr Körper nach Ruhe verlangte. Iotanas Erzählung ging ihr durch den Kopf. Sie versuchte, sich an die Einzelheiten zu erinnern. Wie hieß noch die Baronie, aus der sie stammte? – Unwichtig, aber die Frage wollte nicht verblassen. Sie war eine mutige Frau, diese Iotana. Unbewaffnet war sie zu Tynay auf den Turm gekommen. Der Flammendolch einer Adepta war dazu gedacht, solche Opfertiere zu schlachten, wie Sabea sie gern aufzog, um sie danach eigenhändig umzubringen. Sie hatte Freude daran, sich immer neue Methoden auszudenken. Erstaunlich, wie viele Nadeln man in einen Vogel stecken konnte, bevor er aufhörte, zu singen. Aber der Flammendolch war für mehr zu gebrauchen als für Vögel. Zum Beispiel für Hunde. Tynay war es noch nie schwergefallen, einen Köter abzustechen. Sie hasste diese stinkenden Viecher, die sich im Dreck wälzten, Flöhe herumtrugen und winselten, weil sie sich erst zu vollsoffen und dann schneller ausdörrten als eine Dattel. Für Iotanas Hals hätte der Flammendolch auch getaugt. Manche sagten, man spüre nichts mehr, wenn der Schnitt nur tief genug war. Tynay hatte noch nie einen Menschen getötet, aber sie hatte einige das Leben verlieren sehen, deswegen bezweifelte sie das. Alle hatten im Sterben die Augen weit aufgerissen, manche hatten geschrien. Andere waren nur deswegen stumm geblieben, weil sie zu schwach gewesen waren, um noch einen Laut herauszubringen. Sie hatten sich dem Tod entgegengewürgt. Aber bei allen war ein Erkennen da gewesen. Ein Mensch brauchte Monate, um ins Leben zu finden. Vielleicht war der Weg ins Nebelland ebenso lang? Iotana hätte es herausgefunden, wenn Tynay ihr die Gurgel durchgeschnitten und sie in die Tiefe geschleudert hätte. Niemand im Regenbogenpalast hätte es bemerkt, nur unten in den Straßen wäre man über die aus dem Himmel gefallene Leiche verwundert gewesen.


  Aber seltsamerweise hatte Tynay keinen Drang verspürt, Iotana zu verletzen. Obwohl sie versuchte, den Neid auf sie und ihre merkwürdige Liebe zu nähren, wollte diese Finsternis auch jetzt nicht in ihr wachsen. Tynay hatte nicht den Wunsch, Iotana zu schaden. Stattdessen wollte sie noch einmal mit ihr sprechen.


  Arilur fluchte, als ein Glas zersplitterte.


  »Wen wollt Ihr verwünschen, Magier?« Tynay öffnete die Lider einen Spalt, unsicher, ob es lohnte, die Gelegenheit aufzugeben, ein wenig zu schlafen.


  »Lass mich in Ruhe!«


  »Warum so erregt?«


  Er lachte so heftig, dass Tynay nun doch die Augen aufschlug. Arilur trug Handschuhe, die ihn vor dem hellen Dampf schützten, der auf der Tischplatte waberte. Wie eine Flüssigkeit strich er ihn zum Rand und darüber hinaus, wo er in eine Glasschale fiel. Er fluchte erneut und fischte eine Scherbe heraus, um sie achtlos hinter sich zu werfen.


  »Ich habe mein halbes Leben auf dieses Einhorn gewartet.«


  Demonstrativ blickte sich Tynay um. »Ich sehe niemanden, der es Euch streitig machen würde. Nachtsucherin Akineta hat es Euch zugesagt, also wird keiner Anspruch darauf erheben.«


  Er schlug die Faust auf den Tisch. »Ich will mein Amulett noch in dieser Nacht! Und dafür muss der Rahmen passen!«


  »Euer Lärm ist sicher unnötig, um das zu erreichen.«


  »Verschwinde einfach und lass mich in Ruhe arbeiten!«


  Sie stand auf. »Nicht ich bin es, die Euch die Ruhe stiehlt. Es ist umgekehrt.«


  Er starrte sie an, als wolle er sie erwürgen.


  Dieser Streit brachte nichts ein. »Seelenbrecher Kaleto ist sicher eine angenehmere Gesellschaft. Wisst Ihr, wo ich ihn finde?«


  »Er suchte irgendetwas aus Perutelas Hinterlassenschaft und ging dann dorthin.« Er zeigte auf einen Durchgang.


  Als Tynay den Raum verließ, regulierte Arilur schon wieder die Flammen, die aus einem halben Dutzend Öllampen züngelten.


  Kaleto saß nicht an dem Tisch, auf dem Perutelas Reisetagebuch lag. Er stand daneben. Seine Finger trommelten auf den Einband. Grimmige Falten zogen sich über seine Stirn. »In diesem Buch steht nichts über das Ritual«, sagte er.


  Tynay schob die Hände in die Ärmel und wartete ab. Ihre Finger tanzten auf ihren Unterarmen.


  Kaleto kam zu ihr, holte weit aus und schlug ihr ins Gesicht.


  Es wäre nur eine harmlose, wenn auch kräftige Ohrfeige gewesen, hätte Kaletos Ring nicht eine brennende Spur in Tynays Wange gerissen. Sie unterdrückte den Impuls, an die schmerzende Stelle zu greifen. Stattdessen bohrte sie die Fingernägel in ihre Arme.


  »Für jeden Fehlschlag muss jemand büßen«, erklärte der Seelenbrecher vollkommen ruhig.


  »Ich habe nie behauptet, dass ich den Inhalt von Perutelas Schrift kennen würde.«


  Kaleto lächelte selbstgefällig. »Erwartest du Gerechtigkeit? Dann krieche vor den Göttern und wimmere darum. In den Schatten gibt es keine Gerechtigkeit.«


  »Aber es gibt doch immer Regeln. Für alles, was geschieht.« Tynays Wissen darum, dass Kaleto dieser Überzeugung war, ließ sie das Gespräch mit ihm suchen. Nach all der Verwirrung dieser Nacht versprach am ehesten das simple Weltbild des Seelenbrechers Halt.


  »Sicher. Eine der wichtigsten Regeln besagt, dass der Starke das Geschehen bestimmt.« Er hakte die Daumen über der Brust in den Stoff seiner Robe und stolzierte durch den Raum. Das spärliche Licht ließ seine Gestalt mit den Schatten verschwimmen.


  »Dieses Gesetz brachte mich überhaupt ins Leben«, sagte er. »Und in den Kult. Meine Mutter war eine Weberin. Sie schlug sich allein durch. Schwer für eine Frau.«


  »Sie muss wirklich stark gewesen sein.« Tynay glaubte, dass er eine Bemerkung von ihr erwartete.


  Ein kaltes Lächeln verzog seine Lippen. »Nicht so stark wie die Krieger, die durch unser Dorf kamen. Der Offizier hatte sie ausgeschickt, um Proviant zu requirieren. Sie nutzten die Gelegenheit. Eine einsame Frau kann man leicht schänden, wenn man zu dritt ist und Schwerter an der Hüfte trägt. Welcher von den dreien mein Vater ist, weiß niemand. Ich erinnerte sie an alle drei. Dafür hasste sie mich.«


  »Warum hat sie Euch nicht im Fluss ertränkt?«


  Das Lächeln wurde zu einem Grinsen. »Dafür war sie wohl zu weich. Oder sie dachte an die Hilfe, die ich ihr war. Kinderhände sind nützlich für Weber, sie können zwischen die Fäden greifen und Knoten entwirren. Der eigene Sohn erwartet keine Bezahlung, ein bisschen Hirse und Wasser reichen. Ein gutes Geschäft, und wenn die Erinnerung an ihr Missgeschick zu stark wurde, schlug sie mich.«


  »Die Schatten wurden stärker in ihrem Herzen.«


  »Ja, ich denke, das könnte man sagen. Sie pilgerte sogar mehrfach zum nächsten Tempel. Wenn sie zurückkam, hatte sie interessante Arten gelernt, mich zu quälen, ohne meine Arbeitskraft zu mindern.«


  »Vielleicht war auch Mitgefühl in ihrem Herzen.« Tynay machte einen Schritt nach vorn, um Kaletos Reaktion besser beobachten zu können. »Mutterliebe.«


  Sein Grinsen erstarrte. »Kein Frauenherz ist frei von Schwäche.«


  »Ich bin auch eine Frau.«


  »Und dich trennt eine unermessliche Weite von der Finsternis.«


  »Vielleicht haben Frauen eine andere Stärke in ihrem Herzen.«


  »Welche sollte das wohl sein?«


  »Wäre es möglich, dass wir besser mit unseren Gefühlen umgehen können? Dass wir mehr davon haben, und mehr davon zur gleichen Zeit? Neid … Gier … Eifersucht…«


  Er lachte auf, als habe er sie ertappt. »Eifersucht ist nur, wo auch Liebe ist.«


  »Liebe ist eine starke Emotion.«


  »Ihre Stärke schwächt den, der sie empfindet.«


  »Und doch ist sie geeignet, um Essenz zu ernten.«


  »Dazu taugt eher Verehrung als echte Liebe.«


  »Was wisst Ihr von echter Liebe? Habt Ihr sie jemals empfunden?«


  »Was erdreistest du dich?«, rief er. Er setzte an, sich ihr zu nähern, vielleicht, um sie erneut zu schlagen, verharrte aber sofort wieder. »Dein Argument ist schwach. Alle Gefühlsregungen taugen als Brücke für die Essenz. Liebe ist, wenn überhaupt, nur selten darunter. Selbst Verehrung ist seltener als Furcht, Angst … Verzweiflung. Warum wohl haben wir so viele Instrumente in unserem Tempel, die Schmerzen verursachen?«


  Sie wusste genau, dass er jetzt das Eingeständnis erwartete, dass sie dumm sei, noch viel lernen müsse, wieder einmal gedankenlos geplappert habe. Aber sie wollte lieber herausfinden, wo die Grenze seiner Selbstbeherrschung lag. Der Schmerz an ihrer Wange pochte bei jedem Herzschlag. »Weil Peitschen und Klingen der einfachste Weg sind. Für jene, die keine komplexeren Gefühle als Angst zu wecken vermögen.«


  Er sog die Luft ein.


  »Schließlich haben wir keinen Dunkelrufer, und Nachtsucherin Akineta ist zu beschäftigt, um uns anzuleiten.«


  »Das gehört auch nicht zu ihren Aufgaben!«, fauchte er. »Ich wurde in Ondrien gründlich ausgebildet, und ich habe mein Wissen an hundert Adepten weitergegeben! Nur wenige waren so wankelmütig wie du!«


  »Ich wanke nicht. Ich stelle Fragen, um zu verstehen.«


  »Eine Adepta muss nicht viel verstehen. Du fragst, weil du zweifelst.«


  Ihr Lächeln stach in der Wange. »Worauf vertraut jener, der weiß, dass die Finsternis ständiger Änderung unterworfen ist?«


  »Auf die Stärke, die die Finsternis verleiht.«


  »Und die Eure Mutter nicht hatte.«


  »Nur unzureichend. Aber sie lernte.« Seine Lippen verzogen sich wieder. »Irgendwann zeigte sie mir, wie es sich anfühlt, geschändet zu werden. Mit einem Stock. Natürlich bot ich nicht alle Möglichkeiten, die die Krieger bei ihr genutzt hatten. Aber auch sie hatten wohl alle Körperöffnungen ihrer Aufmerksamkeit für würdig befunden, und so hatte meine Mutter genügend Auswahl für ihre Demonstration.«


  »Hattet Ihr selbst auch Freude daran?«


  Jetzt trat er doch nah an sie heran. Es kostete ihn sichtlich Mühe, die zusammengepressten Zähne auseinanderzubekommen, bevor er antwortete. »Ich wäre beinahe verblutet.«


  Tynay weigerte sich, einen Schritt zurückzumachen, obwohl keine Handspanne Platz zwischen ihnen blieb. Sie fand die Nähe amüsant. Immerhin war Kaleto kleiner als sie, sodass er zu ihr heraufstarren musste. »Das eine schließt das andere nicht aus. Auch im Tempel schreien einige nach immer festeren Schlägen.«


  Mit einem Ruck wandte er sich ab. »Nein, ich hatte kein Vergnügen daran.«


  »Und Eure Mutter? Wurden diese Liebkosungen ihr zur Gewohnheit?«


  »Ich gab ihr keine Gelegenheit dazu.«


  »Also seid Ihr fortgerannt.«


  »Das auch. Aber erst, nachdem ich ihr im Schlaf einen Schürhaken in den Schädel geschlagen hatte. Man fing mich schnell ein, ein Siebenjähriger kommt nicht weit. Aber der Kult war beeindruckt von meiner … fortgeschrittenen Entwicklung.« Er drehte sich wieder zu ihr um und breitete jovial die Arme aus. »So bin ich hier, mehr als zwanzig Jahre später, und erteile einer verstockten Adepta Lektionen.«


  »Da habt Ihr es wirklich weit gebracht, in zwanzig Jahren, Seelenbrecher.«


  Seine Augen wurden zu Schlitzen. »Ich werde Akineta von deiner Frechheit berichten. Möglich, dass sie mir deine vorlaute Zunge zum Spielen überlässt.«


  »Und wer sollte dann die Choräle bei der Mitternachtsandacht singen?«


  »Eine Nachtigall bist du auch nicht gerade.«


  »Und Ihr wurdet nie zum Dunkelrufer erhoben.«


  Er ballte die Fäuste. »Ich habe überlebt. In Ondrien, wo die Schatten fallen. Und den richtigen Zeitpunkt erkannt, um zu gehen, bevor andere mich verdrängten.«


  »Solche mit vorlauter Zunge?«


  »Solche mit tiefer Finsternis im Herzen.«


  »Und keiner Scheu vor der Magie.«


  »Schweig!«, schrie er. Er tat einige tiefe Atemzüge, bevor er weitersprach. »Du weißt nichts von Magie.«


  »Nur, dass wenige ihrer Regeln unumstößlich sind. Dass ein Pfad, der gestern noch breit und eben war, heute schon verschüttet sein mag.«


  »Du sprichst von Dingen, die du nie erfahren hast.«


  »Und das ist das Problem mit dem Einhorn, oder? Wir wissen nicht, was wir hier tun.«


  »Wir haben Arilur.«


  »Oh, ich vergaß. Er hat übrigens gerade einen Tobsuchtsanfall, weil er fürchtet, dass sein Spielzeug heute Nacht nicht fertig werden könnte.«


  »Baroness Bentora wird ausgleichen, was er nicht vermag.«


  Tynay dachte daran, wie sich die Osadra zurückgezogen hatte, wenn entscheidende Tätigkeiten angestanden hatten. Aber sie schwieg. Zweifel an einer Schattenherrin wären ein Schritt zu weit. Denn dass Kaleto Akineta von ihr berichten würde, stand außer Frage. Tynay hatte nicht überlebt, um am Morgen bei einer Disziplinierung den Tod zu finden.


  »Was haltet Ihr von diesem Tanz, den die anderen darbringen wollen?«


  Er schnaubte. »Lachhaft.«


  »Glaubt Ihr, die Gabe wird zurückgewiesen?«


  »Nein. Sie entspricht den von den Æsol aufgestellten Regeln. Aber schon ein gewöhnliches Schattenross wäre mehr wert. Um wie viel mehr eines, das aus einem Einhorn entsteht?«


  »Was ist daran so besonders? Perutela hat es mir nie gesagt.«


  »Das brauchst du nicht zu wissen.« Er wedelte mit der Hand, als wolle er eine Fliege verscheuchen.


  »Wisst Ihr es denn?«


  Er stützte sich auf dem Tisch ab, als er sich vorbeugte. »Vorsicht, Mädchen. Was ist in dieser Nacht mit dir los?«


  »Dies sind besondere Stunden. Ich spüre die Finsternis in meinem Herzen.«


  »Die Finsternis?«, lauerte er. »Oder doch die Liebe? Hast du mich deswegen danach gefragt? Lassen unsere Gefangenen dich weich werden?«


  »Nachher werde ich sie selbst töten, wenn Ihr es wünscht.«


  Er lachte auf. »Das ist es, nicht wahr? Du willst dir die Ehre erschleichen, eine wichtige Rolle bei dem Ritual zu übernehmen! Aber daraus wird nichts. Du wirst die Ingredienzien und Paraphernalien weiterreichen, wie es einer Adepta zukommt.«


  »Ganz, wie Ihr meint.«


  »Ich meine«, sagte er schneidend, »dass irgendetwas dich verwirrt. Sonst bist du nicht so schwatzhaft.«


  »Ich lerne von Sabea.«


  »Erkenne lieber die Finsternis. Angst ist stärker als Freude, unmittelbarer, niemals ganz zu besiegen.«


  »Ich habe von einer Frau gehört, die einen Baumstamm von ihrem Gemahl wälzte, der darunter begraben lag. Offenbar gab ihr die Liebe Kraft.«


  »Oder die Sorge, dass sie selbst nicht mehr versorgt wäre, wenn er stirbt. Nein, die Finsternis ist die wahre Stärke. Es ist leichter, zu zerstören, als zu erschaffen.«


  Auch in diesem Raum stand eine Gruppe der seltsamen Gefäße, die Tynay nun schon oft gesehen hatte. Kaleto zerschmetterte eines davon auf dem Boden. Der Inhalt sah aus wie ein Schwamm oder ein Ballen Moos. Wenn das Dämmerlicht Tynay nicht narrte, bewegte es sich mit schwachem Zucken.


  »Kannst du das zersprungene Glas wieder zusammensetzen?«, fragte Kaleto. »Ja, aber dazu müsstest du die Scherben sammeln, sie schmelzen, das heiße Material wieder in Form bringen. Du bräuchtest viele Versuche, und der Erfolg wäre ungewiss. Sehr wahrscheinlich wäre der Behälter, den du erschaffen würdest, schlechter als der, den ich zerstört habe. Und ich brauchte nicht länger als ein Augenzwinkern dafür.«


  »Ich hoffe, die Æsol sehen uns nach, wenn wir ihren Besitz beschädigen«, versetzte Tynay. »Arilur ist im Laboratorium auch kein Meister der Geschicklichkeit.«


  Kaleto lachte auf. »Viele Sorgen in dieser Nacht, wie? Aber ich glaube nicht, dass sich die Æsol groß darum kümmern. Sie waren auch nicht verstimmt, als Perutela den Boden ihrer Halle vollblutete.«


  »Sie gehörte zu uns, nicht zu ihnen.«


  »Den Boden müssen sie dennoch wischen.«


  »Seid Ihr sicher, dass…«


  Er kam so entschlossen auf sie zu, dass sie verstummte.


  »Was willst du, Tynay?« Er griff an ihre Brust und drückte zu. »Soll ich dir die Finsternis zeigen, weil Worte dich nicht überzeugen? Soll ich dich gegen deinen Willen nehmen? Ich könnte es, hier und jetzt. Oder ist es dir lieber, wenn ich dir gleich zeige, was meine Mutter mit mir getan hat?«


  Wieder wich sie keinen Schritt zurück. Ihr Busen schmerzte, aber die Resignation, die unter der Wut in Kaletos Gesicht war, entschädigte sie dafür. »Ich bezweifle, dass Ihr die Zeit für solcherlei hättet. Da ist dieses Ritual, zu dem Ihr noch etwas herausfinden wollt.«


  Er nahm die Hände von ihr. »Du hast recht. Dein Glück.«


  Kaleto verließ den Raum mit solcher Hast, dass er Perutelas Buch auf dem Tisch zurückließ.


  Sie klappte es auf und schlug die Seiten um, ohne zu lesen. »Der Stärkere bestimmt das Geschehen«, flüsterte sie. »Zu zerstören ist leichter, als zu erschaffen. Nicht alle Lehren aus deinem Mund sind dumm, Kaleto.«


  Sie betastete ihre Wange. Danach war Blut an ihren Fingerkuppen, aber nicht viel. Der Riss verkrustete bereits.


  Das Gespräch hatte sie tatsächlich beruhigt. Sie schob die Hände wieder in die Ärmel und richtete sich gerade auf.


  »Ich bin die Adepta und du bist der Seelenbrecher, Kaleto. Aber ich bin heute Nacht durch den Tod gegangen. Du kannst mich nicht mehr ängstigen. Schon jetzt bin ich stärker als du.«


  [image: ornament]


  Iotana wollte schreien, wie sie noch nie in ihrem Leben geschrien hatte, aber wegen des Knebels wurde nur ein Röcheln daraus. Das Knäuel in ihrem Mund behinderte das Luftholen. Ihre Lunge schmerzte, weil sie sich so quälend langsam füllte.


  Die beiden Kerle waren Tänzer aus der Gesandtschaft Yrkanors. Der Meister der Wolken war Iotana noch vor ein paar Tagen unbekannt gewesen. Irgendeine der vielen Gottheiten, die nur in einer Handvoll Städten verehrt wurden. Dennoch war sein Gefolge für diese Nacht ausgewählt worden. Zwei Priester und sieben Tänzer, von deren Turbanen lange Bänder fielen, die gefällig wirbelten, wenn sie sich schnell drehten. Und die auch als Knebel brauchbar waren. Der eine Mann lehnte sich auf seinen Arm, um den Stoff so fest in Iotanas Mund zu pressen, dass sie fürchtete, er würde ihr den Schädel zerdrücken. Sie lag auf dem Boden, seine gespreizten Knie lasteten auf ihrem rechten Arm und ihrem Bauch. Sein Kamerad hielt ihre Linke am Boden.


  Feiglinge!, schrie sie in Gedanken. Feiglinge! Feiglinge!


  Gerade noch hatte sie den beiden Tanzschritte gezeigt, und sie waren gar nicht so ungeschickt dabei gewesen. Nichts hatte auf diesen Überfall hingedeutet. Oder hatte Iotana zu sehr in ihren Träumen von Tennato geschwelgt, um die Gefahr zu bemerken?


  »Nimm den Leuchter!«, rief derjenige, der auf ihr hockte. »Damit wird es gehen!«


  Aus den Augenwinkeln sah Iotana, wie der zweite Mann zu der Truhe schaute, auf der ein einarmiger Bronzeleuchter stand. Iotana hatte ihn klobig in Erinnerung, so lang wie ihren Unterarm. Sicher war er schwer. Wollten sie ihr etwa den Kopf einschlagen?


  »Mach schon!«


  Ihr linker Arm wurde losgelassen.


  Sie wartete, bis sie Schritte hörte. Dann krümmte sie die Finger und schlug ihren Peiniger ins Gesicht. Ihre Armreife klirrten. Sie riss einige Striemen, so tief, dass etwas von seinem Blut in ihre Augen spritzte.


  Er zischte und griff sich an die Wunde.


  Iotana begann den Stoff aus ihrem Mund zu ziehen.


  Sie war zu langsam. Er packte ihr Handgelenk und drückte ihren Arm zu Boden, wobei er ihre Schulter schmerzhaft verdrehte. Den Knebel presste er in ihren Mund zurück.


  Iotana wimmerte und strampelte mit den Beinen, denn seine Hand verschloss auch ihre Nasenlöcher.


  »Hör auf zu zappeln!«, forderte er. Das Kippen der Stimme verriet seine Aufregung.


  Während der Raum dunkler wurde, tanzten glühende Funken vor Iotanas Augen. Sie wollte die Beine still halten, weil sie wusste, dass er nur dann lockerließe, aber sie konnte es nicht. Sie brauchte Luft! Jetzt! Sofort!


  Sie bekam keine. Er verlagerte sein Gewicht, sodass er noch unbarmherziger zudrücken konnte.


  Wie wertvoll konnte Luft sein! Wie gedankenlos war sie in der Vergangenheit mit dem Geschenk des Atems umgegangen! Und jetzt diese Schmerzen, in denen sich ihr Verstand auflöste. Sollte sie nicht längst ohnmächtig sein? Das wäre eine Gnade! Gütige Götter!


  Warum flehte sie zu den Ewigen? Waren es nicht ihre Diener, die ihr das hier antaten? Die Götter hörten Iotana nicht oder sie war ihnen egal. Oder sie erfreuten sich an ihrem Leid ebenso wie an Alter und Krankheit, wie Tynay behauptete.


  Die Hand rutschte ein wenig hinunter, gab ihre Nase frei.


  Iotana sog die Luft so tief ein wie sie konnte, aber noch immer behinderte der Knebel ihren Weg. Es war so mühsam, sie in die Lunge zu bekommen! Als wolle sich ihr Brustkorb nicht heben.


  Dennoch war sie dankbar. Endlich atmen! Tränen der Freude mischten sich unter jene, die der Schmerz aus ihren Augen trieb.


  »Bist du sicher, dass wir das Richtige tun?« Erst jetzt merkte Iotana, dass der zweite Mann auf ihren Knien saß.


  Ihre Sicht klärte sich, aber der Raum blieb dunkler als zuvor. Wahrscheinlich, weil die Kerze nicht mehr auf dem Leuchter stand.


  »Wir stehen jetzt auf der Seite der Schatten«, sagte der mit der Hand auf ihrem Mund. Das Schwanken in seiner Stimme passte nicht zu den entschlossenen Worten. »Also müssen wir die Dunkelheit in unseren Herzen finden. Das meintest du doch eben auch noch!«


  Der zweite Mann zögerte, bevor er antwortete. »Es ist etwas anderes, darüber zu reden, einer Efeya-Tänzerin die Schienbeine zu brechen, als es wirklich zu tun.«


  »Dann nimm die Füße!« Er zerbiss einen Fluch. »Hauptsache, sie kann heute Nacht nicht tanzen!«


  »Sie wird uns verraten!«


  Über sich hörte Iotana Zähne knirschen. »Und wenn schon! Die Osadra wird uns schützen!«


  »Wir hätten uns mit Qualiz beraten sollen.« Es klang weinerlich.


  Iotana atmete ruhig und gleichmäßig. Dadurch nahm der Schmerz ab. Sie musste auf eine gute Gelegenheit warten, um sich zu befreien.


  Aber wenn die beiden sie nun wirklich verkrüppeln würden? Oder zu dem Schluss kämen, dass es doch besser wäre, sie umzubringen? Warum hatte sie Tennato in diesem abgelegenen Winkel des Palasts gesucht? Nur, weil sich wieder das Bild von der kleinen Frau, mit der er gelacht hatte, in ihren Kopf gestohlen hatte? Sie hätte einfach in den roten Flügel zurückkehren oder im Zentralraum auf ihn warten sollen, als sie ihn verloren hatte. In dem Gewirr von Zimmern hatte sie ihn nicht finden können. Stattdessen hatten ihre Peiniger sie gefunden.


  »Qualiz hat sein ganzes Leben auf einen toten Gott gehofft, und jetzt ist er ein alter Mann.« Der Druck auf Iotanas Mund ließ nach, als er sich umwandte. »Du hast gehört, was die Baroness von Yrkanors Schädel erzählt hat. Und wir mussten nächtelang Weihrauch schwenken! Wie oft habe ich mir die Knie wund gescheuert? Und du willst Qualiz um Rat fragen, obwohl er uns all die Jahre in die Irre geführt hat?«


  »Er hat es selbst nicht besser gewusst. Die Hoffnung hat seinen Verstand vernebelt.«


  »Das ist ja noch schlimmer! Wir müssen jetzt auf die Schatten vertrauen. Also tu es endlich!«


  Iotana schloss die Augen und wartete auf den Schmerz. Sie dachte an ihre liebsten Tanzschritte. Beinahe alle beinhalteten Sprünge. Kileeßa sagte, Iotana hüpfe wie eine Fee, die von Blüte zu Blüte sprang. Würde sie das jemals wieder können? Sollte sie ihre Füße besser aufrichten oder strecken, bevor der Leuchter sie träfe? Was würde den glatteren Bruch geben? Womit hätten die Heiler weniger Schwierigkeiten?


  Noch gestern war sie an einem Bettler vorbeigekommen. Er hatte zwei verkrüppelte Füße gehabt. Niemand hatte ihm eine Münze gegeben. Auch Iotana nicht. Stattdessen war sie einen Schritt zur Seite getreten, um nicht zu nah an ihm vorbeizukommen. Er hatte gestunken und so ausgesehen, als hätte er Flöhe. War das Iotanas Zukunft?


  »Ich kann das nicht!«, schluchzte der Mann auf Iotanas Knien. Etwas Schweres polterte auf den Boden. »Mach es selbst, wenn du willst.«


  »Dann musst du sie festhalten! Das wirst du ja wohl hinkriegen!«


  Schritte. Zögerlich fasste ein Paar Hände ihre Schultern, aber als sich Iotana bewegte, drückten sie kräftiger zu. Der andere Mann stand auf und nahm den Leuchter.


  Iotana betastete ihre Finger. Ein Nagel hatte sich gelöst, so fest hatte sie gekratzt. Jetzt müsste sie noch fester schlagen, und wenn sie sich selbst die Finger dabei bräche. Am besten in die Augen. Um ihr Ziel zu erkennen, legte sie den Kopf in den Nacken, soweit ihr das möglich war. In der spärlichen Beleuchtung war der bei ihr hockende Mann nur als dunkles Etwas auszumachen. Er trug seinen Turban noch, was die Kopfform verfremdete. Iotana würde mit beiden Händen zuschlagen, die Finger weit gespreizt, damit wenigstens einer ein Auge träfe. Trotz ihrer eigenen Lage spürte sie Übelkeit bei dem Gedanken aufsteigen, einen Menschen so schwer zu verletzen, dass er hinterher blind wäre.


  Da niemand mehr auf ihren Mund drückte, konnte sie den Knebel mit der Zunge ein Stück hinausschieben. Sie wagte nicht, ihn auszuspucken. Der Schlag gegen das Gesicht war wichtiger.


  Warum schlug sie nicht endlich zu?


  Sie musste handeln! Jetzt! Der andere Mann hatte den Leuchter bereits aufgenommen. Er wäre weniger zimperlich als sein Gefährte.


  Aber sie konnte sich nicht bewegen. Kalter Hass spülte durch ihre Brust. Nicht auf ihre Gegner, sondern auf sich selbst. Sie fühlte sich von sich selbst verraten. Da waren keine Ketten und niemand, der ihre Arme gehalten hätte. Nur in ihrem Innern fesselte sie etwas, lieferte sie diesen Männern aus. Hatte sie nicht alles verdient, was ihr jetzt angetan würde?


  »Was geht hier vor?« Raubte ihr die Verzweiflung den Verstand, oder war das Tennatos Stimme?


  Ihr Kopf ruckte herum. Tatsächlich, dort stand er, direkt neben der Truhe mit der Kerze, die Hand am Degen.


  »Was hat das zu bedeuten?«, rief er.


  Iotanas Schultern wurden losgelassen. Sie riss den Knebel aus ihrem Mund. »…nato!«, hustete sie, nach Luft ringend.


  Er zog den Degen so weit aus der Scheide, dass die Kerzenflamme auf dem Stahl glänzte. »Ich verlange eine Erklärung!«


  »Da habt Ihr sie!« Der Mann schleuderte den Leuchter auf Tennato. Das Wurfgeschoss war schwer und unförmig. Es traf den Oberschenkel.


  Tennato zischte vor Schmerz und Überraschung.


  Der zweite Mann warf sich auf ihn und riss ihn nieder, bevor die Klinge ganz aus der Scheide war.


  Er ist kein Kämpfer!, durchzuckte es Iotana. Er wird sich nicht gegen zwei behaupten können! Ihre Muskeln waren steif, gehorchten ihr nur widerstrebend. Sie rollte sich auf die Seite und drückte sich hoch. Als sie endlich stand, waren schon beide Gegner über Tennato und prügelten auf ihn ein. Er stieß mit den Knien nach ihnen, aber es wirkte nicht besonders kraftvoll. Dann jedoch schmetterte seine Faust mit solcher Gewalt in das Gesicht eines Angreifers, dass die Nase platzte wie eine Melone, die man von einem Hausdach auf ein Straßenpflaster fallen ließ. Blut spritzte in alle Richtungen und beschmutzte ein Wandrelief, das einen Türrahmen darstellte. Solche Verzierungen fand man in vielen Räumen des Palasts.


  Iotana war wohl zu plötzlich aufgestanden. Dunkle Flecken tanzten vor ihren Augen. Eigentlich nur ein dunkler Fleck. Als täte sich ein schwarzer Abgrund in dem Rahmen auf, wo doch nur massiver Stein war. Der Bereich war sogar noch dunkler als das vollkommenste Schwarz, das Iotana sich vorstellen konnte. Sie schloss die Augen und knetete ihre Nasenwurzel. Als sie die Lider wieder aufschlug, sah die Wand aus wie zuvor.


  Der Leuchter war ein Stück zur Seite gerollt. Iotana hob ihn auf. Er war noch schwerer, als sie vermutet hatte. Sie musste beide Hände nehmen, um ihn sicher zu führen. Sie hob ihre Waffe über den Kopf.


  Welchen der beiden sollte sie angreifen? Wenn sie gut träfe, würde sie bestimmt den Schädel brechen können. Oder sollte sie auf den Rücken zielen? Immerhin hatten die beiden sie auch nicht umbringen wollen. Sie lachte auf, weil sie die eigenen Skrupel lächerlich fand. »Ihr verfluchten Feiglinge!«, schrie sie.


  Den Æsol sah sie erst, als einer der beiden Schläger mit einem überraschten Ausruf auf die durchscheinende Gestalt zeigte. Wie lange schwebte der Geflügelte schon neben der Wand? Das Kerzenlicht zeigte seinen Körper undeutlicher als eine entfernte Laterne im Nebel.


  Die beiden Angreifer gaben Tennato frei und stolperten zurück. Iotana ließ den Leuchter sinken. Tennato griff das Heft seines Degens, ließ die Waffe aber in der Scheide, als er aufstand.


  »Wir haben niemanden…«, stammelte der Mann, dessen Turban Iotana im Mund gehabt hatte, verstummte aber, als sich der Æsol mit sanften Flügelschlägen näherte.


  ~Dies sind eure Angelegenheiten, nicht unsere~, hörte Iotana die Stimme in ihrem Kopf. ~Es ist eine Nacht ohne Mond.~


  »Nun, wenn dies hier unsere Angelegenheit ist…« Begleitet von einem schleifenden Geräusch zog Tennato seine Waffe. Die Klinge war einen Schritt lang. Sie wirkte hart und scharf.


  »Das könnt Ihr nicht…«, sagte der Mann mit dem Turban. Er breitete beschwichtigend die Arme aus. »Wir wollten doch nur mit ihr spielen.«


  »So? Dann zeige ich euch Lumpen jetzt, welche Spiele man bei mir zu Hause spielt!«


  Der zweite Mann hielt sich die gebrochene Nase. Blut sickerte zwischen seinen Fingern hervor, und Tränen ließen seine Wangen glänzen. Mit der freien Hand zog er seinen Kameraden. Die beiden hasteten zu einem Ausgang.


  Tennato setzte an, sie zu verfolgen, aber Iotana ließ den Leuchter fallen und warf sich in seine Arme. Sie zitterte, so heftig weinte sie. »Ich habe dich gesucht. Ich habe doch nur nach dir gesucht, aber ich konnte dich nicht finden!«


  Umständlich steckte er den Degen weg. Sie hätte ihn loslassen sollen, damit es ihm leichter fiele, aber das konnte sie nicht. Zitternd hielt sie die Arme um seinen Hals geschlungen, als müsse sie ohne diesen Halt in eine Schlucht rutschen.


  Er streichelte ihren Rücken, ihren Nacken, ihren Hinterkopf. »Du bist verletzt.«


  »Du auch«, lachte sie. Seine Lippe war aufgeplatzt und das linke Auge schwoll bereits an.


  Sanft versuchte er, ihre Arme zu lösen.


  »Nein, halt mich fest. Bitte.«


  Er legte die Arme um sie. Der Degen war im Weg, als er sich hinhockte, aber sie schaffte es trotzdem, sich auf seinen Schoß zu setzen und an seine Brust zu kuscheln. Die Amtskette fühlte sich kalt auf ihrer Haut an, aber das störte sie nicht. Sie konnte seinen Herzschlag hören. Endlich wurde Wirklichkeit, wovon sie so lange geträumt hatte. Iotanas Welt wurde eine andere.


  Sanft schaukelte er sie hin und her.


  »Ich bin zu spät gekommen«, flüsterte er in ihr Haar.


  »Lass mich nie wieder allein.«


  Er seufzte. »Was machst du mit mir, Iotana?«


  »Ich liebe dich. Seit ich dich das erste Mal gesehen habe.«


  »Es fühlt sich so an, als wärst du ein Teil von mir, den ich immer gesucht habe, ohne es zu wissen. Dabei kenne ich dich erst ein paar Stunden. Ich meine, ich habe dich natürlich schon damals gekannt, aber…«


  Er schwieg, als ihre Umarmung fester wurde. »Das ist alles da draußen, außerhalb dieses Palasts«, sagte sie. »Es ist jetzt unwichtig.«


  »Alles, was wichtig ist, ist jetzt in meinen Armen.«


  Sie küsste seinen Hals. Dann barg sie das Gesicht wieder an seiner Brust.


  Hier im Palast waren auch die beiden, die Iotana überfallen hatten. Sie spürte den Hass in ihrem Herzen brennen, als sie an die Kerle dachte. Obwohl sie doch jetzt endlich in den Armen des Mannes lag, den sie liebte! Die widerstreitenden Gefühle ließen sie schwindeln. Zuvor hatte sie vermutet, dass es mit Hass und Liebe so sei wie mit der Wärme in einem Wasserkessel. Wenn man liebte, war er so heiß, dass die Flüssigkeit verdampfte, wenn man hasste, gefror sie. Wenn sich beide Gefühle mischten, kam etwas Lauwarmes dabei heraus.


  Aber so war es nicht. Sie erlaubte ihrer Liebe, mehr zu sein als eine ferne Hoffnung, ein Traum. Mit jedem Schlag schien ihr Herz größer zu werden. Hätte sie dafür nicht Tennatos Arme verlassen müssen, wäre sie aufgesprungen, um durch den ganzen Palast zu tanzen, um mit jedem, dem sie begegnete, ihre Freude zu teilen. Aber Schlag für Schlag pumpte ihr Herz auch wütendes Feuer durch ihre Adern, das nach den beiden Übeltätern gierte und sie verbrennen wollte. Sie stellte sich vor, wie es wäre, sie den Feuertod sterben zu sehen. Den einen vielleicht ganz schnell – er sollte tot sein, bevor er begriffe, wie ihm geschah. Ein Flammenstoß wie aus dem Maul eines Drachen, gewaltig wie die Wellen, die an eine Steilküste brandeten und die Schiffe unvorsichtiger Kapitäne zersplitterten. Nichts sollte von ihm bleiben außer Asche, von einem Augenblick zum nächsten. Haut, Fleisch, sogar Knochen sollte verbrennen. Etwas von dem schwarzen Pulver, das von ihm übrig bliebe, würde Iotana in einer gläsernen Phiole aufbewahren, damit sie seine kümmerlichen Überreste immer betrachten könnte. Und der andere, der sollte ganz langsam sterben. Auf kleiner Flamme geröstet, vielleicht an einen Spieß gebunden, damit man ihn drehen könnte und er gleichmäßig garte, bis die Haut zu einer Kruste würde, die aufbräche, wenn man dagegendrückte.


  So sollten die beiden sterben.


  Doch wäre das nicht viel zu wenig? Sie wären dann tot, allem entkommen, was Iotana ihnen zufügen könnte. Geflüchtet ins Nebelland, wo nur jene Götter sie fänden, die Iotana nicht geholfen hatten. Ob Tynay vielleicht eine Möglichkeit wüsste, die beiden auch dorthin zu verfolgen? Sie über den Tod hinaus zu hetzen?


  Iotana schauderte vor ihren eigenen Gedanken.


  Tennato küsste ihr Ohr, streichelte ihren Rücken. »Jetzt ist alles gut. Du bist in Sicherheit.«


  Sie nickte. Wie sollte er erraten, woran sie dachte, wenn es ihr selbst so fremd war, dass es sie erschreckte?


  Aber es faszinierte sie auch.


  Wie konnte es sein, dass gleichzeitig so viel Liebe und so viel Hass in ihr waren? Waren diese beiden Gefühle vielleicht doch nicht die Gegensätze, als die man sie lehrte? Aber wenn das falsch war, was war dann außerdem noch gelogen?


  Die Götter…


  Nein! Die Götter gaben das Leben, das bestritt noch nicht einmal der Schattenkult.


  Oder doch?


  Bis auf das kurze Gespräch mit Tynay hatte Iotana nie etwas aus dem Mund der Kleriker des Kults gehört, immer nur, was über sie gesagt wurde. Von ihren Feinden.


  Ihre Hand fuhr Tennatos Hals hinauf, bis sie seinen Nacken erreichte. Sie lächelte, weil sich der Bart wirklich so gut anfühlte, wie sie es sich vorgestellt hatte.


  Nein, sie konnte nicht an allem zweifeln. Die Götter hatten die Welt geschaffen, sie hatten Iotana geschaffen und auch Tennato. Sie hatten ihnen die Kraft gegeben, mit der sie den Kampf gewonnen hatten.


  »In Eskad wird man es nicht verstehen«, flüsterte Tennato. »Man wird unsere Liebe nicht dulden.«


  »Dann gehen wir nicht heim. Die Welt ist viel größer als unsere Heimat.«


  »Und wohin sollen wir uns wenden?«


  »Zu den Arriek vielleicht. In die Wüste.«


  Er kicherte.


  Sie sah zu ihm auf. Versuchte in seinem Gesicht zu lesen, bis er ihren Mund mit seinen Lippen verschloss. Sie hielt ihre Zunge zurück, um ihn nicht zu verscheuchen.


  »Man muss ein Arriek sein, um in der Wüste zu überleben. Der erste Sturm würde uns unter einem Berg von Sand begraben.«


  »Dann nach Ublid. Oder Milir. Mit dir würde ich sogar nach Bron gehen!«


  »Zu den Barbaren?«


  »Ich habe keine Angst. Wenn du bei mir bist, bin ich glücklich.« Und doch bleibt der Hass in meinem Herzen.


  Sie stellte sich vor, was passiert wäre, wenn Tennato seinen Degen schneller gezogen hätte. Wenn er die beiden aufgeschlitzt hätte, sodass ihre Gedärme sich zu einem unentwirrbaren Knäuel verbunden hätten, wie in einem Schlangennest. Sie lächelte.


  »Wir müssen aufbrechen, sobald der Tempel landet«, sagte sie. »Bevor jemand bemerkt, was wir vorhaben.«


  Er seufzte. »Was siehst du in mir? Ich habe mein Leben mit Büchern und Hofbällen verbracht. Ich kann dich nicht schützen. Wir sind zu schwach für ein solches Abenteuer. Und auch die Götter werden gegen uns sein, wenn ich meine Gemahlin verlasse. Ich habe einen Eid gesprochen.«


  »Nicht die Götter sind gegen uns.« Sie hätte allem widersprochen, das drohte, sie auseinanderzubringen. »Es sind nur unsere Sitten. Auch die Priester sind uneins, was die Götter wollen. Und die Götter streiten untereinander. Der Wind gegen die Wellen, der Regen gegen die Hitze. Die Heilerinnen der Mondmutter gegen die Krankheiten, die die Ewigen schicken. Es muss auch Götter geben, die auf uns lächeln.«


  Sie küssten sich, diesmal mit einem zarten Tasten der Zungenspitzen, aber der Zweifel blieb in seinen Augen. Sie sah, dass sie ihn verlor. Die Fesseln all dessen, mit dem er vertraut war, zogen ihn von ihr fort. So konnte er nicht mit ihr kommen.


  »Wenn wir zu schwach sind, mein Herz«, flüsterte sie, »dann holen wir uns die Stärke von Terrons Sohn.«


  »Von Gûndûr?«


  »Er ist ein Halbgott, kein Priester. Er kümmert sich nicht um erstarrte Sitten, muss keine Bücher studieren. Wir werden ihm von uns erzählen, ohne Scham. Er wird uns die Kraft geben, die uns fehlt.«


  Sie erstickte seine Erwiderung mit einem Kuss.


  »Du bist so jung«, flüsterte er in ihr Ohr, während er eine Strähne ihres Haars an seine Nase hielt und daran roch. »Wie viele Jahre trennen uns?«


  »Wenige.«


  »Zwölf.«


  »Und wenn schon. Das bedeutet nichts.«


  »Es bedeutet, dass du dein Leben vor dir hast. Du kannst alles tun, alles erreichen. Alle Länder der Welt sehen, die beste Tänzerin am Königshof von Milir werden. Oder…«


  »Ich will kein Leben ohne dich.«


  Er seufzte. »Wer bin ich schon?«


  Sie sah ihm in die Augen. »Du bist der Mann, den ich liebe. Der Eine und Einzige.«


  [image: ornament]


  DIE VIERTE STUNDE DER NACHT


  Breitbeinig und mit vor der Brust verschränkten Armen stand Gûndûr in der Mitte der zentralen Halle. Beinahe alle Rampen schwebten weit oben, weshalb es dunkler war als während der Eröffnungszeremonie. Das Licht erinnerte Gûndûr an die vielen Tage in der Wildnis von Bron, wenn die Wolken wie eine hellgraue Decke über den Wäldern gelegen hatten.


  Unbewegt starrte Gûndûr hinauf zu der Empore, wo sich der weiße Torbogen spannte, und wartete. Xiviarr stand neben ihm, damit er ihn aus den Augenwinkeln sah und nie vergaß, dass er da war. Sein Priester. Sein Mahner. Sein Aufseher. Der darauf achtete, dass Gûndûr nichts Dummes tat.


  Hinter ihnen wusste er Baron Elodiar von Etallor und Kileeßa, die Tanzmeisterin der Efeya. Sie würden für die Geschädigten sprechen, die Tänzerin und den jüngeren Bruder des Barons. Die beiden standen nebeneinander am Rand der Halle. Der Überfall hatte sie so sehr erschreckt, dass sie nahe beieinanderblieben und sich manchmal mit den Fingern berührten. Menschen taten das, wenn sie beieinander Halt suchten.


  Gûndûr durfte das nicht, wie Xiviarr ihm oft erklärt hatte. Gûndûr musste für sich selbst stehen, groß und stark, ein Vorbild an Kraft, das keine Stütze nötig hatte. Niemals. Er war der Sohn eines Gottes, die Gläubigen sahen mit Bewunderung zu ihm auf, nicht nur im körperlichen Sinne.


  Von den Ondriern abgesehen, befanden sich beinahe alle Gäste des Orakels im weißen Flügel, um die Gesandtschaft des Yrkanor aufzuspüren und herauszubringen. Gûndûr würde die Anklage prüfen und das Urteil sprechen. Besser gesagt würde er den Spruch bestätigen, den Xiviarr fällen würde, denn das wurde von Gûndûr erwartet. Ob wohl viele diese Scharade durchschauten?


  Rufe kündigten sie an. Die meisten Gäste im Regenbogenpalast waren Tänzer, keine Kämpfer. In der Masse konnten sie die Gesuchten dennoch leicht überwältigen, zumal unter ihnen ebenfalls keine Krieger waren. Erst recht niemand, der es mit Torog hätte aufnehmen können. Der Barbar bückte sich, als er auf die Empore trat – nicht, um Gûndûr eine hohle Ehre zu erweisen, sondern um sich nicht den Kopf zu stoßen. Er zog den Yrkanorpriester hinter sich her.


  »Sein Name ist Qualiz«, raunte Xiviarr neben Gûndûr in der zutreffenden Annahme, dass ihm der Name entfallen war.


  Gûndûr verbarg seine geballte Faust unter dem Oberarm. Ihn ärgerte, dass der Priester so vertraut mit seinen Schwächen war. »Bringt sie herunter!«


  Nur eine der leuchtenden Rampen verband die Empore mit dem Boden. Sie lag zwischen dem braunen und dem blauen Flügel, sodass man einen Viertelkreis um die Halle herumgehen musste, bis man sie erreichte. Gûndûr und die Edlen bei ihm folgten den Beschuldigten mit den Augen. Qualiz war klein, wirkte schwächlich und hatte geschwollene Gelenke, was an den Fingern deutlich zu sehen war. In Terrons Tempeln hätte man ihn ausgelacht. Dort wurde Kraft geschätzt. Jemand wie Qualiz hätte sich ein Jahr oder länger an Gewichten üben müssen, damit man ihm überhaupt zugehört hätte. Aber sein Gott war Yrkanor, der Meister der Wolken, von dem Gûndûr kaum etwas wusste.


  Qualiz war ein alter Mann – doppelt so alt, wie Gûndûr werden würde. Er stolperte, als Torog ihm beim Loslassen einen Stoß versetzte. Stöhnend fiel er auf den Boden und rappelte sich nur mühsam wieder auf.


  »Was hat diese Behandlung zu bedeuten?«, wollte er mit zitternder Stimme wissen. Auch als er wieder stand reichte er Gûndûr gerade mal bis zu den gekreuzten Armen.


  Xiviarr hatte Gûndûr nicht nur gebeten, ihm das Reden zu überlassen. Er hatte es ihm eingeschärft. Die Umstände dieser Nacht erforderten ein besonnenes Vorgehen, aufbrausendes Blut konnte alles verderben. Also presste Gûndûr die Zähne aufeinander und beschränkte sich darauf, die Stirn in zornige Falten zu legen.


  »Eurem Gefolge wird vorgeworfen, sich an jemandem vergriffen zu haben, der unter unserem Schutz steht«, sagte Xiviarr.


  »Wer behauptet so etwas?«, fragte Qualiz.


  Gûndûr beschloss, dass es nicht schaden konnte, wenn er auf die beiden zeigte. Sein kräftiger Arm gab der Geste mehr Wirkung, als wenn sie von jemand anderem gekommen wäre. Die zwei standen noch immer eng zusammen. Sie war an einem Finger verletzt und vielleicht auch am Hinterkopf, falls das Blut dort ihr eigenes war. Ihn hatte es schlimmer erwischt. Er sah aus, als sei er in einen Schauer mit faustgroßen Hagelkörnern geraten.


  »Diese beiden wurden überfallen. Und dies sind ihre Bürgen.«


  »Ich bin Elodiar, Baron von Etallor, und trete für die Ehre meines Bruders Tennato ein, den Ihr hier seht.«


  »Und ich, Kileeßa, Tanzmeisterin der Efeya im vierten Kreis, bürge für die Wahrhaftigkeit von Iotana, die neben ihm steht.«


  Qualiz schluckte. Von zwei Gemeinen hätte er sich keine Anklage anhören müssen, aber Tennato war selbst von Stand, und mit den beiden Bürgen hatte Qualiz keine Möglichkeit, die Sache zu ignorieren. Sein faltiges Gesicht verzog sich in einem säuerlichen Lächeln. »Jadur und Azir habe ich seit der letzten Tanzprobe nicht mehr gesehen.« Tatsächlich war die Gesandtschaft nur zu siebt, wie Gûndûr erst jetzt erkannte. »Wenn sie dies getan hätten, dann ohne mein Wissen. Und ich kann mir nicht denken, dass sie so etwas ohne Grund tun würden.«


  »Nur ein Narr tut etwas ohne Grund.« Xiviarr schritt um Qualiz herum. Im Vergleich zu dem dürren Männchen war er ein Bulle. »Aber welcher Grund könnte das wohl sein, frage ich mich, aus dem zwei junge Männer über ein Mädchen herfallen? Sind sie ihrem Trieb erlegen?«


  »Das ist lächerlich! Es gibt genug Frauen, die ihnen zugetan sind. Noch mehr Willige finden sich in Æterna, die im Funkeln von ein paar Münzen die Schönheit jedes Mannes entdecken. Niemand hier hat es nötig, sich mit Gewalt zu nehmen, was billig zu haben ist.«


  »Tatsächlich berichtete Iotana nichts dergleichen.« Xiviarr sah zu Kileeßa, die zustimmend nickte.


  Gûndûr sah zu der jungen Frau hinüber. Sie hatte die Arme jetzt an den Körper gelegt wie ein Krieger in einer Paradeformation. Eigentlich waren die beiden zu Gûndûr gekommen, hatten sich ihm anvertrauen wollen. Xiviarr war nur zufällig zugegen gewesen, doch der Priester hatte die Sache sogleich an sich gerissen.


  Vielleicht ist es besser so, dachte Gûndûr und senkte unwillkürlich den Kopf, bevor er daran dachte, dass es viele Menschen als bedrohlich empfanden, wenn sich die Hörner auf sie richteten. Ich bin zu dumm für diese Dinge. Dennoch hatten die beiden ihn angesehen, während sie mit Xiviarr gesprochen hatten. Tennato sah auch jetzt zu ihm. Gûndûr gab den Menschen mehr Zuversicht als jeder Priester, ganz gleich, wie würdevoll dieser auftreten mochte.


  »Also nicht die drängende Männlichkeit«, stellte Xiviarr fest. »Was dann? Reichtümer?«, fragte er spöttisch.


  Qualiz musterte die beiden. »Tennato hat einen schönen Degen…«


  »Ja, nur dass er erst angegriffen wurde, als er die beiden mit der Tänzerin … der Tänzerin…« Still freute sich Gûndûr, dass auch Qualiz einmal ein Name entfiel.


  »Iotana«, half Kileeßa.


  »…der Tänzerin Iotana überraschte.«


  »Vielleicht hat sie die beiden beleidigt.«


  »Dann hätten sie ihre Rüge zu Euch bringen müssen«, sagte Kileeßa, »und Ihr hättet bei mir vorsprechen sollen. Sie hatten kein Recht, Hand an sie zu legen.«


  Die Helligkeit wanderte stärker als zuvor. Gûndûr blickte nach oben. Die Rampen ordneten sich zu einer durchgängigen Bahn an. Würde das Orakel sie mit seiner Anwesenheit beehren? Schwebten dort oben einige Æsol? Es war nicht eindeutig zu erkennen.


  »Sie sind jung.« Qualiz zögerte. »Vielleicht haben sie sich hinreißen lassen.«


  »Spekulationen!«, rief Xiviarr. »Eindeutig ist nur, dass sie sich an dieser Tänzerin und an einem Mann von Stand vergingen. Jetzt sind sie auf der Flucht!«


  »Das ist lächerlich! Wohin sollten sie denn fliehen? Wir fliegen hoch über der Stadt! Glaubt Ihr, ihnen sind Flügel gewachsen?«


  »Ich glaube«, sagte Xiviarr gedehnt, »dass Ihr bemerkenswert gelassen in dieser Angelegenheit seid. Nehmt Ihr unsere Sache nicht ernst? Bewertet Ihr den Streit unter den Tänzern, die unsere Gabe darbringen sollen, etwa gering? Und was, wenn sie…«, er überlegte, »…Iotana verletzt hätten? Auch das hätte uns in dieser Nacht geschwächt.«


  »Wohl wahr«, gab Qualiz kleinlaut zu.


  Gûndûr war stolz auf seine eigene Zurückhaltung. Am liebsten hätte er die Wahrheit aus diesem knorrigen Wurm herausgequetscht, aber er wusste, dass Xiviarr recht hatte und es am besten war, wenn er würdevoll schwieg, um am Ende das Urteil zu verkünden.


  »Wie konntet Ihr solcherlei dann zulassen?«


  »Sie haben ohne mein Wissen gehandelt. Falls die Anschuldigungen wahr sind.«


  Xiviarr warf die Arme in die Höhe. »Verschont uns mit diesem Gerede! Natürlich sind sie wahr! Sonst würden sich die beiden nicht feige verstecken. Und wir haben Bürgen, die über jeden Zweifel erhaben sind!« Er starrte Qualiz an. »Ihr habt Euer Gefolge nicht im Griff.«


  »Wie könnt Ihr es wagen!«


  »Man tanzt Euch auf der Nase herum, alter Mann!«


  »Nein, das tut man nicht!«


  »Dann geschah es also doch mit Eurer Duldung?«


  Qualiz wich Xiviarrs Blick aus.


  Die obersten Rampen sanken, um sich weiter unten wieder an die Bahn anzuschließen. Offenbar stieg das Orakel wirklich herab. Ein Grund mehr für Gûndûr, sich um eine würdevolle Haltung zu bemühen. Stolz hob er den Kopf.


  »Warum so schweigsam, Priester? Wisst Ihr eigentlich, wie viel wir gezahlt haben, damit Ihr dieser Nacht beiwohnen könnt? Und was bekommen wir für unser gutes Gold? Auf welcher Seite steht die Gesandtschaft Yrkanors?«


  Gûndûr war neu, dass Gold gezahlt worden war. Xiviarr meinte, solch niedere Belange seien eines Halbgottes unwürdig. Trotzdem fragte sich Gûndûr, wer das Gold bekommen hatte. Das Orakel wohl kaum – auf Gûndûr wirkte es wie ein Haustier. Also die Æsol? Oder andere Mächtige in Æterna?


  »Auf der Seite der Götter natürlich!«, beteuerte Qualiz.


  »Dann findet Eure Leute und heilt unser Vertrauen!«


  »Das ist unnötig«, drang eine melodische, aber feste Stimme aus dem einzigen Tor, das sich auf Bodenhöhe befand. Es war mit einem grauen Rahmen eingefasst und viel höher als diejenigen an der Empore. Die helle Haut der Osadra war zuerst als Schimmern zu erkennen, während sie aus den Schatten trat. Auch als sie im Rund des Saals stand, schien sich die Dunkelheit nicht gänzlich von ihr lösen zu wollen. Ihre Haltung war aufrecht wie die einer Königin. Wegen der Krallen schienen die Finger etwas länger zu sein als die einer gewöhnlichen Frau. Ihr Kleid war nicht vollständig schwarz, wie Gûndûr es bei einer Schattenherrin erwartet hatte. Hellere Linien zogen sich in Zacken um ihre schlanke Gestalt. Zudem trug sie eine kurze, grüne Weste. Auf dem Dekolleté schimmerten die dunklen Steine eines Colliers.


  »Wir haben Euch nicht zu dieser Zusammenkunft geladen, Baroness.« Xiviarr ging auf sie zu, als wolle er sich einen Ringkampf mit ihr liefern.


  »Das ist ohne Bedeutung.« Hinter ihr kam eine Handvoll Schwarzgewandete in den Saal. Zwischen ihnen befanden sich zwei Tänzer, die der Kleidung nach gut zu Qualiz’ Gefolge gehören konnten. Die Nase des einen war eine Ruine. Bentora zeigte nach oben, wo jetzt Geflügelte zu erkennen waren. »Jene haben mich in diesen Palast geladen, und sie gewähren volle Bewegungsfreiheit. Was sie bereits gaben, könnt Ihr mir nicht nochmals schenken, Priester.«


  »Dort also sind sie«, zischte Xiviarr, wagte sich aber nicht näher an die beiden Männer heran. »Sie sehen nicht wie Gefangene aus.«


  Bentoras Lachen fehlte jede Wärme. »Sie kamen aus freien Stücken zu mir. Sie alle.«


  Die Osadra genoss sichtlich das unwillige Gemurmel, das dieser Offenbarung folgte, und nicht minder die Scham auf Qualiz’ Gesicht, als er und die Seinen sich zu den Ondriern schlichen.


  »Dafür werdet Ihr büßen!«, rief Gûndûr jetzt doch.


  Neben ihm legte Kileeßa die Hände auf die Ohren. Gûndûr wusste, dass seine Lautstärke schmerzen konnte.


  »Wir wollen doch unsere Gastgeber nicht erzürnen.« Tadel lag in Bentoras Stimme. Während ihr Gefolge vor dem Tor verharrte, ging sie zwischen den Versammelten auf Gûndûr zu, als befände sie sich unter Freunden. Sie verbeugte sich sachte in Richtung einer Rampe, die beinahe bis zur Empore herabgesunken war.


  Das Orakel kam darauf mit hopsenden Schritten herunter. Die Ähnlichkeit zu einem Bärenjungen war sehr groß. Allerdings war es kleiner als die Neugeborenen der wilden Bären, die Gûndûr in Bron gesehen hatte. Er verachtete die Schwachen nicht, obwohl viele Anhänger Terrons das taten. Manche waren stark geboren, manche klug. Es war eine Frage von Glück oder Pech, nicht von Verdienst. Natürlich kam es auch darauf an, was man aus seinem Leben machte. Und das wiederum hing davon ab, was andere einen aus seinem Leben machen ließen.


  »Mit diesem Verrat habt Ihr die falsche Seite gewählt!«, rief Xiviarr Qualiz zu. »Heute Nacht mögt Ihr sicher sein, aber was soll morgen werden? Sobald Ihr aus dem Regenbogenpalast tretet, haben wir Euch! Oder wollt Ihr auf immer hier drinbleiben? Bittet doch das Orakel um Asyl!«


  Bentora lächelte breit. Die Zwietracht gefiel ihr, erkannte Gûndûr.


  »Wir wollen diesen Streit jetzt beiseitelegen«, sagte er.


  Xiviarr wirbelte herum und starrte ihn an.


  »Yrkanors Jünger haben sich entschieden«, fuhr Gûndûr fort, hatte aber Mühe, einen gelungenen Abschluss für seine kurze Rede zu finden. Alle sahen ihn an. Auch die Osadra musterte ihn interessiert. »Wir brauchen sie nicht«, sagte er.


  Erlöst hörte er das zustimmende Gemurmel um ihn herum.


  »Mir wurde zugetragen, heute Nacht solle getanzt werden«, sagte Bentora. »Warum tanzt Ihr nicht mit mir? Ich bin mit den Schritten vertraut, wie man sie in Milir setzt.« Einladend breitete sie die Arme aus. Wegen seiner Größe musste sie die Hände höher heben als üblich, aber die Geste sah dennoch huldvoll aus. Zu dieser Wirkung mochte beitragen, dass alle Gespräche verstummten und nur das Kieksen des Orakels von der Rampe herab zu hören war. »Oder habt Ihr Angst vor mir, Halbgott?«


  Gûndûr trat vor und fasste ihre Taille, bevor der Entschluss dazu in seinem Kopf war. In Milir legten die Damen den Herren die Hände auf die Schultern, wenn sie tanzten. Wegen des Größenunterschieds begnügte sich Bentora mit den Ellbogenbeugen. Ihre Berührung war kühl. Als wäre sie eine Leiche, was der Wahrheit ja auch nahekam. Ihre weißen Hände leuchteten wie Schnee auf seiner schwarzen Haut.


  »Für Eure Aufführung nachher habt Ihr doch sicher an Musikanten gedacht?«


  In der Tat hatten sie drei Lautenspieler, einen Trommler und zwei Flötisten dabei. Für die Proben hatte man auf ihre Begleitung verzichtet, weil man die Vorbereitungen hatte geheim halten wollen. Vergeblich, wie Gûndûr jetzt wusste. »Holt eure Instrumente und dann spielt einen Iltano«, sagte er.


  Der Knabe mit den greisenhaften Zügen stellte sich neben Bentora. Er war eine unheimliche Erscheinung. Der Begriff ›Blasphemie‹ war für Gûndûr noch nie so greifbar gewesen wie jetzt, da er ihn aus der Nähe betrachtete. Dieses Kind wurde um sein Leben betrogen. Was ihm genommen worden war, erhielt die Jugend der Osadra. Aber er fürchtete sie nicht, er hing an ihr. Er sah aus, als hätte er sie am liebsten an der Hand genommen. Da sie in Gûndûrs Armen lag, presste der Junge stattdessen eine Puppe an die schmächtige Brust. Es sah aus, als berge er dort einen Schatz, den er vor der Welt behüten wolle, aber das lag wohl nur an dem Buckel.


  »Nicht jetzt, Rando«, sagte Bentora. »Geh zurück zu den anderen.«


  Der Junge verzog das Gesicht, als wolle er weinen. Dann erstarrten seine Züge, als griffe ein fremder Wille in seinen Verstand und machte ihn ebenso gefügig wie seine Puppe. Er tat, was ihm befohlen worden war.


  Bei den Ondriern stand eine ungewöhnlich große Frau mit einer frischen Strieme auf der Wange. Auffälliger jedoch waren ihre vollständig schwarzen Augen. »Sie ist eine Arriek«, sagte Gûndûr, bevor er merkte, dass er den Gedanken aussprach. Bei seiner Lautstärke hörte ihn jeder im Saal.


  Bentoras Stimme war deutlich leiser. »Seid Ihr vielen von ihrem Volk begegnet, als Euch die Wüste in die Knie zwang, Göttlichkeit?« Der Anflug eines Runzelns zeigte sich auf ihrer beinahe weißen Stirn. »Wollt Ihr mich für meine Frage bestrafen, indem Ihr mich zerquetscht? Vor den Augen unserer Gastgeber?«


  Er lockerte den Griff, den er unwillkürlich so sehr verstärkt hatte, dass er einer Sterblichen vielleicht tatsächlich geschadet hätte. In jedem Fall hätte sie Schmerzen gehabt. Davon war jedoch nichts im Tonfall der Osadra zu bemerken.


  Er bemühte sich, seine Worte zu hauchen, damit nur Bentora sie hörte. »Ich war nicht auf meinen Knien.«


  »Nicht? Dann ist übertrieben, was man sich auf den Bällen in Ondrien erzählt.«


  »Dort spricht man von mir?« Das Flüstern fiel ihm schwer. Trotz seiner Vorsicht war er unsicher, ob seine Worte nicht doch zu weit trügen.


  »Aber ja. Ihr seid ein Halbgott. Und wer weiß, wie lange es noch Götter geben wird, die welche wie Euch zeugen könnten?«


  Diesmal war Gûndûr vorbereitet. Er regte sich nicht. Stattdessen riss er den Blick von Bentora los. Iotana, die Tänzerin, stand so, dass ihr Rücken Tennatos Arm berührte. Es konnte ein Zufall sein, aber schon ein kleiner Schritt zur Seite hätte Abstand zwischen sie gebracht, wenn das Tennato angenehm gewesen wäre. Er sah in eine andere Richtung, ebenso wie Iotana, die die Arriek unter den Ondriern ansah.


  »Wie war das denn nun mit der Wüste?«, vernahm er Bentoras fein modulierte Stimme.


  »Sie ist groß und mächtig. Sie wurde von den Göttern geschaffen.«


  »Seid Ihr dessen gewiss?«


  »Sie ist ein Teil der Natur.«


  »In meiner Heimat behaupten einige Gelehrte, sie fräße die Natur auf. Verschlinge alles Grün und alle Fruchtbarkeit, alles Leben, die ganze Welt, bis alles nur noch Sand sei.«


  »Auch einige Arriekstämme glauben das.«


  »Und Ihr? Was glaubt Ihr?«


  »Ich weiß es nicht.« Er hatte gelernt, dass es besser war, Unwissen einzuräumen, als Wissen vorzutäuschen. Damit machte man sich erst recht zum Idioten. Xiviarr hatte ihm das oft genug vorgeführt. »Ich habe nie darüber nachgedacht.«


  »Und worüber habt Ihr nachgedacht, Göttlichkeit? Als Ihr beinahe verdurstet wart und die Geier über Euch kreisten?«


  »In der tiefen Wüste gibt es keine Vögel.«


  »Verzeiht. Meine Phantasie ist mit mir durchgegangen.« Sie standen nun schon eine ganze Weile unbewegt, wie Statuen, aber das schien ihr ebenso wenig auszumachen wie ihm. Obwohl sie nicht so wirkte, musste sie sehr stark sein. »Was gibt es denn in der Wüste, das Euch gebrochen hat? Nur Sand?«


  »Die Wüste hat mich gebeugt, aber nicht gebrochen. Ich bin noch so stark wie zuvor.«


  »Ja. Noch.« Ihr Lächeln hätte bei einer anderen Frau liebenswürdig sein können. »Bald schon werden wir Euch vermissen, oder? In sieben Jahren? Acht? Oder doch nur fünf? Nein, so grausam könnte Euer Vater unmöglich sein.«


  Gûndûr war froh, dass die Musikanten endlich bereit waren. Die Lauten stimmten das Grundthema des Iltano an. Gûndûr hatte viel Tanzunterricht genommen. Er hatte geglaubt, er würde auch als Baron und nicht nur als Halbgott akzeptiert, wenn er die gesellschaftlichen Umgangsformen beherrschte. Zur Meisterschaft hatte er es nicht gebracht, sein Körper erlaubte keine geschmeidigen Bewegungen. Aber er sah in Bentoras Augen, dass seine Kenntnis sie verwunderte. Die Anerkennung seiner Feindin machte ihn stolz. Er drehte sie herum, bändigte aber seine Kraft, damit er sie nicht fortschleuderte.


  »Sagt, Gûndûr, liebt Ihr Euren Vater?«


  »Er ist mein Gott.«


  Sie verdrehte die Augen. »Ein Gott ist er für viele, aber Euer Vater ist er nur für Euch. Oder irren sich all Eure Verehrer? Da fällt mir ein: Wer ist eigentlich die Mutter?«


  »Sie war eine hingebungsvolle Tempelmaid.«


  »Sie war? Dann ist sie nicht mehr? Seid Ihr eine Halbwaise?« Ihre Stimme troff so sehr vor Mitgefühl, dass selbst Gûndûr die Heuchelei erkannte, obwohl er in den Feinheiten der Konversation ungeschickt war. Dass sein gewaltiger Körper seine Mutter bei der Geburt tödlich verletzt hatte, ging die Osadra nichts an. Also schnaubte er nur, während er weiter den Klängen des Tanzes folgte. Der Iltano hatte einen einfachen, kraftvollen Takt. Jeweils vier Schritte bildeten eine Kombination. Wenn er sich konzentrierte, würde er bis zum Ende des Stücks keinen Fehler machen.


  »Oder seid Ihr gar Vollwaise? Wann habt Ihr Euren Vater zuletzt gesprochen?«


  »Terron schwatzt nicht. Er gibt den Menschen Stärke. Alles andere vermögen sie aus eigener Kraft zu tun.«


  »Vermag ein frommer Mann auch, das Alter zu besiegen?«


  Jetzt drückte er doch fest zu. Damit hätte er beinahe jeden Gegner zerquetscht. Auch ihr Körper gab spürbar nach, aber in ihrem Gesicht blieb ein Stirnrunzeln die einzige Reaktion.


  Er hob sie von den Füßen, drehte um die eigene Achse und setzte sie auf der anderen Seite wieder ab. Eine der komplizierteren Figuren des Iltano.


  Obwohl die Organe in ihrem Bauch Schaden genommen haben mussten, fing sie den Schwung mit einem eleganten Knicks ab und fand mühelos in den nächsten Schritt. Auch ihre Stimme war unverändert. »Ist es nicht seltsam, dass ein Vater seinen eigenen Sohn so wenig liebt, dass er ihm nur ein paar wenige Jahre zugesteht?«


  »Besser, man brennt hell und strahlend, als endlos zu glimmen.«


  »Das habt Ihr auswendig gelernt, oder? Hat dieser Priester Euch den Spruch beigebracht?«


  Gûndûr fühlte sich ertappt. Er ließ Bentora los, die nächsten Figuren tanzten sie solo.


  Ein Mensch an ihrer Stelle hätte sich nicht mehr rühren können. Er hätte auf dem Boden gelegen und Blut erbrochen, vielleicht wäre es auch direkt aus dem Bauch geströmt, der unter dem Druck hätte aufplatzen können. Bei Bentora hielt Gûndûr vergeblich nach einem dunklen Fleck am Kleid Ausschau, und aus ihren lächelnden Lippen quoll erst recht kein Blut. Nur eine leichte Deformation an der Taille war zu erkennen.


  Sie fanden wieder zueinander. »Ich habe übrigens eine große Familie«, fuhr sie im Plauderton fort. »Sieben Geschwister, alle Großeltern und beide Eltern leben noch, ein Dutzend Tanten und Onkel dazu. Die Unsterblichkeit war mir von Geburt an bestimmt, wisst Ihr? Deswegen ist meine ganze Verwandtschaft stolz auf mich. Wir treffen…«


  »Aber Kinder könnt auch Ihr nicht bekommen.«


  Er lachte, weil sie sich in seine Unterarme krallte. Die Fingernägel zwickten in der ledrigen Haut, einige konnten sie sogar ein kleines Stück weit durchdringen. Was sie wohl bei einem Sterblichen angerichtet hätten?


  Bentora schwieg, bis der Tanz beinahe zu Ende war. »Warum gibt sich ein Halbgott mit diesen Schwächlingen ab?«, wollte sie dann wissen. »Keiner von ihnen ist Euch ebenbürtig. Sie sollten Eure Diener sein.«


  »Sie sind mir ja auch zu Gefallen.«


  »Wirklich? Für mich sieht es so aus, als würdet Ihr ihnen dienen.«


  Er schnaubte ablehnend.


  »Was habt Ihr von alldem hier? Zu unser aller Bedauern werdet Ihr die Welt bald verlassen. Warum also sich für sie mühen? Sklaven bauen Schlösser, obwohl sie nachher nicht in ihnen wohnen werden.«


  Die Musik klang aus.


  Sie lösten sich voneinander.


  ~Wir geben uns die Ehre, unsere Gäste zu einem Festmahl zu laden.~ Die Stimme kam von einem Æsol, der vor dem Orakel schwebte, das inzwischen auf dem Boden des Saals stand. Gûndûr sah das kleine Wesen verschwommen durch den Körper des Geflügelten hindurch. ~Wir werden die Tafel in diesem Raum herrichten und Euch mit einem Gongschlag rufen, wenn alles bereit ist.~


  Der Knabengreis kam zu Bentora gelaufen. Sie sah mit einem letzten, tiefen Blick zu Gûndûr auf, dann hockte sie sich zu dem Jungen hinunter, hob sein Kinn mit den Krallen an und blickte ihm in die Augen. Sie nahm einen tiefen Atemzug. Deutlich sah Gûndûr die Lebenskraft, die aus ihm heraus- und zu ihr floss. Etwas in Bentoras Bauch knisterte. Die Taille fand in ihre alte Form zurück.


  Gûndûr betrachtete sie, als sie den Saal verließ. Er hatte eine Stärke gefunden, die seiner ebenbürtig war. Der Wüste hatte er sich gebeugt. Die Wüste konnte man nicht fassen und in der Mitte auseinanderreißen. Diese Frau schon.
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  DIE FÜNFTE STUNDE DER NACHT


  Obwohl sie das erste Mal im grünen Flügel waren, fiel es Iotana und Tennato leicht, Gûndûr zu finden. Seine Stimme trug weit.


  Das kräftige Glühen der Kohlebecken schickte Licht und Hitze in den Raum, den die Liebenden jetzt betraten. An der Stirnwand stand ein Thron, hoch und breit genug, um der gewaltigen Gestalt des Halbgottes einen angemessenen Platz zu bieten. Gut möglich, dass ihn die Æsol speziell für ihren Gast hatten anfertigen lassen, denn jeder andere wäre darin verloren erschienen.


  Aber Gûndûr nutzte den prunkvollen Sessel nicht. Er stampfte an der Wand entlang, vollführte weite Gesten mit seinen titanischen Armen und redete auf Xiviarr ein, der in der Mitte des Raumes stand und sich nur bewegte, um seinen Herrn nicht aus den Augen zu verlieren.


  »Was bilden sich diese Wanzen ein?«


  Iotana war unsicher, ob Gûndûr brüllte oder einfach so sprach, wie er es für gewöhnlich tat. Sie nahm Tennatos Hand.


  »Sie sind Priester!«, fuhr Gûndûr fort. »Sie haben Eide geleistet. Heilige Schwüre! Und jetzt verraten sie ihren Gott.«


  »Sie sind schwach«, sagte Xiviarr verächtlich.


  »Ja! Ekelerregend! Verweichlicht, aufgeschwemmt, fern jeder Selbstzucht! Was versprechen sie sich von den Schatten? Wenn ihr Vertrauen auf den Meister der Wolken so schwach ist, haben sie die Dürren verdient! Warum graben sie keine Kanäle, statt zu jammern? Warum strengen sie sich nicht in ihren Werkstätten an und kaufen Wasser von ihren Nachbarn?«


  »Baroness Bentora ist eine verführerische Person.«


  »Bentora!« Der Ausruf schmerzte in Iotanas Ohren. »Ich will ihren Kopf herumdrehen, immer und immer wieder, bis er von den Schultern fällt! Mal sehen, ob sie auch das heilen kann!«


  »Osadroi sind schwer zu töten.«


  Gûndûrs Schnauben schickte einen Luftstoß in ein Kohlebecken, das daraufhin zischend aufglühte. Sogar einige grüne Flammen züngelten heraus und tauchten sein Gesicht in buntes Licht. »Wenn das nicht reicht, werde ich ihre Glieder abreißen! Sie ist gefährlich, selbst in meine Ohren vermochte sie Gift zu träufeln! Und ich bin der Sohn eines Gottes!«


  Er hielt inne. Erst jetzt bemerkte er Iotana und Tennato.


  »Wir haben Besucher.«


  Xiviarr drehte sich zu ihnen um. »Ah. Es tut mir leid, dass wir noch keine Gerechtigkeit schaffen konnten. Aber die Missetäter werden ihre Strafe erhalten. Erst müssen wir die Angelegenheiten dieser Nacht regeln, aber morgen, bei Tage, wird sich alles finden.«


  »Wir sind nicht deswegen hier«, erklärte Iotana. »Was geschehen ist, ist geschehen.«


  Tennato verbeugte sich so formvollendet, wie es nur der Sohn eines Barons vermochte. »Wir wünschen eine Unterredung mit Seiner Göttlichkeit.«


  »Wir sind gerade beschäftigt«, beschied Xiviarr.


  Gûndûrs Züge waren schwer zu deuten. Die Hörner ließen ihn immer wütend aussehen. Aber er schnaubte, und das mochte bedeuten, dass er mit der Rede seines Priesters nicht einverstanden war.


  »Es wäre eine Gnade, die uns überglücklich machen würde.« Iotana tat einige Schritte nach vorn. Sie würde sich nicht fortschicken lassen.


  Xiviarr wechselte einen Blick mit Gûndûr. »Na gut. Sagt, was Ihr zu sagen habt. Seine Göttlichkeit wird Eure Huldigung anhören. Aber macht schnell.«


  »Wir wollen mit Seiner Göttlichkeit allein sprechen.«


  Xiviarr lachte auf. »Seine Göttlichkeit Gûndûr hat keine Geheimnisse vor seiner Priesterschaft.«


  »Aber die Priesterschaft Seiner Göttlichkeit ist in dieser besonderen Nacht zweifellos sehr beschäftigt«, wandte Tennato ein. »Wir wollen niemanden über Gebühr belasten.«


  Xiviarrs Groll war in seiner Stimme zu hören. »Dann erstaunt es, dass Ihr die Zeit eines Halbgottes so gering achtet.« Erst jetzt wurde Iotana bewusst, wie kräftig auch Xiviarr war. Der Vergleich mit Gûndûr, in dessen Nähe er sich meist aufhielt, ließ ihn klein erscheinen, aber das war er nicht. Seine Muskeln hätten auch einem wesentlich jüngeren Mann Ehre gemacht.


  »Lass uns allein, Xiviarr«, sagte Gûndûr fest.


  Selten hatte Iotana so deutliche Überraschung auf einem Gesicht gesehen wie auf dem des Priesters. Zwischen den grauen Borsten des Backenbarts stand der Mund offen wie bei einem Fisch, der zu ersticken drohte.


  »Du hast mich gehört. Ich wünsche mit diesen beiden allein zu sprechen.«


  Xiviarr verbeugte sich mit einem Ruck, sodass Iotana seine Miene nicht länger beobachten konnte. »Wie Eure Göttlichkeit wünschen.« Eilig schritt er aus dem Raum.


  Während seines Tanzes hatte Gûndûr einen Ansatz von Eleganz gezeigt. Davon war nichts mehr zu sehen, als er zu seinem Thron stapfte und sich hineinfallen ließ. Dem Geräusch nach zu urteilen bestand er aus Stein. Gûndûrs Unterarme kamen auf den Lehnen zur Ruhe, die Pranken bedeckten die zu Blüten geformten Knäufe. Sein Gesicht sah so grimmig aus wie immer.


  Iotana streckte die Hand Tennato entgegen, der mit dem Finger das Halbrelief in der Wand nachfuhr. Schon früher hatte er gerne Muster betastet. Jetzt kam er zu ihr und nahm ihre Hand.


  »Wir lieben einander«, sagte Iotana.


  Gûndûr stieß ein undeutbares Grunzen aus.


  »Ich finde in Iotana etwas, von dem ich niemals wusste, dass es mir fehlte. Aber darf ich meinem Herzen folgen?« Tennato erzählte von seiner Stellung in der Familie und von den Pflichten des Adels. Davon, dass ein Ehebund beim Sohn eines Barons nichts mit Liebe zu tun hatte und dennoch heilig war. Dass er und auch Iotana alles aufgeben würden, wenn sie ihre Liebe lebten. Dass sein Bruder sie hassen würde. Und dass die Priester sie ächten würden. Diese Rede musste sich Tennato gründlich überlegt haben. Er sprach ohne Hast oder Zögern, und wenn er nicht immer wieder Iotanas Hand gedrückt hätte, hätte sie glauben können, er berichte vom Herzen eines anderen.


  »Wir sind hier, um Euren Rat zu hören, Göttlichkeit«, sagte Iotana, als Tennato geendet hatte. »Gibt es etwas, das wir tun können, um dem Zorn der Ewigen zu entgehen? Eine Buße, die wir auf uns nehmen können? Um unsere alten Leben hinter uns zu lassen, ohne einen Fluch auf unser neues zu laden?«


  Gûndûr sah sie eine Weile schweigend an, bevor er aufstand. »Was bindet dich an dein altes Leben, Mädchen?«, fragte er, während er zu ihnen kam.


  Er war so riesig! Je länger sie ihn betrachtete, desto weniger schien er von einem Menschen zu haben. Er war ein Stier und … etwas anderes. Sie schluckte. »Ich habe der Tanzmeisterin versprochen, mit ihr zu ziehen.«


  »Wird die Tanzmeisterin leiden, wenn du sie verlässt?«


  »Ich glaube, sie hängt an mir.«


  »Hältst du dich für unverzichtbar?« Seine Augen hatten die Farbe von geschmolzenem Gold.


  »Seit wir in Æterna sind, haben schon viele Tänzerinnen vorgesprochen. Es wäre verwunderlich, wenn keine von ihnen begabt wäre.«


  »Also hält dich nichts zurück, was du nicht überwinden könntest.«


  Iotana hatte keine Eide gesprochen. Die Zugehörigkeit zu einer Tanzgruppe der Efeya war eine Vereinbarung, die man wohlüberlegt gab, weil sie bestimmte, wie man für ein Jahr oder länger lebte. Aber sie war nicht unumstößlich. Es kam immer wieder vor, dass Tänzerinnen ausschieden, weil sie eine Anstellung an einem Fürstenhof fanden, und auch die Liebe war ein häufiger Grund. Also schüttelte sie den Kopf.


  »Dann ist er das Problem.« Ohne den Blick von Iotana zu wenden, rammte Gûndûr seine Pranke gegen Tennatos Brust.


  Tennato taumelte unter der Wucht des Stoßes zurück, der für die Verhältnisse des Halbgottes wahrscheinlich maßvoll ausgefallen war, und musste dabei Iotana loslassen. Sofort fühlte sie den Verlust, als hätte er ihre Hand mit sich genommen.


  Gûndûr wandte sich jetzt Tennato zu, schubste ihn vor sich her. »Du bist der Meinung, das Leben hätte dich ungerecht behandelt, weil es dich in einen Bund gezwungen hat.«


  »Ich wurde nicht gezwungen.«


  »Die Umstände deiner Geburt haben dich gezwungen. Das glaubst du doch. Dass in den Palästen strengere Sitten herrschen als unter den Brücken. Dass man dich ständig beobachtet, jede deiner Bewegungen. Dass du nicht nur für dich selbst entscheidest, sondern für deine Familie und dein Volk. Dass so unglaublich viel von dir abhängt.«


  Tennato konnte nichts anderes tun, als immer weiter zurückzuweichen.


  »Als ich in Bron war, kamen Hunderte Freiwilliger mit mir. Burschen, die von den elterlichen Höfen ausgerissen waren mit nichts als einem angespitzten Stock, den sie für einen Speer hielten. Sie starben wie die Fliegen, schon in der ersten Schlacht. Aber es war ihre Entscheidung, nicht die ihrer Herren. Sie waren, wo sie sein wollten. Diejenigen, die nicht starben, wurden zu Helden. Es waren nur wenige, ja, aber ihr Mut war stärker als alle Pflicht auf der Scholle.«


  »Sie folgten dem Sohn ihres Gottes«, wandte Tennato ein.


  »Wir standen gegen die Barbaren, und von denen glaubt keiner an den Adel. Sie kennen keine Banner. Sie tauchen ein Stück Stoff in das Blut eines erschlagenen Feindes und recken es dem Himmel entgegen. Das sind ihre Siegeszeichen. Sie folgen dem Stärksten, aber nur für eine Weile. Am Ende folgen sie nur sich selbst. Sie leisten keine Schwüre. Das Wort eines Mannes gilt oder es gilt nicht, da helfen weder Zeugen und noch Eide. Die Wahrheit wohnt in einem Herzen, oder sie ist ihm fremd.«


  »Ich tat, was man von mir verlangte, als ich den Eid sprach, der mich an meine Gemahlin bindet.«


  »Da ist er wieder, der Eid! Willst du dich dahinter verkriechen, damit dein eigenes Herz dich nicht findet?«


  »Nicht nur die Liebe wohnt im Herzen, sondern auch die Ehre.«


  »Wie edelmütig! Begehrst du diese Tänzerin um deiner selbst willen oder um ihretwillen?«


  Tennatos Blick war voller Verwirrung.


  »Ich liebe dich!«, rief Iotana. »Schon immer«, fügte sie so leise flüsternd hinzu, dass nur sie selbst es hörte. »Ich sterbe, wenn du mich verlässt.«


  Gûndûr stieß Tennato so weit zur Seite, dass er gegen die Wand prallte. »Ein Sturm. Ein Erdbeben. Eine Flut. Eine Feuersbrunst.« Breitbeinig stellte er sich vor Tennato auf. »Die Sitten deiner Heimat. Die Erwartungen deiner Familie. Der Spott eines Halbgottes. Wann endlich findest du die Kraft, dich zu behaupten? Bei den beiden Raufbolden hast du es doch auch gekonnt!«


  Tennato netzte seine aufgesprungenen Lippen. Heftig schüttelte Iotana den Kopf, als sich seine Hand zum Heft des Degens bewegte. Er ließ sie wieder sinken.


  Dann überraschte er sie. Er schrie wie ein rasender Bulle und stürzte sich mit geballten Fäusten auf Gûndûr. Er schlug auf den ledernen Harnisch und auf die nackten Arme. Das machte beinahe das gleiche Geräusch.


  Gûndûr ging rückwärts, nahm die Schläge mit in den Nacken gelegtem Kopf entgegen.


  Tennato folgte ihm mit weiten Sprüngen. Was er tat, hatte nichts mit den eleganten Fechtübungen zu tun, die gar nicht so verschieden von Tanzschritten waren. Tennato rammte die Fäuste blind in seinen Gegner, traf keinen bestimmten Punkt, hämmerte einfach nur auf den Muskelberg vor sich ein. Er hätte ebenso gut auf einen der himmelhohen Bäume des Nachtschattenwalds eindringen können, aber das schien ihm gleich zu sein. Seine Hände bluteten schon bald, doch auch seine Wunden missachtete er.


  Schließlich packte Gûndûr seine Schultern und schleuderte ihn gegen ein Dreibein, das ein Kohlebecken hielt. Krachend ging Tennato mitsamt der Konstruktion zu Boden. Die Glut flog durch den Raum.


  Hastig schüttelte Iotana ein Stück Kohle aus ihrer Pluderhose, trat dabei mit ihren nackten Füßen auf ein anderes und sprang zur Seite.


  Tennatos Hut fing Feuer. Er warf ihn fort. Die Flammen auf seiner Kleidung klopfte er aus.


  »War das schon alles?«, fragte Gûndûr. »Mehr Stolz hast du nicht? Dann bleib lieber in deinem Palast. Die Welt draußen wird dich durchkauen, für zu weich befinden und wieder ausspucken.«


  Schreiend sprang Tennato auf und stürzte sich von Neuem auf seinen Gegner. Er umklammerte Gûndûrs Oberschenkel, versuchte wohl, den Halbgott zu Fall zu bringen.


  Gûndûrs Faust machte ein hohles Geräusch, als sie auf Tennatos Rücken schlug.


  Iotana legte die Hände vor das Gesicht, wagte aber nicht, die Augen zu bedecken. Sollte sie ihrem Geliebten zur Hilfe eilen? Würde sie sich nicht ewig vorwerfen, wenn sie es nicht täte?


  Aber sie konnte nicht glauben, dass Gûndûr ihm wirklich schaden wollte. Dazu hielt er sich viel zu sehr zurück, auch als Tennato nach dem Faustschlag des Halbgottes seinen Griff löste und auf den Steinboden fiel. Statt ihm den Rücken zu zerstampfen, trat Gûndûr einen Schritt zur Seite.


  Entweder er spielte mit seinem Gegner oder er hatte etwas völlig anderes im Sinn. Darauf vertraute Iotana. Und hoffte, dass sie es nicht bereuen würde.


  »Ist dieser Kampf nicht sinnlos?«, dröhnte Gûndûrs Stimme. »Wäre es nicht leichter, aufzugeben?«


  »Leichter«, bestätigte Tennato, spuckte etwas Blut auf den Boden und stand auf. »Aber auch falsch!«


  Gûndûr lachte, als sich Tennato erneut auf ihn stürzte. Er packte den Angreifer um den Bauch, hob ihn hoch und ließ sich mit ihm zu Boden fallen.


  Iotana zollte den Baumeistern des Regenbogenpalasts Respekt. Die Wände zitterten nicht, obwohl der Aufprall dröhnte wie ein stürzender Baumriese.


  Gûndûrs Arm lag um Tennatos Brust. Er quetschte sie, indem er den Ellbogen anwinkelte.


  Tennato ächzte. Er schlug gegen den Bauch seines Gegners, wischte dann zum Gesicht. Doch er war schon so schwach, dass er das Kinn nur streichelte. Seine Bewegungen wurden langsamer, aber er gab nicht auf. Auch dann nicht, als sich seine Augen so weit verdrehten, dass beinahe nur noch das Weiß zu sehen war.


  Iotana wollte schon um Gnade bitten, als Gûndûr endlich losließ. Er lachte, als er aufstand.


  Auch Tennato kämpfte sich hoch. Taumelnd zog er den Stoff seines Hemds über die Hand, griff eine der Kohlen, die auf dem Boden verstreut lagen, und warf damit nach dem Halbgott. »Kommt zurück, Göttlichkeit!«, ächzte er. »Ich bin noch lange nicht fertig mit Euch!«


  Gûndûr grinste. »Endlich hast du den Mut in deinem Herzen gefunden.« Er nickte Iotana zu. Wegen der Hörner hatte diese Geste etwas Herausforderndes. »Ich glaube, dein Geliebter hat keine Angst mehr, die Sitten seiner Heimat zu verletzen oder seinen Bruder zu enttäuschen.«


  »Nein«, röchelte Tennato.


  »Dann ist er jetzt frei. Nimm ihn, wenn du ihn willst und geht. Ihr werdet euch den Folgen stellen müssen. Nichts wahrhaft Kostbares gibt es geschenkt.«


  »Danke, Göttlichkeit!« Iotana eilte zu Tennato und umarmte ihn, bevor er etwas Dummes tat. Sein neuer Kampfesmut hatte ihn an den Rand des Wahnsinns gebracht.


  Sein Kuss war beinahe ein Biss.


  »Ich bin es«, flüsterte sie ihm zu. »Deine Iotana. Hast du gehört, was der Halbgott gesagt hat? Wir haben seinen Segen!«


  Nur langsam klärte sich Tennatos Blick. Er legte seine Arme so zaghaft um sie, als sei die Bewegung eine Frage.


  »Wir können gehen, wohin wir wollen!« Sie lachte. »Gemeinsam. Sobald der Morgen graut und der Palast landet.«


  Er hustete und spuckte dabei etwas Blut über ihre Schulter. »Wir werden für immer zusammen sein.«


  Plötzlich stand Kileeßa im Raum. »Hier bist du! Oh…« Verlegen sah sie zur Seite.


  »Was willst du?«, fragte Iotana.


  »Wir haben beschlossen, unseren Tanz noch einmal zu proben. Weil die Tänzer des Yrkanor fehlen, müssen wir die Formation ändern. Wir können in der Haupthalle üben, jetzt, da ohnehin jeder weiß, dass wir einen Tanz darbringen werden. Allerdings nur, solange die Tafel für das Festmahl noch nicht aufgebaut ist.«


  »Geh zu ihnen«, röhrte Gûndûr. »Ich kümmere mich um deinen Liebsten.« Er zog den Degen aus der Scheide an Tennatos Gürtel. »Eine feine Klinge. Ich will einmal sehen, ob sie auch scharf ist.« Er ballte die Linke zur Faust und zog die Schneide über den eigenen Unterarm. Sie hinterließ eine fadendünne rote Linie.


  »Trink!«, forderte er Tennato auf. »Du hast mein Blut verdient.«
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  Bentora befand sich einige Räume weiter bei der Gesandtschaft des Yrkanor, um deren Übertritt in die Schatten zu feiern. Sie hatte angeordnet, sie zu holen, sobald das Ritual abgeschlossen und das Einhorn zu einem Schattenross geworden sei. Derzeit deutete nichts darauf hin, dass dieser Erfolg erreicht werden könnte.


  »Verflucht sollt ihr sein, wenn ihr das Biest nicht endlich niederhaltet!«, brüllte Kaleto. Er war dermaßen aufgeregt, dass ihm die Amphore beinahe entfallen wäre.


  Wiehernd stieg das Tier in die Höhe und riss Tynay mit. Sabea hatte inzwischen begriffen, dass es gefährlicher war, die am Hals befestigte Kette zu greifen, und Kaleto war noch wütend auf Tynay, sodass er Sabeas Bitte entsprochen hatte, ihr diese Position zuzuweisen.


  Wäre nicht das Zischen gewesen, mit dem sich die finstere Magie der Kette in das Fell des Einhorns brannte, hätte Tynay bezweifelt, dass dessen Kraft überhaupt nachließ. Aber inzwischen lag an vielen Stellen das verschmorte Fleisch offen. Irgendwann musste das Biest doch erschöpfen! Noch konnte es sie jedoch herumschleudern, als wäre sie so leicht wie Randos Puppe. Sie ließ es geschehen und konzentrierte sich darauf, so mit den Füßen aufzukommen, dass sie nicht umknickte, als das Einhorn wieder auf den Hufen landete.


  Wenigstens war sie außer Reichweite für das Horn an der Stirn. Im Gegensatz zu Kaleto, der einen verzweifelten Hüpfer machte, als die Waffe auf ihn zustieß. Er kam nicht weit genug. Das Horn bohrte sich über der rechten Brust durch die Kutte und drang in das Fleisch, aber nicht so tief, dass ihn die Wunde außer Gefecht gesetzt hätte. Er schrie vor Schmerz und ließ die Amphore fallen. Wenigstens zerbrach sie nicht.


  Arilur intonierte etwas in einer Sprache, die nicht jene der Menschen war. Er machte einige schnelle Schritte auf das Einhorn zu und drückte seine weit gespreizte Hand, die von einem finsteren Rauch umwabert wurde, gegen dessen Flanke.


  Der Schrei des Tiers klang menschlicher als das, was Arilur von sich gab. Der linke Hinterlauf schien nun beeinträchtigt. Das Einhorn stakste damit herum, als sei das Gelenk steif geworden.


  Inzwischen banden zusätzliche Fesseln Yunkai und Tynays Vater. Ihre Oberkörper waren entblößt, damit man Zauberrunen hatte hineinschneiden können. Sabea hatte das bei Yunkai übernommen und den Gefangenen dabei mit Küssen geneckt. Darauf hatte Tynay verzichtet, als sie diese Pflicht bei ihrem Vater erfüllt hatte. Inzwischen waren die Runen undeutlich, weil das austretende Blut sie verschmiert hatte. Sie hätten längst brennen sollen. Aber dazu hätten ihre Gegenstücke im Fell des Einhorns angebracht sein müssen. Solange das Biest nicht still hielt, war kein präziser Messerschnitt anzusetzen.


  »Verflucht!«, brüllte Kaleto. »Muss ich denn alles selbst machen?« Er nahm eine der Stachelkeulen, die eigentlich für widerspenstige Gefangene gedacht waren, ging einen weiten Bogen um das tobende Einhorn und schmetterte die Waffe gegen den tauben Hinterlauf, der daraufhin sofort einknickte. Sabea sprang gerade noch rechtzeitig zurück, um dem fallenden Tier auszuweichen.


  »Seid Ihr verrückt?«, rief Arilur. »Wenn Ihr das Biest verkrüppelt, wird es auch als Schattenross wertlos sein!«


  »Wenn wir so weitermachen, werden wir es gar nicht erst in die Schatten ziehen!«


  Motar ächzte an der Führungskette. Der Gardist hatte zu Beginn der Zeremonie einen Tritt mit dem Vorderhuf vor die Brust bekommen, vielleicht später noch weitere. Tynay war zu beschäftigt gewesen, um auf ihn zu achten.


  »Wollt Ihr jetzt endlich die Zauberzeichen anbringen, oder wollt Ihr warten, bis es friedlich schläft?«


  Arilur spie aus, als er seinen Dolch zog. Er ritzte nicht so vorsichtig, wie Tynay es bei der Haut ihres Vaters getan hatte. Stattdessen stieß er den Dolch eine Fingerbreite unter das Fell und riss ihn nach oben. »Für deinen Trotz!«, brüllte er, bevor er sich wieder auf Beschwörungen in unmenschlicher Sprache verlegte.


  Kaleto ließ sich in einen Sessel fallen und betastete die Wunde in seiner Brust.


  Beim vierten Schnitt traf Arilur eine große Ader. Blut spritzte heraus. Er fluchte, als er zurücktrat und auf das starrte, was er angerichtet hatte.


  Kaleto stand wieder auf und nahm die Amphore – eine Aktion, die von seiner Ratlosigkeit kündete, wie Tynay fand. Er wechselte einen Blick mit dem Zauberer.


  »Holt die Baroness!«, rief Arilur. »Wir brauchen sie hier!«


  »Tynay soll gehen!« Sabea rannte zu den Gefangenen. »Ich kümmere mich um die Arriek, damit sie frisch bleiben! Darin habe ich Erfahrung, wegen der Opfertiere.«


  Die Schramme an Tynays Wange brannte, als sie mitleidig grinste. Jeder würde Sabeas Spiel durchschauen. Es war gefährlich, eine Osadra zu stören. Umso mehr, wenn man schlechte Kunde brachte. Sabea wollte die Gefahr meiden. Dass sie gerne Tiere quälte, die sie zuvor selbst aufzog, und ein gewisses Geschick in der Verlängerung ihrer Leiden gewonnen hatte, war nur eine Ausrede. Aber die eigentliche Ironie lag darin, dass es bedeutungslos war, dass es Sabea darum ging, ihre Konkurrentin in Gefahr zu bringen. Kaleto würde auf jeden Fall Tynay schicken, weil er ihr noch wegen des Widerstands zürnte, den sie ihm bei ihrem letzten Gespräch geboten hatte.


  Sie gönnte ihm nicht, dass er sie herumkommandierte. Also kam sie ihm zuvor, schob die Hände in die Ärmel der Kutte und schritt zügig aus dem Raum. Hinter ihr keuchte das Einhorn. Vorerst schien sein Widerstand so weit erlahmt, dass Motar allein mit ihm fertigwurde.


  »…werdet ihr die Tempel des Yrkanor selbstverständlich schänden müssen«, dozierte Bentora vor der Gesandtschaft, die ihr zu Füßen saß. Den meisten sah Tynay an, dass ihnen unwohl war wegen dem, was sie sich in Bentoras Rede hatten anhören müssen. Einer von ihnen trug einen Verband über der Nase. »Überhaupt muss das Volk die Nutzlosigkeit seines Hoffens einsehen. Stärke liegt nur in den Schatten, Wehrlosigkeit ist dagegen, was…«


  Mit gesenktem Haupt trat Tynay einen Schritt vor. Rando bemerkte sie vor Bentora. Er legte den Kopf schief, als er sie anstarrte, sodass sein weißes Haar über die schmale Brust fiel.


  »…die Götter den Einfältigen…« Die Osadra unterbrach sich. »Ist es so weit?«, fragte sie.


  Tynay schluckte. Wenn sie den ersten Wutanfall überstünde…


  »Man wünscht Eure Anwesenheit, Herrin.«


  »Sehr schön!« Sie klatschte in die Hände. »Jetzt werdet ihr sehen, wozu die Schatten fähig sind!«


  Während die Osadra zu der Gesandtschaft sprach, blieb Randos Blick auf Tynay gerichtet. Sie sah eine Ernsthaftigkeit in seinen Augen, die nicht zu seiner Jugend passen wollte. Trotz der verlorenen Lebenskraft war er immer noch ein Kind! Er konnte unmöglich verstehen, was in dieser Nacht vor sich ging. Dennoch schien er in diesem Moment über die Weisheit und die Grausamkeit eines alten Mannes zu verfügen.


  Stumm, aber deutlich schüttelte sie den Kopf.


  Die Züge um seinen Mund verhärteten sich.


  Bentora sah sie an. »Es ist misslungen.«


  »Wir bedürfen Eurer Fähigkeiten, Herrin, um das Vorhaben zu einem glücklichen Abschluss zu bringen.«


  Bislang hatte Bentoras Gesicht Tynay an eine Porzellanpuppe erinnert. Jetzt, da sie die Kiefer aufeinanderpresste und die Brauen zusammenzog, schien sie einer der Schauergeschichten aus Tynays Jugend entstiegen. Darin streifte ein Geist in der Salzwüste umher, wo er die Knochen jener zerrieb, die Wasser in sein Reich brachten. Mit dem Mehl vergrößerte er seine Domäne.


  Bentora schlug Qualiz die Hand vor die Brust. »Ihr bleibt hier. Das ist nicht für eure Augen bestimmt.«


  Sie schickte Tynay vor. Nur Rando schloss sich ihnen an.


  Irgendwie hatten die anderen das Einhorn wieder auf die Beine bekommen. Es schwankte, der linke Hinterlauf war angewinkelt, sodass der Huf den Boden nicht berührte. Die Augen waren halb geschlossen und der Kopf gesenkt, obwohl die Führungskette durchhing. Die Gefangenen sahen wesentlich agiler aus. Yunkais Lippen zuckten sogar belustigt, während die Augen ihres Vaters besorgt auf das Leiden des Einhorns gerichtet waren.


  Bentora starrte Kaleto an.


  »Euer Erscheinen … erfreut uns über die Maßen, Herrin.«


  Rando stampfe und schmiss seinen Spielzeugritter auf den Boden.


  »Deine Unfähigkeit ist unbeschreiblich«, meinte Bentora.


  Er warf sich auf die Knie, drückte die Stirn auf den Stein und wimmerte etwas von Perutela und dass sie die einzig Fachkundige auf diesem Gebiet gewesen sei.


  »Schweig!« Vorsichtig näherte sich Bentora dem gefangenen Tier, trat seitlich heran, legte die Arme um den Hals und die Hände flach an den Schädel. Sie schloss die Augen, und das Einhorn tat es ihr gleich.


  Tynay sah, dass die Wunde am Rücken noch immer blutete, wenn auch nicht mehr so stark wie zuvor. Das Rot färbte einen großen Bereich des Leibes. Auf dem Boden darunter bildete sich eine Lache, die beinahe so groß war wie die, die Perutela hinterlassen hatte. Aber ein Einhorn hatte natürlich mehr Blut als ein Mensch.


  Wie ein Blitz huschte Bentora fort von dem Tier.


  Nur einen Augenschlag später wieherte das Einhorn auf. Verzweiflung lag in diesem Laut, und Verzweiflung mochte es auch sein, die es veranlasste, seine Kräfte noch einmal zusammenzunehmen und auszukeilen. Die Hufe verfehlten Arilurs Kopf nur knapp.


  Motar warf sich in die Führungskette. Ob er vor Anstrengung oder vor Schmerz ächzte, vermochte Tynay nicht zu entscheiden. Jedenfalls gelang es ihm nicht, das Einhorn zu bändigen. Es machte einen Satz nach vorn, versuchte, ihn mit seiner Stirnwaffe aufzuspießen, was aber am Kettenhemd scheiterte. Dennoch war Tynay sicher, dass es diesmal Schmerz war, der ihn schreien ließ. Schließlich war seine Brust bereits durch die Huftritte verwundet.


  Das Einhorn trat noch einmal aus. Diesmal traf es die Gruppe seltsamer Gefäße. Aus dem einen ergossen sich lodernde Flammen über den Boden wie bei einer zersprungenen Öllampe. Ein zu einer Spirale gedrehtes Glas flog einige Schritt weit und zersplitterte dann oberhalb eines dieser Reliefs, die einen Türbogen darstellten. Eine klare Flüssigkeit, vermutlich Wasser, bildete einen dunklen Fleck an der Wand. Tynays Herz krampfte sich ob der Verschwendung zusammen. Sie konnte den Blick nicht von dem Fleck wenden. So sah sie zu, wie das Wasser den Rahmen herunterlief und sich am obersten Vorsprung des Reliefs zu größeren Tropfen sammelte. Ihr Grauen hielt sie auch dann noch gefangen, als sie hörte, wie sich das Gerangel zu einem Tumult steigerte. Sie verstand die Worte nicht, alle riefen durcheinander.


  Die Tropfen liefen über. Das Wasser drang in die Schnörkel ein, die den Türrahmen verzierten. Ein Augenzwinkern lang leuchtete der glatte Stein im Rahmen wie ein Blitz. Aber er sandte kein Licht aus.


  Tynay runzelte die Stirn.


  Da! Noch einmal! Diesmal hatte der Effekt zwei Herzschläge lang Bestand. Im Rahmen schien sich eine Öffnung aufzutun. Dahinter trieben Schwaden. Rauch. Oder Wasserdampf? Tynay wagte nicht zu atmen.


  Der glatte Stein der Wand kehrte in den Rahmen zurück. Hatte noch jemand bemerkt, was geschehen war?


  Wohl nicht. Sogar Bentora lag mit den anderen auf dem Einhorn und drückte das Tier auf den Boden, das jetzt jaulte wie ein verängstigter Hund. Kaleto goss irgendetwas aus der Amphore in sein Maul. Das meiste ging daneben.


  Den Gefangenen waren die Augen verbunden. Tynay erinnerte sich, dass dies zum Ablauf des Rituals gehörte, aber eigentlich sollte das Einhorn jetzt aufrecht stehen und den beiden sollten die Eigenschaften eingeflüstert werden, die man sich für das künftige Schattenross wünschte. Im Augenblick ihres Opfertodes sollten sich diese in dessen Leib übertragen, der fortan nicht mehr gänzlich der greifbaren Welt angehören würde.


  Das unwürdige Gezappel auf dem Boden hatte keine Ähnlichkeit damit. Trotzdem gesellte sich Tynay zu den anderen. Niemand sollte ihr hinterher vorwerfen können, sie hätte sich nicht bemüht, das Vorhaben zum Erfolg zu führen. Natürlich hielt sie sich von Horn und Hufen fern. Sie griff in die Mähne und versuchte, den Hals und damit auch den Kopf zu fixieren. Es war viel leichter als zu dem Zeitpunkt, als sie Bentora holen gegangen war.


  Und es wurde noch leichter.


  Zu leicht.


  Irgendwann lag das Tier still. Es schnaubte auch nicht mehr. Keine Atemzüge weiteten die Nüstern.


  »Es ist tot«, stammelte Kaleto. »Einfach verreckt.«


  Tynay schielte zu dem Rahmen an der Wand, als sie sich gemeinsam mit den anderen erhob. Dort war nur Stein.


  Bentoras Gesicht blieb unbewegt, aber Randos faltige Züge zeigten Besorgnis. Vorher hätte Tynay nicht geglaubt, dass sich noch weitere Runzeln in diese zerknitterte Stirn graben konnten, aber jetzt sah sie es mit eigenen Augen.


  »Du hast versagt, Seelenbrecher«, zischte Bentora.


  Kaleto kniete nieder, drückte die Stirn auf den Boden und schob die Hände vor. »Erbarmen, Herrin!« Die Osadra schritt mit Würde zu ihm. Doch diese verschwand, als sie die Röcke raffte, das Knie bis fast zur Brust zog und dann den Fuß mit solcher Wucht durch Kaletos Kopf trat, dass er erst auf dem Steinboden zum Halten kam. Blut, Knochen und Hirn spritzten durch den Raum. Dass Bentora noch zwei weitere Male zutrat, bevor sie ihre Röcke wieder freigab, trug dazu bei, die Überreste von Kaletos Haupt zu verteilen. Tynay sah die roten Spritzer überall. Rando leckte sich einige von den Lippen.


  »Wie sollen wir jetzt…« Sabea fühlte sich ertappt, als alle sie ansahen. Sie pickte Hirn aus ihrem blonden Haar, merkte aber, dass sie weitersprechen musste. »Ich meine, ohne das Einhorn … Ohne Schattenross … Was sollen wir dem Orakel darbringen?«


  »Nichts ist verloren«, sagte Bentora tonlos. Ein kaltes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »Wir schenken dem Orakel das Haupt eines Halbgottes!«


  Sie nahm Rando an der Hand. »Ich gehe mich umkleiden.« Damit zog sie sich zurück.


  Arilur öffnete eine kleine Truhe und stöberte darin herum. Schließlich fand er die Knochensäge, mit der er sich neben das Einhorn kniete.
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  DIE SECHSTE STUNDE DER NACHT


  Tynay prüfte die Kette. Sie verband die Handfesseln der Gefangenen mit einem soliden Gerüst, das ein üppiges Blumengesteck trug. Es war aus Gusseisen gefertigt und mit dem Boden verschraubt. Mit einiger Mühe hätte man es losbrechen können, aber Motar würde hierbleiben und die beiden bewachen, bis er andere Order erhielte. Das Schloss saß fest.


  Sie wollte nicht zu ihrem Vater hinübersehen, aber sie konnte nicht widerstehen, als das Wasser plätscherte. Sabea grinste sie unverhohlen an, den triefenden Schwamm in der Hand. Das Wasser fiel zunächst in dicken Strahlen zurück in den Eimer, was schon schlimm genug war. In der Wüste hätte sich die trockene Luft daran genährt wie ein hungriger Kojote. Aber dann drückte Sabea den Schwamm auf dem Weg zur Brust von Tynays Vater zusammen, sodass die Hälfte der enthaltenen Flüssigkeit nutzlos auf den Boden platschte.


  Tynay schauderte.


  Sabea wischte das Blut von der zerschnittenen Haut. Die Runen waren jetzt nutzlos. Obwohl die beiden Gefangenen noch benommen waren, würden sie überleben, und das war auch gut so. Wenn Bentora wirklich gegen Gûndûr vorgehen wollte, brauchte sie dazu ihre zauberischen Kräfte, und die nährten sich aus Essenz. Lebenskraft, wie lebende Menschen sie zu geben vermochten.


  Mit betonter Achtlosigkeit ließ Sabea den Schwamm fallen. Sie rieb die Brust von Tynays Vater trocken und machte sich daran, sie mit einem Leinentuch zu verbinden.


  Tynay sah zu Motar hinüber. Der Gardist zog gerade sein Kettenhemd aus. Er hatte sich einen Tiegel mit einer Salbe besorgt, um damit seine Brust zu behandeln. Sein Schwert lehnte unter einem Regal, auf dem ein Dutzend Kerzen standen. Da an der Wand kein Ruß zu sehen war, traf man dieses Arrangement wohl nur selten.


  »Wir sind hier fertig«, sagte Sabea, als sie aufstand. Ihr Fuß stieß den Wassereimer um, sodass sich die kostbare Flüssigkeit über den Boden ergoss. Das war sicher kein Zufall.


  »Wir gehen ins Labor«, informierte Tynay Motar.


  Der Krieger nickte, während er eine Handvoll Salbe aus dem Tiegel kratzte. Seine Miene war sicher nicht wegen der Gefangenen besorgt. Er musste erkennen, dass er ganz vorne stünde, wenn es gegen den Halbgott ginge, ein Monstrum, das ihn um mehr als einen halben Schritt überragte. Er konnte nur hoffen, dass Bentora eine ungefährlichere Gabe einfiele. Ansonsten hätte er keine Wahl. Der Wunsch einer Osadra wog weit schwerer als das Leben eines Gardisten, auch in seinem eigenen Herzen.


  Der kleine Raum hatte nur einen Ausgang. Er lag nahe an der Außenwand des Regenbogenpalasts, sodass Sabea und Tynay einige weitere Zimmer durchqueren mussten, bevor sie das Laboratorium erreichten.


  »Stört mich nicht!«, war Arilurs Begrüßung. Das abgesägte Horn lag vor ihm auf dem Tisch. Den annähernd dreieckigen, gezackten Bronzerahmen hatte er in eine Halterung gespannt. Er trug Lederhandschuhe, die bis zu den Ellbogen reichten. Mit beiden Händen hielt er eine Stange, an deren Ende ein Tonbehälter befestigt war, aus dem Rauch brodelte. Vorsichtig bugsierte er ihn über den Rahmen. Er kippte den Behälter so weit, dass die klebrige Flüssigkeit über die Bronzespitze lief. Sie floss so langsam nach unten, als folge sie der Schwerkraft nur widerwillig. Während sich Sabea einen Stuhl nahm, legte Arilur die Stange auf einem Gestell ab.


  »Das Einhorn ist tot«, stellte Sabea fest. »Perutela und Kaleto ebenso. Was sollen wir jetzt tun?«


  »Ich habe meinen Teil erfüllt«, sagte Arilur. In den dicken Handschuhen schien er seine Finger kaum bewegen zu können. Er sah aus wie ein Troll, der mit einem Vogel spielte, als er vorsichtig an dem Rahmen zupfte. Die Flüssigkeit hatte das Metall formbar wie Knetmasse gemacht. So konnte er die Spitze in die Höhe ziehen. »Fragt mich nicht, was ihr tun sollt, Adeptae. Das ist nicht mehr mein Problem. Ich musste nur bei dem Einhorn helfen, und das habe ich getan.«


  »Nicht gerade erfolgreich«, sagte Sabea.


  »Es ist nicht mein Problem, wenn die Spezialistin vorzeitig umkommt. Oder wenn sie zuvor ein Geheimnis aus ihren Methoden macht. Hätte sie mich ins Bild gesetzt, oder wenigstens Kaleto, dann hätten wir mehr erreichen können.«


  Misstrauisch sah er Tynay an, als sie an den Tisch trat. Er streifte einen Handschuh ab und zog das gewundene Horn näher zu sich heran.


  »Was wollt Ihr eigentlich damit?«


  »Seine Fruchtbarkeit ist sehr mächtig«, sagte er. »Jahrzehnte habe ich … aber das geht dich nichts an!«


  »Wir müssen einen Weg finden, wie wir das Wohlwollen der Baroness zurückgewinnen«, meinte Sabea.


  »Das solltet ihr wohl«, stimmte Arilur ihr zu. Er beäugte seinen Rahmen und drückte die Form mit der behandschuhten Hand zurecht. »Ich habe meinen Preis erhalten. Nichts wird mich daran hindern, ihn zu nutzen. Was ihr in dieser Nacht noch machen wollt, geht mich nichts an. Ich werde ohnehin nicht mehr lange in Æterna bleiben.«


  »Was wird die erhabene Osadra nun von uns erwarten?«, sinnierte Sabea.


  »Das werdet ihr wohl nur erfahren, wenn ihr sie selbst fragt. Ich würde ohnehin begrüßen, wenn ihr mich allein ließet. Ich kann keine Ablenkung gebrauchen.«


  Sabea zögerte nur kurz. Dann drückte sie sich mit emporgerecktem Kinn aus dem Sessel. »Das ist kein dummer Gedanke. Die Schattenherrin könnte meine Dienste nützlich finden.«


  »Ich weiß nicht, ob es klug ist, zu ihr zu gehen, ohne gerufen worden zu sein«, gab Tynay zu bedenken.


  »Niemand hat dich gebeten, mitzukommen«, fauchte Sabea.


  »Ich denke, ich bleibe hier«, sagte Tynay, als sie den Raum mit dem toten Einhorn durchquerten. Auch Kaletos Leiche lag unverändert. Wo der Kopf gewesen war, befand sich jetzt eine formlose Masse. Das Blut war so weit getrocknet, dass es seine rote Farbe verloren hatte und Tynay es in einem dunklen Grau sah. Die Szenerie wurde mit gnadenloser Deutlichkeit von dem gleichmäßigen Licht ausgeleuchtet, das aus der Wand schien, die den Raum vom zentralen Saal trennte. »Jemand muss hier aufräumen.«


  »Eine gute Entscheidung«, gab Sabea bissig zurück. »Niedere Tätigkeiten sind einer Adepta angemessen, die eigentlich schon tot sein sollte. Glaubst du, Nachtsucherin Akineta wird sich morgen freuen, dich wiederzusehen?«


  »Ich lebe nicht, um Freude zu schenken.«


  Sabeas Lachen war eine Mischung aus Spott und Wut, als sie den Raum verließ.


  Tynay erinnerte sich an einen räudigen Hund, der die Männer ihres Stammes so lange angekläfft hatte, bis einer die Geduld mit ihm verloren, ihn an den Hinterläufen gepackt und seinen Kopf mit einem weiten Schwung gegen einen Felsen geschmettert hatte. Das Resultat hatte Ähnlichkeit mit Kaletos Überresten gehabt. Das Einhorn dagegen sah beinahe friedlich aus, obwohl es der Zier seines Kopfes beraubt war und das Blut seinen Leib dunkel färbte. Das mochte an dem erlösten Ausdruck liegen, der die Augen und das halb geöffnete Maul kennzeichnete, jetzt, da die Verzweiflung daraus verschwunden war.


  Am liebsten hätte Tynay die Flüssigkeit gerettet. In der Wüste tauchte man trockene Tücher in das Blut, bevor es versickerte. Diese Tücher wurden dann in Krüge getan, wo man sie mit Schraubstöcken auspresste.


  Solche Vorrichtungen gab es hier natürlich nicht. Im Regenbogenpalast wären sie wohl auch unnötig gewesen. Tynay war sich der Albernheit ihrer Regung bewusst.


  Sie wandte sich ab. Eigentlich wollte sie etwas ganz anderes, jetzt, da sie unbeobachtet war. Der Fleck an der Wand über dem Torbogen war fast verschwunden. Die Luft nahm die Feuchtigkeit auf. Tynay drückte mit den Fingerspitzen gegen den Stein im Innern des Bogens. Er war so fest, wie er aussah. Sie konnte sich mit ihrem Gewicht dagegenlehnen, ohne dass sich etwas bewegt hätte.


  Er fühlte sich rauer an als das Relief, in dem der Bogen modelliert war. Dieses war voller Schnörkel, Kurven und abgerundeter Zacken. Die meisten waren flach, aber einige so tief, dass Tynay ihren Zeigefinger ganz hineinstecken konnte.


  Nochmals drückte Tynay gegen den Stein im Innern des Bogens, bevor sie zwei Schritte zurücktrat, um das Relief in seiner Gesamtheit zu betrachten. An der Wand gab es Motive von Blumen und Bäumen, aber im Torbogen sah sie nur willkürliche Linien. Ein Muster, das eine gewisse Ästhetik aufwies, aber keine bildliche Darstellung. Dennoch hatte es eine Ordnung. Die Linien kreuzten sich nicht. Manchmal entfernten sie sich voneinander, aber meist kamen sie einander von oben nach unten näher. Tynay runzelte die Stirn. Jetzt, da sie darauf achtete, erkannte sie, dass sich die meisten Linien in den Vertiefungen trafen.


  Auch am Scheitelpunkt des Torbogens gab es einige Kuhlen. War die Flüssigkeit in eine davon gelaufen, als Tynay die merkwürdige Erscheinung gesehen hatte?


  Sie wusste es nicht mehr, aber es war sehr gut möglich. Der Fleck an der Wand befand sich beinahe senkrecht oberhalb einer dieser Vertiefungen. Tynays Finger tanzten.


  Ein spitzer Schrei ließ sie herumfahren.


  In der Tür, die zur zentralen Halle führte, stand Iotana, die barfüßige Tänzerin, die sie auf dem roten Turm angesprochen hatte. Sie taumelte fort von Kaletos zerschmettertem Kopf.


  »Achtung, Scherben«, sagte Tynay. Die Splitter der Gefäße, die das Einhorn in seinem Todeskampf zerstört hatte, lagen auf dem Boden.


  Iotana sah hinunter und schrie erneut, als sie das tote Tier sah. Auf sie wirkte es anscheinend nicht so erlöst wie auf Tynay. Sie war nicht Zeugin seines Leidens gewesen.


  Und sie hatte wohl ohnehin ein empfindliches Gemüt. Iotana griff sich an den Bauch, den ihr Gewand frei ließ, und schien kurz davor zu sein, sich zu übergeben. Ihr Blick wanderte zurück zu Kaleto. Der Schreck ließ sie weinen.


  »Warum vergießt du dein Wasser für ihn? Er war dein Feind.«


  Langsam schüttelte sie den Kopf, als bedürfe diese Geste einer bewussten Überlegung. »Was ist hier geschehen? Wir hörten während unserer Probe den Lärm, aber uns ging ja nichts an, was ihr hier treibt. Also wollten wir uns heraushalten. Manche sprachen von Dämonen, die hier schrien, aber das hier … Das war doch einer von euch?«


  »Darf ich vorstellen: Seelenbrecher Kaleto. Von seiner Mutter mit einem Stock geschändet. Ansonsten ein langweiliger Kerl, der Regeln suchte und nach ihnen leben wollte. Er wurde zornig, wenn man dagegen verstieß. Aber in Brettspielen wie Gracht war er recht talentiert – das sagen sogar seine Gegner.«


  »Was ist mit ihm geschehen?«


  »Er begegnete einer Osadra, die keinen Gefallen an seinem Spiel fand.«


  Iotana schluckte. Sie sah jetzt noch mehr danach aus, als wolle sie sich übergeben.


  »Was führt dich hierher?«, fragte Tynay, um sie abzulenken.


  »Ich habe dich gesucht. Ich will mit dir reden.«


  »Über deine Liebe? Hast du mit diesem Mann aus deiner Heimat gesprochen?«


  Von einem Augenblick zum anderen erstrahlte ein Lächeln auf ihrem Gesicht, hell wie der Sonnenaufgang über den Dünen, wenn kein Staub in der Luft lag. »Er wird mit mir kommen! Wir werden zusammenleben.«


  Während sie stumm nickte, kämpfte Tynay gegen die Wärme an, die sie in ihrer Brust fühlte. Sie versuchte, so etwas wie Neid in sich zu finden. Sie hatte genug von den Verwirrungen dieser Nacht. Am Ende gab es nur zwei Sorten von Menschen: solche, die zerstörten, und solche, die zerstört wurden. Kaleto hatte recht damit gehabt, dass die Finsternis die stärkste aller Kräfte war. Er war tot, weil er diese Erkenntnis nur unzureichend gelebt hatte. Er hatte sich zu sehr an seine Regeln geklammert.


  »Aber ich will nicht wegen Tennato mit dir sprechen.« Scheu sah sie zuerst zu Boden, entdeckte ein paar Fetzen von Kaletos Hirn und sah dann doch wieder in Tynays Augen. »Ich spüre noch etwas anderes als meine Liebe, und das verwirrt mich. Ich habe noch nie so intensiv«, ihre Hände versuchten, etwas in der Luft zu greifen, »gehasst! Ja, gehasst! Ich will diese beiden Männer brennen sehen, die mich überfallen haben!«


  »Ist dabei das mit deinem Finger passiert?«


  Iotana hielt inne und betrachtete das verkrustete Blut, wo ein Nagel beinahe ausgerissen war. »Ja. Merkwürdig. Erst hat es kaum wehgetan, aber jetzt pocht der Schmerz mit jedem Herzschlag in meinem Finger.«


  »Die Aufregung des Kampfes«, erklärte Tynay.


  »Und du?« Sie zog auf ihrer eigenen Wange die Stelle nach, an der bei Tynay die Schramme war.


  Sie nickte zu Kaleto. »Mein Zorn kann ihn nicht mehr erreichen.«


  »Hast … du das getan?«


  »Bei ihm war es Bentora. Ich war damit beschäftigt.« Sie zeigte auf das Einhorn.


  Iotana erbleichte. Sie machte einen kleinen Schritt rückwärts.


  »Hast du Angst davor? Das ist, was in deinem Herzen lockt. Das ist die Finsternis. Wenn du zu schwach dafür bist, lauf weg.«


  Iotana stellte die Füße zusammen und schüttelte entschlossen den Kopf. »Ich will mehr darüber erfahren.«


  »Ich bin nur eine Adepta. Am besten kommst du morgen in den Tempel.«


  »Morgen, sobald der Regenbogenpalast landet, werden Tennato und ich fliehen, so schnell und so weit wir können.«


  Tynay versuchte, sich Iotana auf einem Dromedar vorzustellen, in konstantem Passschritt – nicht so schnell, dass das Tier erschöpfte, aber auch ohne übertriebene Schonung. Sie scheiterte schon daran, sich die leicht bekleidete Tänzerin in robuster Wüstenkleidung auszumalen. »Ihr werdet eine Woche unterwegs sein, bevor ihr fruchtbares Land erreichen könnt. Wenigstens.«


  »Zehn Tage waren es auf dem Weg hierher.« Das schien sie nicht einzuschüchtern. Gab Liebe wirklich so viel Kraft?


  Tynay wollte diesen verwirrenden Gedanken nicht in ihrem Kopf haben. Unwillig wandte sie sich wieder dem Torbogen zu. Sie wusste genau, was sie gesehen hatte. Das war keine Sinnestäuschung gewesen, nicht so etwas wie eine Luftspiegelung, die einen See vorgaukelte, wo nur Sand war. Dort war etwas anderes gewesen als rauer Stein. Diese Torbögen waren häufig im Regenbogenpalast. Sie waren immer gleich groß, eben wie Türen, während die Größen der echten Durchgänge variierten.


  »Ich habe etwas Seltsames gesehen, als Tennato und ich gegen die beiden Kerle gekämpft haben«, sagte Iotana. Sie bewegte sich leise auf ihren bloßen Füßen. Tynay bemerkte ihre Annäherung erst, als sie schon neben ihr stand. »Wie ein Tuch aus Dunkelheit, das sich über so ein Tor legte. Nicht länger, als ein Blitz am Himmel steht.« Sie blinzelte. »Warum starrst du mich so an? Ich weiß, es klingt seltsam, aber ich bin…«


  »Dunkelheit? Einfach nur Schwärze?«


  »Nein. Ich glaube nicht. Es war … dunkler als schwarz.«


  »Nur Finsternis ist dunkler als schwarz.«


  Iotana runzelte die Stirn. »Dann ist Finsternis in diesen Toren.« Sie sagte es mit Bestimmtheit.


  Tynay dagegen war verwirrt. »In dem hier nicht. Da sah ich Rauch. Oder Dunst. Und das dauerte länger als einen Herzschlag.«


  Noch einmal betastete sie die Rillen im Torbogen. Iotana tat es ihr gleich.


  »Siehst du? Sie laufen alle zusammen. In diese Vertiefungen.«


  »Ja«, bestätigte Iotana. »Wie Flüsse, die sich vereinen.«


  Tynay verstand nichts von Flüssen, sie hatte nur wenige gesehen. »Du meinst, eine Flüssigkeit würde in die Vertiefung geleitet werden?«


  »Wenn man sie auf den Rahmen gießen würde – sicherlich.«


  Tynay zeigte auf den Fleck an der Wand. »Dort zerbrach eines von diesen Artefakten, die hier überall herumstehen. Ich glaube, darin war Wasser.«


  »Bei uns standen diese Dinger auch. Aber wir haben keines davon benutzt.«


  »Vielleicht ist eines zerbrochen, ohne dass du es bemerkt hast?«


  »Möglich. Aber sie standen nicht in der Nähe des Tors.«


  So rasch wollte Tynay ihre Vermutung nicht abtun. Zwei Behälter waren noch unbeschädigt. Bei einem wand sich das Glas von einer viereckigen Grundfläche ausgehend in mehreren Kurven etwa einen halben Schritt hoch. Das andere war viel niedriger, aber auch breiter. Eine Art geschlossene Schüssel, zackig ausgeformt. Es enthielt etwas, das wie ein dunkler Schwamm aussah, das andere eine noch dunklere, bröcklige Substanz. Scherben knirschten unter Tynays Schuhen, als sie den hohen Behälter holte. Er war nicht besonders schwer.


  »Lässt sich der Deckel öffnen?«, fragte Iotana.


  Es war eher eine Klappe als ein Deckel. Der Bolzen, der sie hielt, ließ sich widerstandslos zur Seite schieben. Ein erdiger Geruch stieg in Tynays Nase. »Humus«, sagte sie. »Keine Flüssigkeit.«


  »Aber fein genug, damit man ihn schütten kann.«


  Tynay fasste den Behälter mit beiden Händen und wackelte damit hin und her, während sie ihn kippte, damit sich der Humus bewegte. Er brauchte eine Weile, bis er sich löste, aber dann rutschte ein großer Schwung heraus. Einiges traf den Rahmen, und ein dicker Brocken blieb in einer der Vertiefungen hängen.


  Das Tor tat sich so plötzlich auf, dass Tynay den Behälter fallen ließ. Er zersprang auf dem Boden.


  In der Öffnung zeigte sich weder Finsternis noch Nebel. Das war eine Höhle! Nicht besonders tief, fünf Schritt vielleicht, und auch nicht höher. Halbkugelförmige Ausbuchtungen bildeten die Decke. Die Höhle war ungewöhnlich gut ausgeleuchtet. Die Struktur des Erdreichs war so deutlich zu erkennen, als ob in der Mitte ein helles, ruhiges Feuer gebrannt hätte, das aber nicht zu sehen war. Der Geruch des auf dem Boden verstreuten Humus stieg in Tynays Nase. Wie der fruchtbare Mutterboden in einer Oase.


  Vorsichtig nahm Tynay eine große Scherbe auf und warf sie durch das Tor. Sie landete in der Höhle. »Das ist tatsächlich ein Durchgang. Kein Bild.«


  »Ist das Zauberei?«, fragte Iotana.


  »Es könnte auch ein Wunder sein«, vermutete Tynay. Im Allgemeinen zerstörte die Finsternis, während die Kraft der Götter erschuf, aber in den erfahrbaren Auswirkungen waren die beiden Mächte manchmal schwer zu unterscheiden.


  Sie sah eine Reihe von Objekten, die sich an der Höhlenwand entlangzogen. Wenn sie ihrem Sinn für die Entfernung trauen konnte – und dafür sprach, dass die Scherbe so weit geflogen war, wie sie es erwartet hatte–, waren sie etwa eine Handspanne groß. Sie hatten die Form eines oben gerundeten Rechtecks, wie bei dem Tor.


  Fasziniert streckte Iotana eine Hand in die Höhle. Das Licht, das darauffiel, hatte ein anderes Grau als das des Raumes, in dem sie standen. »Dort ist es wärmer«, sagte Iotana.


  Tynay sah, dass der Humusbrocken in der Vertiefung des Torbogens zusammengeschrumpft war wie Sand, der durch ein Stundenglas lief. Gerade lösten sich die letzten Krümel auf.


  Tynay packte Iotana. Sie riss sie zurück. Gemeinsam stürzten sie.


  »Was…«, setzte Iotana an.


  Sie verstummte. In dem Torbogen war jetzt wieder massiver Stein. Von der Höhle war nichts mehr zu sehen.


  »Du hast meinen Arm gerettet«, flüsterte sie.


  Sie starrten sich an.


  »Man kann hindurchgehen, und solange noch etwas von der Substanz im Torbogen ist, kommt man auch zurück«, sagte Tynay.


  »Vielleicht auch länger. Möglich, dass man die Tore auch von der anderen Seite öffnen kann.«


  »Aber wohin führen sie?«


  Iotana sah auf den Humus. »Das kommt wohl darauf an. Hast du vorher hinter diesem Tor den Nebel gesehen?«


  Tynay nickte.


  »Dann liegt es daran, was man daraufgießt oder -schüttet.«


  »Wie war das mit der Finsternis, die du gesehen hast?«


  Iotana zuckte mit den Schultern. »Wir haben wirklich nichts getan. Aber da war ein Æsol. Vielleicht ist er durch das Tor gekommen? Hat es von der anderen Seite geöffnet?«


  »Und vorher war er in einem Reich der Finsternis?«


  »Oder an einem Ort, der auf mich so wirkte. Ich weiß es nicht!«


  Tynay holte die Schale. »Welche Farbe hat das Zeug hier drin?«, fragte sie.


  »Grün. Es sieht aus wie Moos.«


  Sie öffnete das Gefäß und betastete den Inhalt. »Es fühlt sich auch so an.«


  Mit einem stummen Blick verständigten sich die jungen Frauen. Beide nahmen etwas von dem Moos heraus und drückten es in die Vertiefungen. Sofort öffnete sich das Tor. Dahinter lag eine Höhle von gleichen Ausmaßen wie die vorige, und auch die Decke wies die halbkugelförmigen Ausbuchtungen auf. Aber ihre Wände waren mit Ranken überwuchert. Hüfthohes Gras spross aus dem Boden und einige Farne schossen zwei Schritt empor.


  »Noch mehr«, sagte Tynay. Sie verteilten das ganze Moos im Torbogen.


  »Und jetzt?«, fragte Iotana, als Tynay die leere Schale abstellte. »Gehen wir durch?«


  Tynay nickte. »Und wenn du mir hilfst, können wir ihn mitnehmen.« Sie zeigte auf Kaletos kopflose Leiche. »Dann brauche ich ihn nicht in kleine Würfel zu schneiden, um ihn vor den Æsol zu verstecken.«


  Iotana starrte sie an, als sei sie wahnsinnig. Sie setzte an, etwas zu sagen, schwieg dann aber doch und griff einen Arm der Leiche. »Also was jetzt? Allein schleppe ich den nicht.«


  Gemeinsam zogen sie Kaleto bis zum Tor und dann über die Schwelle. Vor der zierlichen Tänzerin wollte sich Tynay nicht die Blöße einer Schwäche geben, und vielleicht ging es Iotana ebenso.


  Das Gras schmiegte sich weich und biegsam um Tynays Robe. Nässe glänzte darauf, aber sie war Tynay nicht unangenehm. Überhaupt war hier viel Feuchtigkeit in der Luft, sie merkte es auf ihrer Haut und in ihrer Nase.


  Nach vier Schritten ließen sie den Leichnam los. Tynay drehte sich um. Sie konnte durch das Tor in den Raum sehen, aus dem sie gekommen waren. Eine Blutspur zeigte den Weg, den sie den Toten geschleift hatten. Die würde sich auch noch beseitigen lassen.


  »Glaubst du eigentlich, dass sich die Æsol überhaupt darum scheren, wenn wir einander umbringen?«, fragte Iotana.


  Darüber hatte Tynay noch gar nicht nachgedacht. Bei den Arriek garantierten die Stämme die Sicherheit ihrer Gäste. Es war ein großes Vergehen, dieses Gastrecht zu brechen, auch untereinander. Das wurde als Beleidigung des Gastgebers verstanden, die nur mit Blut bereinigt werden konnte. »Wir hätten auch meinen Vater und Yunkai getötet«, murmelte sie. »Aber das war von Anfang an klar. Bei Perutela haben sie nichts gesagt. Vielleicht ist es ihnen egal, wenn so etwas innerhalb einer Gesandtschaft geschieht. Aber warum sollten wir etwas riskieren?«


  »Als die beiden Schufte mich angriffen, kümmerten sie sich auch nicht darum. Der Æsol sagte etwas davon, dass eine Nacht ohne Mond auch eine Nacht ohne Gesetz sei.«


  Lachend ging Tynay ein paar Schritte durch das Gras. Schon der geringe Abstand genügte, damit die Vegetation den toten Körper vollständig verdeckte. »Wenn wir das gewusst hätten, hätten wir wohl mehr Gardisten mitgebracht.«


  »Wenn ich recht habe, und dieser Umstand bekannt gewesen wäre, wäre Gûndûr mit seiner Barbarenhorde angerückt. Das wäre schlecht für euch ausgegangen.«


  Tynay sah sie an. »Du sagst das so, als wäre dir etwas an uns gelegen. Dabei sind wir Feinde.«


  »Ich weiß nicht mehr, wer meine Feinde sind und wer meine Freunde.« Sie überlegte einen Moment. »Das stimmt nicht. Jeder, der Tennato und mich auseinanderbringen will, ist mein Feind. Aber du hast mir geraten, ihm zu sagen, was ich für ihn fühle. Einen besseren Ratschlag habe ich nie erhalten.«


  Trotz der feuchten Luft trocknete Tynays Mund aus. Sie betrachtete die Kette von kleinen Toren, die sich auch hier an der Wand entlangzog. Sie schwebten auf Brusthöhe in gleichmäßigen Abständen. Es waren wenigstens zweihundert Artefakte in Form schwereloser, steinerner Platten. Vorsichtig tippte Tynay eines von ihnen an.


  Zu beiden Seiten wichen die anderen, während sich das, welches Tynay gewählt hatte, rasch vergrößerte. Als das Artefakt den Boden berührte, hatte es dieselben Maße wie die Tore in den Reliefs des Regenbogenpalasts. Auf der anderen Seite sah Tynay einen schwach beleuchteten Raum mit einem runden Diwan. »Du hast recht«, flüsterte sie. »Man kann die Tore von hier aus öffnen.«


  Als sie einen Schritt zurücktrat, schrumpfte das Artefakt so schnell, wie es gewachsen war, und reihte sich wieder in die Kette ein.


  »Es könnten wirklich so viele Tore hier sein, wie es auch welche an den Wänden im Palast gibt«, meinte Iotana. »Das würde bedeuten, dass man durch diese Räume von überall aus in jeden Teil des Palasts gelangt.«


  »Deswegen tauchen die Æsol oft so überraschend auf.«


  Iotana spreizte die Arme ab und strich mit den Handflächen über die Spitzen des Grases. Leise klingelten die Reife an ihren schlanken Armen. »Glaubst du, die Tore führen noch woandershin?«


  »Du meinst, an andere Orte in Æterna?«


  »Oder noch weiter fort. In die fliegenden Städte.«


  Zögernd schüttelte Tynay den Kopf. »Der Regenbogenpalast sieht anders aus als alle anderen Gebäude in Æterna. Ich glaube noch nicht einmal, dass die Geflügelten ihn selbst gebaut haben.«


  Auf ihrer Wanderung war sie wieder bei der Leiche angekommen. »Kaleto blutet nicht mehr«, stellte sie fest. Tatsächlich war die breiige Wunde vollständig verschorft. Anscheinend war der Halsstumpf sogar ein wenig zusammengewachsen. Als hätte die Leiche schon lange hier gelegen. Oder, besser, an einem trockenen Ort, auf heißem Sand, wo ein toter Körper zu einem harten, knorrigen Etwas zusammenschrumpfte. Das Leben war diesem Leib so fern wie einem abgebrochenen Ast, der seit Monaten darauf wartete, ins Feuer geworfen zu werden. Tynay betastete ihn, und Iotana hockte sich neben sie.


  »Er fühlt sich beinahe wie Stein an«, meinte Iotana.


  »So etwas habe ich bei Leichen gesehen, die schon Jahre alt waren. Wenn sie tief in der Wüste liegen, wo es keine Würmer oder Käfer gibt, werden sie irgendwann zu Sand zerrieben.«


  Iotana sah sie an. »Was ist mit deiner Wange passiert?«


  »Ich sagte doch schon…«


  »Nein.« Sie legte ihre flache Hand darauf. »Sie ist verheilt. Als hätte es nie einen Striemen gegeben.«


  Tynay griff Iotanas Handgelenk. »Und dein Finger!« Sie rieb das verkrustete Blut ab. Darunter war der Nagel unverletzt.


  »Mein Kopf platzt gleich«, sagte Iotana. »Wenn ich noch lange hierbleibe, werde ich verrückt.«


  »Wir sollten zurückkehren, bevor man uns vermisst.«


  Als sie neben dem Kadaver des Einhorns standen, tönte ein Gongschlag durch das Gebäude. Die Æsol luden zum Festmahl.


  Hinter ihnen wurde das Tor zu Stein.


  [image: ornament]


  Als Iotana den Schritt auf die Empore tat, blieb Tynay zurück.


  »Wir sollten besser nicht zusammen gesehen werden«, sagte die Adepta.


  Iotana nickte. Der Saal war völlig verändert. Eine lange Tafel vollzog seine runde Form nach. Auf ihrer Außenseite war sie von Sitzgelegenheiten umrahmt, die sich allmählich füllten. Alle waren unterschiedlich. Das Orakel saß dem großen Tor gegenüber auf einem gelben Sessel, hoch genug, damit es trotz seiner kurzen Arme die Tischplatte erreichen konnte. Neben ihm gab es nur niedrige Quader ohne Lehnen. Über dreien davon schwebten Æsol. Das strahlende Licht der Rampen, von denen mehrere so tief herabgesunken waren, dass sie Empore und Boden verbanden, brach sich in ihren durchsichtigen Körpern, wie auch in denjenigen, die höher im Raum schwebten.


  Für Gûndûr war ein besonders großer Sitz vorgesehen. Er wirkte kalt und hart und hatte die Farbe von Jade. Die Plätze in seiner Nähe waren ebenfalls grün, so wie die anderen Gesandtschaften ebenfalls Sessel entsprechend der Farben der ihnen zugewiesenen Gebäudeflügel hatten.


  Vor jedem Platz stand ein Krug. In der Mitte der Tischplatte zog sich eine handbreite Rille um den gesamten Kreis.


  »Warte«, bat Tynay hinter ihr. »Welche Farben haben die Tore?«


  Richtig. Tynay konnte ja nur Rot erkennen, erinnerte sich Iotana. Sie begann mit dieser Farbe und fuhr dann linksherum fort. »Violett. Grün. Weiß. Orange.« Kileeßa trat mit einigen Tänzern aus dem Süden auf die Empore. Sie war in ein Gespräch vertieft. Noch bemerkte sie Iotana nicht. »Braun. Blau. Grau.« Und das Tor des ondrischen Flügels, vor dem sie jetzt stand. »Türkis.«


  »Danke. Ich versuche, sie mir zu merken. Du gehst jetzt besser.«


  Die nächste Rampe war nah. Während Iotana sie hinunterstieg, hielt sie nach Tennato Ausschau. Da die Sitzordnung so offensichtlich war, würden sie nicht nebeneinander Platz nehmen können. Sie musste ihn also entweder vor oder nach dem Festmahl treffen, um ihm von den Toren in den Wandreliefs zu berichten. Sie strich über ihre Flanken und tat so, als ordne sie ihr Gewand, um das Lächeln zu verbergen, das sie nicht zurückhalten konnte. Was für eine glückliche Fügung! Wenn diese Tore wirklich zu fernen Orten führten, könnten Tennato und sie fliehen, ohne dass jemand ihre Spur würde aufnehmen können. Sie wären einfach im geheimnisvollen Regenbogenpalast verschollen. Davongeflogen wie zwei Vögelchen. Natürlich nur, wenn niemand anderes von den Toren erführe.


  Konnte dieses Geheimnis gewahrt werden?


  Tynay wusste davon, und natürlich die Æsol. Aber mit den Ondriern sprach niemand, und die Æsol waren auch nicht gerade schwatzhaft. Wer kam schon auf die Idee, die merkwürdigen Artefakte zu öffnen und ihren Inhalt auf die Torbögen zu streichen?


  Iotana hörte sich lachen. Ja, es konnte gelingen! Das Schicksal meinte es gut mit ihr. Dies war die glücklichste Nacht ihres Lebens! Was sollten die nächsten Jahrzehnte noch bringen, das dies überträfe?


  Das erste Kind von Tennato vielleicht, stahl sich ein Gedanke in ihren Kopf. Sie bedeckte ihren Mund, um das Lachen zu verbergen. Sie hatte sich nie als Mutter gesehen. Aber sie hatte auch immer ihre Hoffnung auf ein Leben mit Tennato unterdrückt, so gut es ihr gelungen war. Wie würden Tennatos Söhne wohl aussehen? Hätten sie vielleicht sein Haar? Und die geschmeidigen Bewegungen ihrer Mutter? Der Gedanke war unerhört, aber auch verlockend. Sie stellte sich Tennato mit einem Töchterchen auf dem Arm vor, das mit Iotanas Smaragdaugen in das Gesicht seines Vaters schaute.


  Tennato war noch immer nicht zu sehen. Sein Bruder Elodiar hatte sich schon auf dem mittleren der neun violetten Sitze niedergelassen. Überhaupt war die Tafel bereits mehr als halb besetzt.


  Gemurmel erhob sich, als die Gesandtschaft des Yrkanor aus dem weißen Tor auf die Empore trat. Die Verräter blieben eng beieinander und vermieden den Blickkontakt mit den Versammelten, als sie die nächste Rampe ansteuerten. Auch Jadur und Azir waren dabei, ihre Peiniger. Heiß flammte der Hass in Iotana auf. Jadur trug einen Verband um den Kopf, der die Nase verdeckte, was ihm etwas von einem Arriek gab. Zu schade, dass Tennato ihm nicht auch die Zähne ausgeschlagen hatte. Aber das konnte man ja nachholen.


  Der Wunsch, den beiden Schmerzen zuzufügen, wurde so mächtig, dass Iotana überlegte, wann der günstigste Zeitpunkt sei, mit Tennato aufzubrechen. Im Grunde konnten sie bis kurz vor der Morgendämmerung warten. Das gäbe ihnen Gelegenheit, den beiden noch ein paar Knochen zu brechen. Am besten die Kniescheiben, dann würden sie nie wieder ohne Krücken gehen können. Aber sie könnten trotzdem noch Mitleidige finden, die ihnen ein Leben in Würde ermöglichen könnten. Um das zu verhindern, müssten Iotana und Tennato sie töten. Aber dann könnten sie wiederum nur kurz leiden. Vielleicht ließe sich erreichen, dass Azir und Jadur an den Kult übergeben würden? Die Gerüchte über dessen Folterkeller hatten sicher einen wahren Kern, und wenn Iotana sie darum bäte, wäre Tynay bestimmt so freundlich, sich der Sache anzunehmen.


  Azir musste Iotanas entschlossenen Blick gespürt haben, denn er sah beunruhigt zu ihr.


  Wo bleibt Tennato?


  Sie suchte ihn noch immer vergeblich, aber Kileeßa starrte sie an und zeigte auf den letzten freien Sessel im roten Bereich.


  Iotana entschied, dass die Tafel ohnehin bald eröffnet würde und sie deswegen vorher kaum noch Zeit hätte, mit ihrem Geliebten zu sprechen. Das musste also bis nach dem Mahl warten. Widerwillig ging sie zur Tanzgruppe und setzte sich.


  Kileeßa beugte sich so weit herüber, dass sie in Iotanas Ohr raunen konnte. »Hast du gesehen, wie die Einrichtung gewachsen ist?«


  Iotana erkannte, dass Tafel und Stühle fest mit dem Boden verbunden waren. »Gewachsen?«, fragte sie.


  »Kurz nach unserer Probe. Erst haben sie ausgesehen wie Knospen an einem Baum. Größer natürlich, und alle im Gelb des Bodens. Man konnte ihnen beim Wachsen zusehen. Da hast du etwas verpasst! Beim Anschwellen haben die Stühle die Farbe gewechselt, wie bei reifendem Obst.«


  Sie verstummte, als die Ondrier erschienen. Sie waren nur zu fünft. Die Osadra führte sie an, mit dem weißhaarigen Knaben an der Hand und ihrem Leibwächter knapp hinter ihr. Tynay und die blonde Adepta bildeten den Abschluss. Was war mit den beiden gefangenen Arriek geschehen? Waren sie bei dem Ritual umgekommen, bei dem auch das Einhorn sein Leben gelassen hatte? Iotana schauderte, als sie sich an Tynays Ankündigung erinnerte, sie würde noch in dieser Nacht ihren eigenen Vater töten.


  Iotana nahm ihren leeren, ebenfalls rot gefärbten Kelch und drehte ihn in der Hand. Er fühlte sich an wie Holz. Sie konnte nichts dagegen tun, dass sie traurig war wegen des Einhorns. Nicht wegen des Mannes, den sie hinter das Tor geschleift hatten. Vielleicht, weil der Mann tatsächlich so etwas wie ein Feind gewesen war, wie Tynay gesagt hatte. Aber das träfe eigentlich auch auf Tynay zu, und die war eine Freundin, während die Tänzerinnen, die jetzt neben Iotana saßen, ihre Flucht mit Tennato missbilligt hätten. Es lag wohl daran, dass die Welt ein Wunder verloren hatte, als das Einhorn gestorben war. Und dass sein verzweifeltes Wiehern so laut zu hören gewesen war, als sie in der runden Halle ihren Tanz geprobt hatten. Alles, was Iotana über Einhörner wusste, war gut. Sie ließen selbst im Winter Blumen sprießen, und wenn sie über einen Acker schritten, trug er später reiche Frucht. Angeblich wurde ein Kind besonders schön, wenn es ein Einhorn sah, bevor es sprechen lernte. Warum tötete man so ein Wesen, das doch niemandem schadete?


  Weil man es kann, gab die Finsternis in Iotanas Herz die Antwort.


  Die Ondrier erreichten ihre Plätze. Baroness Bentora saß natürlich in der Mitte, an ihren Seiten der Knabe mit dem faltigen Gesicht und der Leibwächter im Kettenhemd, ganz außen Tynay und die Blondine. Drei Sessel blieben frei.


  Drei.


  Nicht vier.


  Iotanas Bauch zog sich zusammen, als sie zu den Æsol sah, von denen jetzt acht neben dem Orakel schwebten, vier an jeder Seite. Sie wussten von dem Toten, den Iotana und Tynay hatten verbergen wollen! Darum gab es bei den Ondriern keinen neunten Sessel. Für ihn hatten sie keinen Platz mehr vorgesehen.


  Aber wer fehlte außerdem? Die beiden Gefangenen, die wohl doch nicht tot waren, wenn Iotanas Überlegung zutraf. Und noch jemand. Sie versuchte, sich daran zu erinnern, wer noch in der ondrischen Gesandtschaft gewesen war, aber es fiel ihr nicht ein.


  Ein violetter Sessel war ebenfalls frei, direkt neben Baron Elodiar. Tennatos Platz. Wo blieb er bloß?


  Gûndûr scherzte mit seinem barbarischen Freund, als er in die Halle kam. Er verbeugte sich vor dem Orakel, aber bei jemandem mit seiner Kraft wirkte eine solche Geste nicht untertänig. Mit festen Schritten ging er zu seinem wuchtigen Sessel und ließ sich darin nieder. Die goldenen Augen fanden Iotana. Er nickte ihr zu. Sie schlug die Lider nieder und erwiderte den Gruß.


  »Der Halbgott scheint Interesse an dir zu haben«, neckte Kileeßa.


  »Er war sehr freundlich.«


  Mit offenem Mund starrte die Tanzmeisterin Iotana an, bevor sie auflachte. »Ach, da hast du gesteckt! Ich verstehe! Er ist wahrhaft ein Stier, nicht wahr? Er muss ja gewaltig bestückt sein, schwer bewaffnet, wie man sagt. Du musst mir nachher alles genau erzählen!« Sie kicherte.


  Du verstehst gar nichts, dachte Iotana. Und das ist auch gut so.


  Tynay sah unbewegt auf die Tischplatte vor sich. Warum hatte sie Iotana nach den Farben gefragt? Vermutete sie einen Zusammenhang zwischen ihnen und den Toren in den Reliefs?


  Der Regenbogenpalast hatte neun Flügel, aber so viele verschiedene Behälter standen nirgendwo. Wenn sich Iotana nicht sehr täuschte, waren es nur fünf oder sechs. Humus, das Moos, in einem weiteren brannte immer Feuer. Braun, Grün, Orange. Rot, Weiß und Blau mochten auf andere Weise herausgehoben sein, schließlich gab es einen Turm in jeder dieser Farben, so wie den, auf dem Iotana und Tynay das erste Mal miteinander gesprochen hatten. Tynay hatte von Wasser erzählt. Das konnte zum türkisfarbenen Gebäudeflügel passen. Vielleicht hatte sie keinen Rauch gesehen, als sich das Tor geöffnet hatte, sondern Wasserdampf, wie er aus einem Kochtopf aufstieg oder durch eine Waschküche zog.


  Wenn die Türme für die drei Monde standen, konnten die Tore dann für die Elemente stehen? Eine Kammer mit Wänden aus Erdreich hatten sie gesehen, dazu das Wasser, vielleicht Feuer, wenn man die Flammen aus ihrem Artefakt befreite … Aber dann blieb nur noch die Luft als letztes Element, und damit hatte die fruchtbare Kammer, in die sie die Leiche gebracht hatten, nichts zu tun. Außerdem gab es mehr als vier Sorten von Artefakten.


  ~Willkommene Gäste! Das Orakel lädt euch nun ein, zu genießen!~


  Zustimmend quietschte das Orakel.


  Gluckernd füllte sich die Rille in der Mitte der Tafel mit einer golden schäumenden Flüssigkeit. Das Orakel kletterte halb auf den Tisch, um sich weit vorzubeugen und seinen Pokal in den Strom zu tauchen, bis er sich gefüllt hatte.


  »Na dann«, meinte Kileeßa und tat es ihm nach.


  Auf seinem Sitz stehend hob das Orakel den Kelch. Es lachte quer über das pelzige Gesicht, als es seine Gäste ansah, und nahm einen tiefen Schluck.


  Das warme Getränk war süß wie Honig und dick wie abgestandene Milch. Iotana konnte sich vorstellen, dass man nach zwei oder drei Bechern davon so gesättigt wäre wie nach einer vollen Mahlzeit. »Ist das Zauberei oder ein Wunder?« Niemand beachtete ihr Flüstern.


  »Diese Speise mundet Euch wohl nicht?«, dröhnte Gûndûr. Er sah zu Bentora hinüber.


  Erst jetzt bemerkte Iotana, dass die Schattenherrin keinen Kelch hatte. Die Gastgeber achteten sehr auf die Eigenheiten ihrer Gäste.


  Die Osadra lächelte. Während sie Gûndûr ansah, strich sie über das weiße Haar des Knaben, dessen Puppe vor ihm auf dem Tisch lag. Der Kleine hielt seinen Pokal mit beiden Händen und nippte daran.


  »Ich habe jemanden, der für mich trinkt.« Bentoras Stimme war melodisch wie ein Lied. »Ihm mundet ganz ausgezeichnet, was uns das Orakel kredenzt.«


  Der Knabe gluckste zustimmend.


  »Sorgt Euch nicht um mich, Göttlichkeit. Wenn sich Rando gestärkt hat, werde ich von ihm nehmen. In meinen Gemächern. Ich möchte niemanden einschüchtern.«


  Gûndûr lachte dröhnend. »Nicht doch! Ich bin sicher, nicht alle konnten zusehen, als Ihr vorhin seine Lebenskraft raubtet! Wir sind weit gereist und wollen bei unserer Heimkehr etwas erzählen können.«


  Sie streichelte weiter das weiße Haar. »Ich will ihn nicht zu sehr beanspruchen.«


  »Hört, hört!«, dröhnte Gûndûr. »Welch noble Rücksichtnahme.«


  »Die Schatten sorgen für die Ihrigen.« Sie sah zur Gesandtschaft des Yrkanor hinüber.


  »Dann wird das Volk in Ondrien nicht mehr in Knechtschaft gehalten?«, erkundigte sich Xiviarr süffisant.


  »Das Volk hat die Stellung, die ihm zukommt. Die Schatten legen sich über die Welt. Jeder muss sein Haupt unter ihnen beugen.«


  »Wenn jemand solche universellen Gesetze erlassen kann«, sagte Xiviarr, »dann allein die Götter, die diese Welt geschaffen haben.«


  »Die Götter verwehen.« Bentora lächelte überlegen. »Die Wolken ziehen noch immer über den Himmel, obwohl ihr Meister erschlagen wurde.«


  Einen Augenblick zögerte Xiviarr. »Wie Terrons Sohn sagte: Wir alle sind Gäste in diesem Haus, und mögen wir uns auch außerhalb dieser Hallen Feind sein, so gebieten es doch unsere Sitten, unser Mahl mit allen zu teilen.«


  »Ich werde später…«


  »Wir wissen, dass Ihr Eurem Püppchen schaden würdet, wenn Ihr zu viel Lebenskraft von ihm nähmt. Darum bieten wir Euch eine Speise aus unseren Reihen.«


  Xiviarr wandte sich dem grünen Tor zu.


  Iotanas Herz tat einen Sprung, dann krampfte sich ihre Hand so fest um den Pokal, dass sie schmerzte. Tennato trat auf die Empore, aber etwas stimmte nicht mit ihm. Die Augen leuchteten fiebrig und seine Körperhaltung war so stolz, dass sie Iotana an Gûndûr erinnerte.


  Natürlich! Gûndûr hatte Tennato von seinem Blut trinken lassen, um ihn nach dem ungleichen Ringkampf zu stärken, dessen Blessuren überdeutlich im Gesicht standen. Diesem Trunk sagte man nach, dass er Schwerverwundete von der Trage springen und nach einer Waffe verlangen ließ. Der Stiergott gab seinen Anhängern weder Weisheit noch Prophezeiungen oder Schätze – nur Stärke, davon aber im Übermaß.


  Tennato hielt den Blick fest auf die Osadra gerichtet, als er zügig eine Rampe herunterkam und sich ihr näherte. Er wirkte, als wolle er sie zu einem Duell fordern.


  Unwillkürlich stand Iotana auf.


  Überall wurde getuschelt. Elodiar lehnte mit einem Ellbogen auf der Tafel, während er seinen Bruder beobachtete. Der Vorgang schien ihn nicht zu überraschen. Sein Gefolge dagegen diskutierte erstaunt.


  Gûndûrs Muskeln zuckten. Seine Nüstern blähten sich unter den Atemzügen.


  Allein das Orakel hatte einen zu kindlichen Verstand, als dass es hätte begreifen können, was für eine Auseinandersetzung in der Luft lag. Würde sich der Halbgott auf die Osadra stürzen, wenn sie sein Geschenk zurückwiese? An vielen Fürstenhöfen wurde es als Beleidigung angesehen, wenn ein Gast das Mahl ablehnte, aber der Regenbogenpalast gehörte nicht Gûndûr. Vor den Æsol hatten alle die gleiche Stellung.


  Was, um der himmelhohen Bäume willen, tat Tennato da? Immer weiter näherte er sich den Ondriern.


  Iotana versuchte, Blickkontakt mit Tynay herzustellen, aber ihre Freundin sah zu Tennato wie alle anderen. Wusste sie überhaupt, dass es Iotanas Geliebter war, der zu ihrer Herrin kam? Sie kannte seinen Namen, aber Iotana hatte keine Gelegenheit gehabt, ihn ihr vorzustellen.


  »Keinen Schritt weiter!«, forderte der Krieger im dunklen Kettenhemd und stand auf, die linke Faust am Heft des Schwerts.


  Auch Tennato griff seine Waffe.


  Fließend erhob sich Bentora. »Setz dich wieder hin, Gardist. Ich kann seinen Stolz riechen. Ich weiß zwar nicht, warum er dieses Gefühl mit mir verbindet, aber das werde ich gleich herausfinden. Ich habe doch recht verstanden, dass Ihr wollt, dass ich ihn koste?«, versicherte sie sich bei Xiviarr.


  Der Terronpriester nickte herrisch.


  »Dann will ich nicht unhöflich sein.« Sie legte den Kopf in den Nacken, beobachtete Tennato durch ihre halb geschlossenen Augen und hob die geöffneten Hände, bis die Krallen Hüfthöhe erreichten.


  Tennato stand zwei Schritt vor ihr. Er schwankte leicht, als Bentora einatmete. Über seiner Brust erschien ein Glitzern, wie die Morgensonne auf überfrorenem Schnee. Es wuchs an, gewann an Volumen, bis es der Schaumkrone einer Welle glich. Tennato grinste herausfordernd. Der Gesichtsausdruck passte überhaupt nicht zu ihm, fand Iotana. War er betrunken?


  Nein, nur berauscht vom Blut des Halbgottes! Darum war er nicht er selbst!


  Die Lebenskraft löste sich von ihm und floss auf Bentora zu, als legte sich der glitzernde Schaum auf eine unsichtbare Brücke, die sich zwischen den beiden spannte. Immer mehr strömte aus Tennatos Brust, sodass ein durchgängiger Strom von Essenz entstand. An seinem Ursprung war er hell, silbrig weiß, aber je weiter er seinem Ziel entgegenstrebte, desto dunkler wurde er. Vor dem Gesicht der Osadra war er grau wie Eisen. Nur noch vereinzelt funkelten Lichter darin. Sie glichen verlöschenden Sternen. Bentora sog das Leben ein, das nicht das ihre war.


  Plötzlich riss sie die Augen auf.


  Ein Husten schüttelte sie, als hätte sie sich verschluckt.


  Die Lebenskraft floss weiter. In einem kontinuierlichen Fluss fand sie den Weg in ihre Nase.


  Sie schwankte, hatte aber wenig Bewegungsspielraum zwischen ihrem Sessel und dem Tisch, die beide fest mit dem Boden verbunden waren.


  Tennato stemmte die Fäuste in die Seiten. Die Kraft dieser Geste stand im Gegensatz zum Zittern seiner Brust, über der das Hemd jetzt flatterte.


  Iotana verließ ihren Platz. Niemand achtete auf sie, während sich der Saal mit aufgeregten Rufen füllte. Sie begann, zu Tennato zu rennen, aber sie würde beinahe die halbe Tafel umrunden müssen, um ihn zu erreichen.


  Bentora griff sich mit beiden Händen an den Hals, versuchte das dunkle Collier zu lösen. Sie stand kerzengerade, als hätte ihr jemand eine Lanze durch Kopf, Brust und Bauch gerammt. Ihr Blick kündete von blankem Entsetzen.


  Auf dem Gesicht ihres Leibwächters stand heillose Verwirrung. Ein solches Schauspiel hatte er offenbar für unmöglich gehalten.


  Falten gruben sich in Tennatos Gesicht. Er verlor viel zu viel Lebenskraft! Iotanas Entsetzensschrei ging im allgemeinen Lärm unter.


  Etwas krachte. Die Geschwindigkeit, mit der sich der rechte Arm der Osadra bewegte, überforderte Iotanas Augen. Jetzt hielt sie ihn zur Seite gestreckt. Auf seinem Weg hatte er die steinerne Lehne ihres Stuhls zertrümmert. Einer der türkisfarbenen Splitter ragte aus Tennatos Bauch. Ein roter Fleck breitete sich auf seinem Hemd aus. Auch andere Gäste waren getroffen, griffen sich in das Gesicht oder an eine Schulter. Bentoras linke Hand lag noch immer an ihrem Hals. Sie taumelte, ihre Augen quollen weit aus den Höhlen, was so gar nicht zu den feinen Gesichtszügen passen wollte. Sie rief mit solcher Macht nach Lebenskraft, dass ein dicker Schwall aus Tennatos Brust brach.


  Iotana musste die Tränen fortwischen, um noch etwas zu sehen. Auch Tennato weinte jetzt, aber bei ihm war es Blut, nicht Wasser, das in die Falten auf seinen Wangen lief.


  Iotana war nicht mehr die Einzige, die ihren Platz verlassen hatte. Sie stieß einen fetten Mann aus dem Weg, dann einen der verschleierten Tänzer, die sie vor Kurzem noch unterrichtet hatte.


  Ein unmenschliches Kreischen brachte die Menge zum Verstummen. Es kam aus Bentoras Kehle. Sie fuchtelte mit der zu einer Klaue verkrampften Rechten herum. Ein Riss tat sich neben ihr in der Wirklichkeit auf. Er sah aus wie die zitternden Ränder einer Schwertwunde, aber er war tiefschwarz. Er gebar ein Wesen mit drei Zungen, die gleich Tentakeln peitschten, sieben Schritt lang und doch kurz und scharf. Es hatte fünf Köpfe und doch nur drei, war von finsterem Schwarz und schillerte zugleich in giftigem Grün. Dieser Dämon widersetzte sich den Gesetzen der Wirklichkeit, wie Iotana sie kannte.


  Sofort waren die Æsol zur Stelle, um der Unkreatur Einhalt zu gebieten. Wegen ihrer durchsichtigen Körper konnte Iotana nicht sicher sein, ob sie zu zweit oder zu dritt waren. Einige weitere stürzten sich aus der Höhe der Halle herab wie Raubvögel. Für die Dauer eines Augenzwinkerns wurde eine ihrer merkwürdigen Stangenwaffen sichtbar, als sie in den dämonischen Körper schlug. Sie glich einer Hellebarde mit einer geschwungenen Klinge an jedem Ende. Ein Kreischen, ähnlich dem, das Bentora ausgestoßen hatte, war die Antwort der Wesenheit. Die Zungen schlangen sich um etwas, das Iotana nur undeutlich erkannte, vielleicht um einen Arm des Æsol oder die Waffe, die inzwischen wieder genauso schwer zu erkennen war wie der Körper ihres Trägers.


  Dieser Kampf war nicht Iotanas Sache. Ihr ganzes Wesen zog sie zu Tennato. Jede Falte, die sich in sein Gesicht grub, schmerzte sie. Das Blut auf seinen Wangen fühlte sie selbst wie Säure brennen. Was fiel da aus seinem Mund? War das ein Zahn? Der Bart war ergraut, das Haupthaar rieselte von seinem Kopf. Kaum ein Mensch erreichte das Alter, von dem seine greisenhafte Erscheinung inzwischen kündete. Iotana hatte Mühe, gegen ihr Schluchzen Luft zu holen.


  Bentora stürzte.


  Gûndûr stapfte auf sie zu.


  Jetzt endlich zog der Leibwächter sein Schwert, um sich dem Halbgott entgegenzustellen.


  Bentoras greisenhafter Knabe presste die Hände gegen die Ohren und schrie.


  Tennato brach in die Knie und kippte auf die Seite. Noch immer löste sich glitzernde Lebenskraft aus seiner Brust, wanderte zum am Boden liegenden, zuckenden Körper der Schattenherrin, neben dem Tynay und die Blondine hockten.


  Endlich erreichte Iotana ihren Geliebten. Sie bettete seinen Kopf auf ihren Schoß ohne sich um das Blut zu kümmern, das ihre Hände und ihre Pluderhose besudelte. »Was tust du?«, schluchzte sie.


  Seine Lider flatterten, was weitere blutige Tränen herauspresste. »…wollte einmal in meinem Leben etwas Bedeutendes tun. Um dich zu verdienen.«


  Gûndûrs Brüllen schmerzte in den Ohren. Er hob den ondrischen Krieger weit über den Kopf, bevor er ihn auf sein Knie schmetterte. Die Wirbelsäule splitterte krachend. Ein dicker Blutschwall brach aus dem Mund des Mannes.


  »Halte durch, mein Herz!«, ächzte Iotana.


  Der Strom der Lebenskraft war dünner geworden, aber noch immer verließ glitzernder Schaum Tennatos Brust und wanderte zu der Osadra. Obwohl diese am Boden lag, zuckte sie so heftig, als hätte jemand ein Dutzend Haken in ihr Fleisch geschlagen und risse mal an dem einen, mal an dem anderen. Iotanas Blick fand Tynays schwarze Augen. Ihre Freundin schien unentschlossen, wie nahe sie sich an ihre Herrin heranwagen sollte. Immerhin hatte die Hand der Unsterblichen genug Wucht, um den Stein ihres Sessels zu zertrümmern. Aber jetzt war Bentora angeschlagen. Ihre ehemals weiße Haut war an vielen Stellen aufgeplatzt und verbrannt, als hätte man sie in einen Ofen geschoben. In der Tat kräuselte Rauch von ihr auf. Ihr Kleid dagegen brannte nicht.


  Auch wenn der Riss in der Wirklichkeit bis auf ein Flimmern verschwunden war, kämpfte der Dämon noch gegen die Æsol. Sie umschwebten einander hoch oben in der Halle, das Kreischen der Unkreatur dröhnte wie im Innern einer Glocke.


  Tennato brachte ein Lächeln fertig, als er in Iotanas Gesicht aufsah. »Dass ich dabei sterben würde, hat Xiviarr mir verschwiegen.«


  »Du wirst nicht sterben!«, rief sie. Sie musste ihn durch eines dieser Tore bringen, in die grüne Kammer, wo ihr Finger geheilt war! Das war die einzige Hoffnung. Aber er war so schwer, und sie war so schwach! Sie konnte ihn kaum bewegen, als sie unter seine Achseln griff und zog.


  »Alle Priester sind Lumpen«, murmelte er.


  »Du stirbst nicht!«, rief Iotana. »Das lasse ich nicht zu!«


  »Es ist vorbei.«


  Er atmete so tief aus, dass Iotana sah, wie sein Brustkorb zusammenfiel. Die Lebenskraft versiegte. Verzweifelt sah Iotana dem letzten Schaum nach, bis er, dunkelgrau geworden, in Bentoras Nase verschwand.


  Der Knabe schrie, als würde er aufgespießt. Mit beiden Händen presste er die Puppe an seinen Bauch, krümmte sich zusammen und fiel neben seine Herrin. Bentoras Zucken erstarb. Offenbar wehrte sie sich gegen einen Krampf, der ihre Glieder erfasste. Sie drehte den Kopf zur Seite, weiter und weiter, bis ein lautes Knacken vom Brechen des Genicks kündete.


  Iotana zog noch immer an Tennatos Körper. Endlich konnte sie ihn bewegen! Aber er war so … schlaff! So schrecklich kraftlos! Wo war das nächste Relief mit einem Tor? Warum gab es ausgerechnet im zentralen Saal keine Reliefs? Sie musste ein Artefakt finden, das das grüne Moos enthielt.


  Bettelnd sah sie zu Tynay, die ihren Blick erwiderte, bis Gûndûr zwischen sie stampfte. »Die Unsterbliche ist tot!«, brüllte er. »Die Schatten sind zerrissen!«


  Jubel erhob sich.


  Aber da löste sich der Dämon von den Æsol. Gleich einem Kraken, der seine flexiblen Glieder wie Gallerte vorschob, bewegte er sich durch die ihm fremde Wirklichkeit und schoss auf Gûndûr zu. Seine Zungen wickelten sich um den Halbgott, als wollten sie ihn erwürgen. Gûndûr wehrte sich mit seinen titanischen Kräften. Einige weitere Männer sprangen an seine Seite. Tynay wollte zu Iotana eilen, aber Elodiar dachte wohl, sie wolle Gûndûr in den Rücken fallen und schleuderte sie mit einem Faustschlag zurück.


  Iotana mühte sich weiter mit Tennato. Wie käme sie am besten zu einem Relieftor? Durch den großen Durchgang im Erdgeschoss? Dann musste sie an der Menge vorbei, die sich in einer dichten Traube zwischen Tafel und Wand sammelte.


  Als Tynay gemeinsam mit ihrer blonden Gefährtin den steifen Leib der Osadra zur nächsten Rampe zog, gefolgt von dem schluchzenden Kind, fand ihr schwarzer Blick Iotana wieder. Tynay schüttelte den Kopf.


  Tennatos Schultern entglitten Iotanas Griff. Dumpf schlug sein Kopf auf den Boden.


  Erst da begriff Iotana, dass ihr Geliebter tot war. Endgültig tot.
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  DIE SIEBTE STUNDE DER NACHT


  Arilur schnitzte Späne aus dem Labortisch. Er hatte immer ein Schnitzmesser bei sich. Schnitzen beruhigte ihn, seit er ein kleiner Junge war. Und jetzt musste er Ruhe bewahren, um nicht alles zu verderben. Er sah auf das Becken, in dem der Bronzerahmen in einem gelben Bad lag, halb Flüssigkeit, halb Dampf. Ganz wie es sein sollte.


  Nachdem er die Länge des Rahmens an das Einhorn angepasst hatte, lief tatsächlich alles wie vorgesehen. Sogar Bentora hatte sogleich eingelenkt, als er ihr vorgehalten hatte, dass er seinen Teil des Handels mit den Schatten erfüllt hatte und deswegen keine Verpflichtung bestand, an diesem Festessen des Orakels teilzunehmen. Er würde schon bald sein eigenes Fest feiern, und er hatte nicht die Absicht, es zu verzögern.


  Dennoch musste er Ruhe bewahren. Alles brauchte seine Zeit, wenn auch nicht mehr viel.


  Die Salbe war beinahe vollständig in das Horn eingezogen, aber an einigen Stellen glänzte es noch. Ein wenig würde es noch dauern, bis alles bereit wäre. Aber was war das schon verglichen mit den zwei Jahren, die er gebraucht hatte, um den Bronzerahmen zu beschaffen? Niemand sah dem Werkstück an, welche Mühe in ihm steckte. Die Zauberrunen befanden sich in seinem Innern. Arilur hatte sie in dunklen Nächten in jene Schichten gegraben, die teure Meisterschmiede dann wieder und wieder gefaltet, gehämmert, gefaltet, gehämmert und am Ende poliert hatten. Später würden sie aufleuchten, durch das Metall hindurchstrahlen. Das wäre der untrügliche Beweis, dass alles gelungen wäre.


  Zwei Jahre, seit er das Metall beisammengehabt hatte. Er schnitzte noch einen langen Span aus der Tischkante. Auch die zwei Jahre waren ein Witz im Vergleich zu der langen Zeit davor.


  Die Demütigungen hatten schon vor der Reise begonnen, auf die sein Vater ihn mitgenommen hatte. Als die Jungen seines Alters angefangen hatten, sich für Mädchen zu interessieren. Arilur war keine Ausnahme gewesen. Frauenkörper faszinierten ihn, damals wie heute. Wie seine Altersgenossen hatte er seine fortschreitenden Kenntnisse weiblicher Anatomie in möglichst detailgetreuen Zeichnungen dokumentiert. Da das Interesse auch beim anderen Geschlecht bestanden hatte, hatte es bald die ersten Verabredungen an abgelegenen Orten gegeben. Zeig mir deines, ich zeige dir meines, war das Motto gewesen. Führe meine Finger, auf dass sie nicht im Dschungel fehlgehen. So hatte auch Arilur seine erste Spalte vermessen. Gemeinsam mit zwei Kameraden, weil er so aufgeregt gewesen war. Aber seine Lanze hatte sich nicht aufgerichtet, wie es bei den beiden anderen geschehen war. Eine Schlappe, die bei dem Mädchen zu noch verschämterem Kichern geführt hatte als die Erfolge, die es hatte verbuchen können.


  Ein erneuter Blick zum Rahmen ließ Arilur entscheiden, dass er noch ein wenig warten sollte. Er nahm das Horn und rollte es herum, damit es auch auf der anderen Seite gut trocknete.


  Zwei weitere Versuche mit Mädchen, dann hatte er sich in seine Bücher vergraben. Das Schweigen derjenigen, die Bescheid wussten, hatte sich Arilur erkauft. Mit einer Kette, der eigenen Mutter gestohlen. Mit seiner Portion des Festessens auf dem Winterball des Barons. Mit seinem Wissen über interessante Begebenheiten aus dem Leben der Bedeutenden. Oder mit seiner Unterstützung, wenn Prüfungen angestanden hatten. Letzteres war ihm besonders leichtgefallen. Da er sich von den Mädchen ferngehalten hatte, waren Zahlen und Buchstaben seine einzige erfüllte Liebe geworden.


  Arilur schnaubte bei der Erinnerung. Eine kalte Liebe! Noch nicht einmal mit der Hand hatte er dem Drängen in seinen Lenden Erleichterung verschaffen können, obwohl den Gleichaltrigen das so häufig gelungen war, dass er bald alle Einzelheiten darüber gewusst hatte. In seiner Hand blieb sein Glied ebenso schlaff wie in denjenigen der Mädchen. Er hatte ihnen gern an die Brüste gegriffen und auch zwischen die Beine, aber sein Körper war bei Weitem nicht so willig wie sein Geist.


  Mithilfe einer Zange hob er den Rahmen aus dem Becken. Er war so weit. Jetzt musste das Öl nur noch abdunsten. Dünner, gelber Nebel löste sich von dem Metall, während Arilur es in der Luft schwenkte. Das Kerzenlicht schimmerte auf der Bronze, als stünde ein Nachtwächter an einem Kai und gebe in einer Sturmnacht Signale mit einer Laterne. Die Begabung für Zahlen hatte Arilur Respekt in seinem Elternhaus verschafft. Sein Vater war selten daheim gewesen. Er glaubte daran, dass ein Kauffahrer auf ein Schiff gehörte. Aber im heimischen Kontor mussten die Bücher geführt werden, und je mehr Arilur diese Aufgaben übernommen hatte, desto akkurater waren die Listen geworden. Seine Kontakte zu Gleichaltrigen waren im gleichen Maße seltener geworden, in dem das Lob für seine Arbeit zugenommen hatte. Man hatte mit Achtung vom Sohn des Kauffahrers gesprochen. Wohl deswegen hatte sein Vater ihn auf eine Reise zu den Häfen am Meer der Erinnerung mitgenommen.


  Als Kind habe ich gern am Strand gespielt, wenn die Wellen sanft auf dem Sand ausliefen, aber der Sturm hat mich etwas von der Größe und der Gewalt des Meeres ahnen lassen. Vor nichts habe ich mich damals mehr gefürchtet. Dennoch hatte er das Meer befahren. Ebenso war es ihm Jahre später mit der Magie ergangen.


  Aber zunächst die Handelsfahrt, die sein Leben verändert hatte. Bis heute wusste Arilur nicht, ob ein Matrose seinem Vater von der Schwäche seines Sohnes erzählt oder ob er noch vor dem Auslaufen selbst herausgefunden hatte, dass Arilur ohne Erfahrung mit Liebschaften war. Erst hatte das auch keine Rolle gespielt – Vater war zufrieden mit meiner Arbeit. Dann hatten sie Flutatem erreicht, die Piratenstadt, wo für Gold alles zu haben war. Als Belohnung für Arilurs Mühen hatten sie ein Haus aufgesucht, bewohnt von leicht bekleideten, vollbusigen Frauen. Sein Vater hatte sie alle bezahlt, und jede von ihnen hatte versucht, Arilurs Männlichkeit zu wecken. Seit jener Nacht kannte sein Vater Arilurs Geheimnis. Er war zu einem Besessenen geworden, der seinen Sohn unbedingt zu einem Mann hatte machen wollen.


  Der Rahmen war soweit. Arilur legte ihn auf dem Tisch ab. Er nahm das Einhorn und schob es in die beiden Halterungen. Es passte genau. Erleichtert atmete er auf.


  In wie viele Tempel hatte sein Vater ihn geschleppt? Siebzig? Achtzig? Von Akene bis Mitula, von Ejabon-vor-dem-Nebel bis Penkor. Keine Gottheit, deren Priester ihre Segen nicht an Arilur versucht hätten. Oft hatte er nackt vor ihnen stehen müssen, nicht selten von Zuschauern umgeben. Oder Zuschauerinnen, die den Erfolg der Gebete hatten überprüfen sollen. Das Verrückte daran war, dass er weibliche Körper immer attraktiv gefunden hatte. Er betrachtete sie gern, auch auf Bildern. Er hätte sogar gesagt, dass er sie begehrte, wenn er Gewissheit darüber gehabt hätte, was das wirklich bedeutete. Aber dennoch hatte sich zwischen seinen eigenen Beinen nie etwas geregt.


  Daheim in Pijelas hatte er sogar geheiratet. Seine Probleme waren in der Stadt ein Gerücht unter vielen gewesen. Die Braut, die ihm von einem Geschäftspartner zugeführt worden war, hatte er eingeweiht, gleich nachdem sie die Eide gesprochen hatten. Zugleich hatte er sein Verständnis dafür geäußert, wenn sie ihre Bedürfnisse außerhalb ihres Lebensbundes befriedigte, solange sie diskret dabei bliebe. Zwei Monate hatte sie die Scharade mitgespielt. Seine nächste Handelsreise hatte sie genutzt, um mit einem echten Mann das Weite zu suchen.


  Weitere Tempel. Noch mehr Priester. Der Unwille seines Vaters, zu akzeptieren, dass sein Sohn so etwas wie ein Krüppel war.


  Auf den Gischtlanden war er erstmals der Magie begegnet. Natürlich hatte er zuvor schon viel von der dunklen Kunst gehört, aber mit Meister Gissmon war er dem ersten leibhaftigen Magier begegnet. So, wie sich Arilur erst in väterlicher Begleitung auf das Meer hinausgetraut hatte, hatte er Gissmons bedurft, um die Magie zu erkunden. Das war der Bruch mit seinem Vater gewesen. Diese Lücke hatte Gissmon nie auch nur annähernd gefüllt. Arilur hatte den alten Zausel schnell überflügelt. Das mochte an seinem Verlangen gelegen haben, das keiner der Götter gestillt hatte: Endlich ein Mann zu sein. Er kannte sich mit Büchern aus, wusste, wie man möglichst schnell das Wissen aus ihnen zog und die unwichtigen Kapitel überblätterte. Nach drei Jahren hatte Gissmon mehr von Arilur gelernt als umgekehrt.


  Der Rahmen, nunmehr fest mit dem Horn verbunden, rauchte. Das war kein Qualm aus der greifbaren Welt. Finsternis, die Arilur zuvor in ihn gelegt hatte, floss heraus, waberte über die Tischplatte und löste sich auf. Diese Nacht war wirklich perfekt für das Wirken von Magie. Dreifacher Neumond! Keine himmlischen Wächter, die die arkanen Ströme gedämpft hätten. Arilur trat zurück. Er bildete sich ein, dass das Horn Geräusche machte, ähnlich dem verzweifelten Wiehern vor dem Tod seines Trägers.


  Das mochte täuschen, aber er hörte wirklich etwas. Waren das Rufe? Aus dem zentralen Saal? Vielleicht eine martialische Vorführung zu Ehren des Orakels. Diesem gehörnten Halbgott war das zuzutrauen. Hatte er nicht auch einen seiner barbarischen Freunde im Regenbogenpalast behalten?


  Arilur schob diese Überlegungen beiseite. Das ging ihn nichts an. Ihn interessierte nur das Amulett, das seiner angestrebten Größe entgegenschrumpfte. Das eingepasste Horn verkleinerte sich im Gleichklang mit dem Rahmen. Arilurs Herz klopfte. Es gelang! Die Jahre in den Schatten hatten sich gelohnt!


  Als der Osadro auf die Gischtlande gekommen war, um Gissmon zu besuchen, hatte er sogleich erkannt, wer der wahre Lehrer gewesen war. Er hatte sich heimlich mit Arilur getroffen und ihm einen Handel angeboten. Arilur hatte ihm einige Artefakte Gissmons beschafft. Dazu hatte er dem Alten einen Schlaftrunk gemischt. Dass er nicht mehr aufgewacht war, war ein Unfall gewesen. Und unwichtig. Ein Teil des sorgfältig formulierten Handels war gewesen, dass der Osadro Arilur mit nach Ondrien genommen hatte. Ein anderer, dass Arilur dort nach Möglichkeiten hatte forschen dürfen, seine Männlichkeit zu wecken.


  In den Büchern, die man in den Kellern der Kathedralen verwahrte, wohin weder das Licht der Sonne noch das der Monde jemals schien, war er auf die Beschreibungen gestoßen, die er in dieser Nacht anwandte. Hier ein Hinweis auf die ursprüngliche Kraft der Fruchtbarkeit, die einem Einhorn innewohnte. Dort eine Anleitung, wie man segensreiche Kraft bannen konnte. An wieder anderer Stelle die Beschreibung eines Rituals, mit dem man in ferner Vergangenheit göttliche Energie umgeleitet und einem pervertierten Zweck zugeführt hatte.


  Und jetzt war es da. Das Amulett, geformt in einer Nacht dreifachen Neumonds. Es rauchte nicht mehr, und es schrumpfte auch nicht weiter. Jetzt passte es in eine Handfläche, aber natürlich hatte Arilur eine Kette vorbereitet, an der er es um den Hals tragen würde.


  Er schloss die Augen, wagte nicht hinzusehen, als er zurück an den Tisch trat. Er tastete nach der Kante und riss sich einen Splitter in den Daumen, als er die Stelle fand, an der er herumgeschnitzt hatte. Er hielt die Luft an, bis seine Brust schmerzte.


  Dann atmete er aus und ein und öffnete gleichzeitig die Augen.


  Da waren die Zauberrunen! Sie glommen im Rahmen. Das waren keine Spiegelungen des Kerzenlichts. Deutlich waren ihre Linien zu erkennen.


  Mit zitternden Fingern zog er die Kette durch die beiden Löcher an der Spitze des Rahmens. Er musste daran herumfingern, weil die Glieder zu dick waren, als dass sie mühelos hindurchgeglitten wären. Arilur öffnete die Brustschlaufen seines Gewands.


  Als er das Amulett umlegte, fühlte er das kühle Metall auf der Haut. Sonst spürte er nichts.


  Er schloss die Augen und dachte an die erste Frau, die ihm in den Sinn kam. Bentora. Ihre geschmeidigen Bewegungen, den Schwung ihrer Hüften. Er stellte sich vor, wie sie unter ihrem Kleid aussähe.


  Das reichte, um ihn die Wirkung des Amuletts spüren zu lassen. Nur zur Sicherheit betastete er sein Geschlecht. Er fand seine Vermutung bestätigt. Und nicht nur das, er fühlte zudem eine neue Empfindsamkeit an seinem Glied. Es kam ihm jetzt sehr groß vor, und seine Spitze pochte. Er wusste, was er tun musste, um sich Linderung zu verschaffen. Er war achtunddreißig Jahre alt, auch wenn er als Resultat seiner magischen Studien ein Jahrzehnt älter aussah. Ein Vierteljahrhundert lang war er jede Nacht mit dem Gedanken eingeschlafen, was er mit einer Frau tun würde, wenn er es könnte.


  Das Amulett hatte er nun. Jetzt brauchte er nur noch eine Frau.
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  Die Menschen reagierten unterschiedlich auf das Wüten des Dämons, den Bentora beschworen hatte. Als Gûndûr ihn abschüttelte, schleuderte er ihn über die Tafel. Der finstere Körper tauchte teils darin ein, teils prallte er aber auch davon ab. Iotana schien der Dämon zugleich riesig wie eine Kutsche zu sein, aber auch unscharf, als bestünde er aus öligem Rauch. Einige Männer warfen Pokale nach ihm oder hieben mit Säbeln auf ihn ein. Eine Tänzerin schöpfte mit den Händen aus der Rille in der Tischmitte und spritzte den Trunk auf den Dämon. Andere versuchten, von dem Ungeheuer fortzukommen, aber nur wenige verließen den Saal. Die meisten wollten Zeugen dieses Kampfes werden. Für eine Dame allerdings wurde die Neugier zum Verhängnis. Ihr Verstand zerbrach unter dem Anblick der widernatürlichen Gestalt des Dämons. Mit weit aufgerissenen Augen zitterte sie an der Wand, an die sie sich mit aller Kraft presste. Blut sprudelte über ihre Lippen, weil sie sich die Zunge zerbiss.


  Iotana hatte noch immer Tennatos Kopf auf ihrem Schoß. Sie beugte sich schützend darüber, wippte vor und zurück. Nie hätte sie es ertragen, wenn der Leiche eine Wunde geschlagen worden wäre. Sie wunderte sich darüber, dass sie überhaupt noch bei Bewusstsein war. Ihr Herz fühlte sich an wie ein Stein, der in ihrer Brust hin und her schwang, wie ein Anker an einer Kette, der vergeblich Halt suchte.


  Sie bemerkte, dass sie nicht mehr weinte. Mit ungetrübtem Blick suchte sie in dem um Jahrzehnte gealterten Gesicht die Züge ihres Geliebten. Als sie über die Wange strich, zerrieb ihre sanfte Bewegung die ergrauten Barthaare zu Staub. Die Haut fühlte sich an wie Pergament. Vorsichtig versuchte sie, mit einem Seidentuch das Blut abzuwischen, das aus Tennatos Augen gequollen war, doch sie hegte die widersinnige Befürchtung, ihm wehzutun, wenn sie zu fest drückte, also ließ sie es.


  Gûndûrs barbarischer Freund brüllte seine Lust am Kampf hinaus, wurde aber immer wieder von dem Halbgott übertönt. Die beiden sprangen bei der Verfolgung des Dämons über Tafel und Sessel – manchmal traf der Bronier das Monstrum mit seinem Schwert, manchmal bekam Gûndûr es zu fassen. Gerade jetzt hielten seine Pranken den unförmigen Leib umschlossen, rissen ihn herum und schleuderten ihn gegen die Wand.


  Der Dämon drang ein Stück weit durch den Stein, wurde dann aber doch aufgehalten. Er raste an der Wand entlang wie eine Spinne, die vor dem Lichtschein floh. Viel zu schnell, als dass die Yrkanorgesandten, die heftig miteinander debattierten, ihm hätten ausweichen können. Die schwarzen Zungen fuhren unter sie wie biegsame Schwerter. Schmerzensschreie hallten durch den Saal, Blut spritzte, Finger, Hände und ein Fuß flogen durch die Luft. Auch das linke Bein von Azir, dem Mann, der auf Iotana gehockt und vorgeschlagen hatte, ihre Füße zu brechen.


  Iotana richtete ihren Oberkörper auf, dann bettete sie sogar Tennatos Kopf auf den Boden und erhob sich, um besser sehen zu können. Der Dämon war weitergezogen, er flog jetzt mehrere Schritt hoch und kämpfte gegen die Æsol. Dafür hatte Iotana jedoch keine Augen. Gebannt starrte sie auf Azirs verzweifeltes Gesicht. Sie hatten ihn auf den Tisch gelegt. Jadur, dessen Nasenverband verrutscht war, mühte sich vergeblich, die Wunde abzudrücken. Er fand die richtige Stelle an der Hüfte nicht. Im Takt der Herzschläge schoss ein roter Strahl heraus. Azirs andere Gefährten hielten ihn fest, damit er nicht vom Tisch fiel. Sie pressten seine Schultern auf die Platte, seine Brust, sein verbliebenes Bein, während er seinen Schmerz und seine Hilflosigkeit herausschrie. Im Gegensatz zu Iotana, als er ihr die Füße hatte brechen wollen, war er schließlich nicht geknebelt.


  Voller Befriedigung presste Iotana die Zähne aufeinander. Etwas in ihr sagte, sie solle um Tennato trauern, aber in diesem Moment schlugen die schwarzen Flammen des Hasses hoch und umhüllten den Stein, zu dem ihr Herz geworden war. Sie fühlte sich, als hätte sie selbst dem Mann das Bein abgeschlagen. Jeder Blutstoß jagte ein wohliges Schaudern über ihren Rücken. Sie genoss den Anblick von Azirs Schmerzen so sehr, dass sie Wehmut verspürte, als er erschlaffte und das Blut nur noch als gleichmäßiges Rinnsal aus der Wunde lief. Ihr Blick traf den Jadurs. Sie fühlte sich lächeln. Als seine Gefährten Azirs Leiche aufnahmen und sie durch das große Tor forttrugen, erschien es Iotana, als nähme man ihr etwas, auf das sie mehr Recht hatte als jeder andere. Sie überlegte, wie es sich anfühlen würde, die Augen aus dem toten Schädel herauszuklauben. Mit einem kleinen Goldlöffel. Oder noch besser mit den bloßen Fingern.


  Als Azir ihrem Blick entschwunden war, kühlte das finstere Verlangen ab. Über ihr schrie der Dämon. Zwei Æsol hatten ihre Waffen in ihn geschlagen und schleuderten ihn zu Boden, wo Gûndûr bereits auf ihn wartete und sich mit einem Schrei, der in den Ohren schmerzte, auf ihn stürzte. Eine Handvoll Männer eilte ihm mit blanken Klingen zur Hilfe.


  Iotana hockte sich wieder hin. Sie streichelte Tennatos Kinn. Der Körper erkaltete bereits. Tennato war fort. Wirklich fort.


  Auch die Ondrier waren nicht mehr hier. Sie hatten Bentora mitgenommen und nur ihren toten Krieger zurückgelassen. Sein Oberkörper war ein spitzer Winkel.


  Das Orakel watschelte auf einer Rampe, die sich auf halber Höhe zwischen Empore und Kuppel befand. Ein Æsol war bei ihm, während weitere über dem Kampf schwebten.


  Gûndûr wirbelte den Dämon über seinen Kopf, ohne ihn loszulassen. Er riss an einer der sich windenden Zungen.


  Ein schriller Laut ließ Iotanas Knochen vibrieren.


  Die Männer stießen ihre Klingen in den Dämon, aber ob sie trafen, vermochte niemand zu sagen, denn die Unkreatur verwischte bereits wie die Konturen einer Burg auf einem Hügel, über den sich die Dämmerung senkte. Sie wurde zu einem Schemen, dann zu einem Nichts.


  Gûndûr riss die Fäuste in die Höhe. Seine Gefährten stimmten in das Triumphgebrüll ein. Unwillkürlich legte Iotana die Handflächen über Tennatos Ohren, als könnte ihn der Lärm noch stören.


  Der Steinsplitter aus Bentoras Sessel, der in Tennatos Bauch gedrungen war, hatte seine Form verloren. Wie bei schmelzendem Wachs hatten sich seine Kanten gerundet.


  Als sie sich umblickte, sah Iotana dieses Phänomen bei allen Sesseln und auch bei der Tafel. Sie schmolzen in sich zusammen. Dabei verloren sie ihre Färbung, bis sie das Gelb des Saals angenommen hatten.


  Iotana entdeckte weitere Menschen, deren Verstand dem Geschehen nicht gewachsen gewesen war. Sie stierten vor sich hin, jemand kratzte sich hektisch die Arme auf, einem anderen stand Schaum vor dem Mund, und ein weiterer wälzte sich auf dem Boden, gegen den er ständig seinen Kopf schlug. Einige Tänzerinnen kümmerten sich um diese Unglücklichen.


  »Ein großer Sieg!«, rief Gûndûr. »Eine Schattenherrin! Und ein Dämon!«


  »An den Feuern wird man den jungen Kriegern von dieser Nacht erzählen!«, stimmte sein barbarischer Freund ein.


  Mit metallischem Scharren glitt Elodiars Degen in die Scheide, als er fast bei Iotana angekommen war. »Um welchen Preis?«, fragte er. »Tennato war mein Bruder. Jetzt ist er … tot?«


  Iotana nickte, weil sich Elodiars letzter Satz wie eine Frage angehört hatte. Sie konnte kaum ertragen, dass Tennato angestarrt wurde, so verfallen, wie er jetzt war. Ein Kloß verschloss ihren Hals. Ihre Tränen waren zurückgekehrt.


  »Wie konnte es dazu kommen?«, fragte Elodiar.


  »In der letzten Tat seines Lebens hat dieser Mann seine Stärke gefunden.« Iotana erkannte die Stimme von Gûndûrs Priester Xiviarr. »Er hat das Blut eines Halbgottes dafür gebraucht, aber immerhin.«


  »Er war mein Bruder«, knirschte Elodiar.


  »Und Ihr wart einverstanden, dass er diese Aufgabe übernahm.«


  »Ich kannte die Gefahr nicht.«


  »Baron, bei allem Respekt! Er stellte sich einer Schattenherrin entgegen. Und er tötete sie. Habt Ihr jemals jemanden gekannt, dem dies gelungen wäre?«


  Xiviarr wartete einen Moment, bevor er weitersprach. »Euer Bruder hat Eurem Haus große Ehre gemacht. Ich werde ein Bild von ihm malen und im Tempel von Mituna aufhängen lassen.«


  Iotana fragte sich, ob sich dieses Bild wohl genauso anfühlen würde wie Tennatos kalte Haut unter ihren Fingern.


  »Trotzdem. Ihr hättet es mir sagen müssen.«


  »Euer Bruder hatte sich entschieden.«


  »Kannte er die Gefahr?«


  »Er hat nicht nach der Gefahr gefragt.«


  »Ihr wusstet, dass er von Gûndûrs Blut berauscht war.«


  »Er war von der Kraft erfüllt, die Terrons Sohn durchströmt.«


  »Und wenn schon!«


  Am Rande ihres Sichtfelds bemerkte Iotana, wie Xiviarr die Fäuste ballte. Seine Finger knackten. »Redet nicht unbedacht, Baron! Die Hitze des Kampfes steckt noch in uns, aber wir wollen nicht vergessen, dass es eine große Gnade ist, dem Göttlichen so nahezukommen. Kaum jemandem ist das vergönnt. Viele würden allein für diese Erfahrung ihr Leben geben.«


  Elodiar zögerte. »Ihr wisst, dass ich den Göttern stets die Treue halte.«


  »Daran zweifele ich ebenso wenig wie daran, dass Ihr die Größe unseres Sieges erkennen werdet. Wir haben eine Osadra getötet und einen Dämon erschlagen! Und wie wenige der Unsrigen haben wir verloren? Selbst wenn ich all diese sabbernden Idioten mitzählen würde, von denen einige gewiss ihren Verstand wiederfinden werden, komme ich auf nicht mehr als ein Dutzend! Dies ist ein Triumph! Es gab Heerzüge, die weniger erreichten als wir in dieser Nacht.«


  Elodiar brummte seine Zustimmung.


  Die Sessel waren jetzt beinahe vollständig geschmolzen, nur niedrige Erhebungen erinnerten an sie. Der Tisch war noch als umlaufender Kreis zu erkennen. Gûndûr stapfte darüber, als er zu ihnen kam und die Arme um die Schultern von Xiviarr und Elodiar legte. »Wir haben gesiegt«, sagte er mit für ihn leiser Stimme. Sein Gesicht sah so grimmig aus wie immer, aber in den goldenen Augen glaubte Iotana Zufriedenheit zu lesen. Sie waren ihr einmal warm erschienen, Hoffnung verheißend wie ein Sonnenaufgang. Aber in Wirklichkeit war Gold kalt, und was Menschen dafür taten, war widerlich.


  Kileeßa kniete sich neben sie. Die Schleier am Gewand der Tanzmeisterin umflossen sie, bevor sie sich auf ihre schlanke Gestalt legten. »Was verband dich mit ihm?« Sie versuchte, die Hand ihrer Schülerin zu greifen, aber da Iotana das Haupt ihres Geliebten nicht losließ, drückte Kileeßa stattdessen sanft ihren Arm. »Es war mehr, als dass er dir gegen die beiden Schufte zur Hilfe eilte, nicht wahr?«


  Iotana nickte stumm.


  »Sie hat von uns allen den höchsten Preis gezahlt«, röhrte Gûndûr. Iotana fragte sich, was er davon verstand. Niemand konnte jemals so geliebt haben wie sie. Ihr Herz war übergeflossen vor Liebe. Das tat es noch, auch wenn dieses Gefühl jetzt einem Toten galt.


  Kileeßa beugte sich zu ihr. »Die Götter werden ihm im Nebelland lohnen, was er hier getan hat.« Sie lächelte milde.


  »Verschwinde«, sagte Iotana gefasst, »oder ich reiße dir das Herz aus der Brust und esse es.«


  Kileeßa zuckte zurück, zog ihre Hand mit einem Ruck fort, als habe sie in eine Flamme gefasst. »Aber was habe ich denn…?«


  »Du bist ja immer noch da.«


  Sie presste die Lippen zusammen und stand mit einer wippenden Bewegung auf, um sich denjenigen anzuschließen, die die Leichen wegräumten. Auch der ondrische Krieger wurde fortgetragen. Nur Tennato rührte niemand an. Iotana bewachte ihn.


  »Er kam zu uns und wollte sich nicht abbringen lassen«, sagte Xiviarr.


  Was erwartete er von ihr?


  Vergebung? Iotana lachte auf.


  »Wenn du älter bist«, fuhr Xiviarr fort, »wirst du verstehen, dass es Wichtigeres als das eigene Leben gibt. Nur die Götter wissen, was gut und richtig ist. Auf sie müssen wir vertrauen und ihnen dienen, damit unser Leben gelingt.«


  »Glaubt Ihr, Tennato hört Euren Sermon jetzt noch?«


  Xiviarrs Kiefer mahlten. »Er ist jetzt dort, wo die Gnade der Götter wirkt. Wenn dir etwas an ihm liegt, solltest du für ihn beten.«


  »Verschwindet«, sagte Iotana. Sie zog Tennatos Kopf gegen ihre Brust. »Geht fort von uns, oder Ihr werdet es bereuen. Ihr alle.«


  Xiviarr hob das Kinn. »Wir wollen die Worte einer Trauernden nicht zu schwer wiegen.« Damit wandte er sich ab und nahm Elodiar und Gûndûr mit sich.


  »Ich verstehe noch immer nicht, wie es gelingen konnte«, dröhnte Gûndûrs Bass.


  »Das ist nicht für viele Ohren bestimmt«, sagte Xiviarr. »Gehen wir.«


  Gûndûrs Stimme trug weit. Iotana verstand seine Frage noch, als die drei bereits auf der Empore vor dem grünen Tor standen. »Was genau ist dieser Nachtäther? Ich bin viel herumgekommen, aber davon habe ich noch nie gehört.«


  Der Saal hatte sich geleert. Die Sessel waren nun gänzlich verschwunden, der Kreis des Tisches nur noch eine sanfte Erhebung. Ein Æsol schwebte an der Stelle, wo Bentora die Wirklichkeit zerrissen hatte, um dem Dämon Einlass zu verschaffen.


  Iotana sah hoch zu dem türkisfarbenen Tor, hinter dem der Flügel der Ondrier lag. Schwach klang Gûndûrs Stimme an ihr Ohr. »Wie kann es eine Melange aus Göttlichem und Schatten geben?«
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  »Ihr wolltet sie töten, Göttlichkeit. Jetzt ist sie tot«, sagte Xiviarr.


  Sie hatten sich in Gûndûrs Thronsaal tief im Innern des grünen Flügels zurückgezogen. Der Priester hätte es sicher gern gesehen, wenn sein Halbgott sich auf dem herrschaftlichen Sitz niedergelassen hätte, zumindest, solange Baron Elodiar bei ihnen war. So, wie Xiviarr auch gerngehabt hätte, wenn Gûndûr geschwiegen oder zumindest seine Stimme zu einem Flüstern nach menschlichem Maß reduziert hätte, während sie auf dem Weg durch die Zimmer hierher gewesen waren. Für beides war Gûndûr zu erregt. Er hatte gekämpft. Er hatte gewonnen. Das war das Einzige, was er gut konnte. Oft dachte er, dass allein seine Siege seinem Leben einen Wert gaben. Ihm fehlten die Einsicht in die Philosophie, um mitreißend predigen zu können, und die Klugheit, um eine Baronie zu regieren. Also musste er seine Triumphe feiern, um die Gläubigen seines Vaters zu inspirieren. Des Vaters, der nie zu ihm gesprochen hatte und der dennoch sein Leben beherrschte.


  »Wir haben sie dank des Nachtäthers besiegt.« Xiviarr füllte drei Weinkelche. »Ich habe schon vor Jahren Gerüchte über diese Substanz gehört, aber erst vor ein paar Wochen kam ich mit einem Æsol in Kontakt, der sie uns besorgen konnte.«


  »Ihr wart also schon früher in Æterna?«, fragte Elodiar.


  »Nein.«


  Sie stießen an. Gûndûr bedauerte, dass Torog nicht bei ihnen war. Mit dem Barbaren hätte er handfester feiern können. Das Gerede über das Was und Wie bereitete ihm Kopfschmerzen. Er hatte kaum etwas von Xiviarrs Ausführungen verstanden. Vielleicht würde er ihn später noch einmal nach den Einzelheiten fragen. Wenn sie allein wären. Xiviarr hatte ihm eingeschärft, dass es für die gemeinsame Sache schlecht wäre, wenn die Langsamkeit seiner Auffassungsgabe offensichtlich würde.


  »Ich habe über Mittelsmänner gearbeitet. Einige davon hatten zweifelhafte Loyalitäten, wie ich gestehe. Sie brachten mich überhaupt erst auf den Gedanken, in Æterna nach dem Nachtäther zu forschen. Eigentlich hätte ich von selbst daraufkommen sollen. Schließlich beschaffen die Æsol auch andere Seltsamkeiten wie Staub vom Angesicht eines Mondes.«


  Elodiar hielt den Degengriff mit der Linken umfasst. So konnte er die Klinge nicht ziehen. Es war also eine harmlose Gewohnheit. »Eine mächtige Waffe und ein großer Sieg, fürwahr.« Es klang bitter.


  Die Erregung war noch immer in Gûndûrs Blut. Er stapfte auf und ab, hielt eine Hand über ein Kohlebecken, um die Hitze zu spüren. Die Glut beschien den Schnitt, den er sich selbst beigebracht hatte, um Tennato von seinem Blut zu geben.


  »Ich bedaure Euren Verlust, Baron«, sagte er. »Euer Bruder war mutiger, als er selbst ahnte.«


  »Ihm war nicht vergönnt, Nutzen aus seinem neuen Wissen zu ziehen.«


  Wenn Gûndûr es richtig verstanden hatte, wusste Elodiar nichts davon, dass Tennato und Iotana hatten fliehen wollen, um ein neues Leben in der Ferne zu beginnen. Er überlegte, ob er es erwähnen sollte. Immerhin war Elodiar der Bruder des Toten. Vielleicht würde er etwas für die junge Witwe tun. Sie an seinen Hof nehmen, wo sie versorgt wäre.


  Aber Gûndûr hatte gelernt, so etwas nicht zu überstürzen. Worte waren wie Wurfspeere. Wenn man sie einmal losließ, konnte man sie nicht mehr zurückholen, bevor sie in ihr Ziel schlugen. Er nahm sich vor, Iotana als Zeuge zur Seite zu stehen, falls sie ihn brauchen sollte.


  »Der Nachtäther hat auch etwas damit zu tun, warum wir uns um das Orakel bemühen.« Sogar Gûndûr erkannte, dass die Beiläufigkeit in Xiviarrs Stimme gespielt war.


  »Natürlich«, sagte er. »Ohne diese Substanz hätten wir die Schattenherrin nicht angreifen können.«


  »Das meine ich nicht«, tadelte Xiviarr. »Es geht um die Frage, die wir dem Orakel stellen werden.«


  »Ihr meint die Frage, die ich dem Orakel stellen werde.«


  »Selbstverständlich, Göttlichkeit.« Er lächelte gönnerhaft.


  Dann nahm er noch einen Schluck, schlenderte zum Tisch hinüber und füllte seinen Kelch nach, obwohl er noch nicht leer war. Schließlich drehte er sich weg und betrachtete das Relief an der Wand.


  Gûndûr ärgerte sich darüber, dass der Priester nicht weitersprach. Die übliche Strafe, wenn Gûndûr versuchte, auf seinem Status als Halbgott zu bestehen.


  Elodiar erlöste ihn. »Für welche Frage ist mein Bruder gestorben?«


  »Es ist doch ganz einfach«, seufzte Xiviarr. Er war so kräftig, dass seine Schultern doppelt so breit waren wie die des eskadischen Barons. »Wir werden eine simple Frage stellen, damit es keine Ausflüchte geben kann. ›Auf welche Weise können wir mit geringstem Aufwand an so viel Nachtäther kommen, dass wir ein Heer damit ausrüsten können?‹ Das ist es, was wir vom Orakel wissen wollen, und in dieser Nacht wird es direkt antworten, ohne einen Übermittler, der die Botschaft verschleiern könnte.«


  Elodiar sog die Luft ein. »Auf eine ähnliche List wie heute Abend werden die Schattenherren nicht nochmals hereinfallen.«


  »Dazu ist zweierlei zu sagen. Erstens können wir experimentieren, wenn wir große Mengen haben. Ich bin fast sicher, dass sich der Nachtäther auch auf Waffen auftragen lässt. Ich wollte es nur heute Nacht nicht ausprobieren.«


  Elodiars Faust schloss sich fest um das Heft seines Degens.


  Abwehrend hob Xiviarr die Hände. »Ich weiß, was Ihr sagen wollt. Aber wir durften kein Risiko eingehen. Die Art, wie wir es gemacht haben, war die einzig sichere. Eigentlich wollten wir ja auch einen Tänzer dafür verwenden. Euer Bruder hat sich aufgedrängt und dann nicht mehr davon abbringen lassen.«


  Elodiars Stimme verriet, wie sehr er mit seiner Beherrschung kämpfte. »Ich sehe den Vorteil einer solchen Armee. Silber ist knapp, und Nachtäther hat sich als ebenso potent erwiesen.«


  »Zudem als vielfältig einsetzbar! Wenn es gelänge, ihn nach Ondrien zu bringen, könnte sich kein Osadro mehr unbesorgt nähren! Immer müssten sie befürchten, auf ein vergiftetes Opfer zu stoßen! Wir würden die Angst in das Reich der Schatten tragen.«


  »Ihr sagt also, wir können den Nachtäther vielleicht auf andere Weise gebrauchen, als wir es heute getan haben.«


  »So ist es. Aber vielleicht können wir unseren heutigen Sieg auch exakt wiederholen. Die Schattenherren erfahren nur, was ihnen berichtet wird.«


  Gûndûr lachte auf. »Die überlebenden Ondrier werden ihnen die Botschaft überbringen, sobald der Regenbogenpalast landet.«


  »Nur, wenn es dann noch überlebende Ondrier gibt.«


  Gûndûr starrte ihn an. »Ihr wollt den Frieden der Æsol brechen?«


  »Es gibt keinen Frieden der Æsol. Sie haben gegen den Dämon gekämpft, weil er nicht eingeladen war. Ansonsten sind sie gegen niemanden vorgegangen. Sie haben Bentora ihrem Schicksal überlassen, und sie haben Tennato und seiner Tänzerin nicht geholfen, als die beiden überfallen wurden.«


  »Moment.« Elodiar stellte seinen Kelch ab. Er hatte kaum daran genippt. »Das wusstet Ihr doch noch gar nicht, als Ihr diese Sache plantet! Ihr musstet damit rechnen, dass unsere Gastgeber den Frieden erzwingen würden.«


  »Mir wurden Gerüchte zugetragen, dass die Æsol die Monde als Wächter der Gesetze ansehen. Kein Mond, kein Gesetz.«


  »Gerüchte?«, rief Elodiar. »Wären diese Gerüchte unzutreffend gewesen, wären wir jetzt alle tot!«


  »Der Starke muss ab und an seine Kraft erproben.«


  »Aber Ihr wusstet es nicht sicher!«


  Xiviarr seufzte. »Die Æsol bestrafen selten ganze Gruppen, sondern beinahe immer nur einzelne Übeltäter. Selbst als der Tempel des Petarros eine Glocke aufzog, die ihre Signalhörner übertönte, verwiesen sie nur den Architekten der Stadt, nicht die gesamte Priesterschaft.«


  »Außerdem hätten sie uns erst überwinden müssen!«, rief Gûndûr. Er wusste im gleichen Moment, dass es eine dumme Bemerkung war, geboren aus der noch immer nicht vollständig abgeklungenen Hitze des Kampfes.


  »Tatsache bleibt, dass wir alle hätten sterben können«, beharrte Elodiar.


  Xiviarr warf die Hände in die Luft. »Im Krieg gibt es Opfer! Das ist bekannt. Die Wahrscheinlichkeit war gering. Und, um noch einmal daran zu erinnern: Wir haben eine Schattenherrin getötet!«


  Elodiar starrte ihn an.


  »Wenn nichts anderes«, fuhr Xiviarr fort, »dann müsst Ihr wenigstens anerkennen, dass ich mich der gleichen Gefahr ausgesetzt habe wie alle anderen auch.«


  »Mit dem Unterschied, dass Ihr davon wusstet.«


  »Mir scheint, Ihr seid zum Streit aufgelegt, weil Ihr um Euren Bruder trauert.«


  Gûndûr setzte sich jetzt doch auf seinen Thron. »Dieser Nachtäther … Ist es wirklich klug, wenn die Heere der Götter Magie einsetzen? Sie ist doch etwas Verfluchtes.«


  »Wir müssen jede verfügbare Waffe nutzen«, versetzte Xiviarr. »Im Übrigen: Was denkt Ihr, Göttlichkeit, woher kommt das Wasser, das Ihr in Æterna trinkt? Um diese Stadt herum gibt es nur Wüste. Leider wäre ich nicht überrascht, wenn die Æsol dieses Wasser aus einer anderen Wirklichkeit herübersprudeln ließen. Ich habe nie gefragt, denn wüsste ich die Antwort sicher, müsste ich mich dazu verhalten. Auch über manch andere Dinge in diesem Regenbogenpalast denke ich lieber nicht nach. Das Entstehen und Vergehen der Tafel, die schwebenden Rampen, die leuchtenden Wände. Und natürlich warum ein Gebäude einfach so in den Himmel steigt. Ganz zu schweigen von den ganzen Städten, die in der Luft treiben. Vielleicht ist all dies göttlicher Segen, auch wenn ich keine heiligen Schriften kenne, in denen solcherlei erwähnt wäre. Zudem habe ich in Æterna keinen Tempel gefunden, in dem die Æsol selbst beten würden. Sie scheinen die Menschen zu studieren, sich für unsere vielfältigen Sitten zu interessieren. Vielleicht beten sie in ihren fliegenden Städten. Aber wenn nicht, dann praktizieren die Geflügelten Magie und brechen den Willen der Götter ebenso wie die Schatten und die Fayé.«
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  Tynay sah durch das Tor zurück in den zentralen Saal. Viel konnte sie nicht erkennen, nur die Empore vor dem ondrischen Flügel und die gegenüberliegende Seite. Was im Erdgeschoss vor sich ging, konnte sie nicht sehen. Da der Lärm verstummt war und ein Æsol ruhig durch den Raum schwebte, schien der Kampf entschieden zu sein, und zwar zugunsten Gûndûrs und seines Gefolges.


  War Iotana noch dort, mit Tennatos Kopf auf dem Schoß? Tynay konnte glauben, dass es so etwas wie Liebe gab, aber sie selbst hatte sie nie besessen. Iotana hatte sie jetzt verloren. Tynay konnte nicht entscheiden, wessen Schicksal zu bevorzugen sei.


  Doch das war jetzt auch nicht ihr Problem. Ihr Problem lag vor ihr, in Gestalt von Bentoras verschmortem Körper. Während des Tragens hatte sie seine Hitze durch den Stoff des Kleids hindurch gespürt. Hitze! Im Körper einer Osadra, der eigentlich nicht wärmer sein sollte als seine Umgebung.


  Sabea schluchzte neben den Füßen der Toten. Hemmungslos ließ sie den Tränen ihren Lauf. Ihr Rücken war gekrümmt wie ein Halbmond, das blonde Haar fiel auf ihre Oberschenkel.


  Tynay durfte nicht ebenfalls verzweifeln. Sie war dem Tod nicht entkommen, um ihn jetzt ergeben zu erwarten. Sie durfte nicht fühlen. Sie musste nachdenken.


  Rando stand neben dem Kadaver des Einhorns, auf den er sich mit einer Hand stützte. Er stierte vor sich hin, als sei er unschlüssig, ob er selbst tot oder lebendig war. Gut möglich, dass tatsächlich ein Teil von ihm mit Bentora ins Nebelland gegangen war. Hatten sich die Stimmungen der Osadra etwa nicht in seinem Verhalten gezeigt? Das Band zwischen ihnen musste stark gewesen sein.


  Wenn er wieder zu sich käme, hätte er den Verstand eines Zehnjährigen und die Körperkraft eines Greises. Von Rando war nichts zu erwarten.


  Tynays Blick huschte über das Einhorn. Ohne die Zier auf seiner Stirn war es entzaubert, war genauso erbärmlich wie jedes andere tote Pferd. Die Ketten hatten sein Fell am Hals aufgerissen, am Rumpf hatte ihm das Blut das strahlende Weiß genommen. Das Tier lag in einer dunklen Lache. Tynay wunderte sich, dass noch keine Fliegen gekommen waren, um sich auf das Aas zu setzen. Gab es im Regenbogenpalast vielleicht gar keine Fliegen?


  Die Blutspur, die zu dem Tor im Relief führte, war noch frisch genug, damit Tynay ihr Rot sah. Sanftes Bedauern regte sich in ihr, weil keine Zeit war, die Flüssigkeit zu retten. Die anderen Überreste Kaletos, die Fetzen von Schädel und Hirn, waren schon zu einem Grau vertrocknet.


  Sabea stand auf. Sie legte die Arme fest um die Brust, als fürchte sie, ihre Rippen könnten sich lösen, wenn sie sie nicht hielte. »Wir werden sterben«, murmelte sie. »Wir werden sterben. Wir werden sterben.« Sie sah Tynay an. »Wir werden sterben. Wir alle werden sterben. Sie werden uns umbringen, und wir werden sterben. Wir werden sterben.«


  Tynay holte weit aus und schlug ihr mit der flachen Hand so fest ins Gesicht, dass die Wucht Sabea von den Füßen riss. Tynay konnte nicht behaupten, dass ihr das schwergefallen wäre. Außerdem war Sabea ruhig, als sie wieder aufstand. Sie hielt sich die Wange und starrte Tynay mit aufgerissenen Augen an.


  »Du irrst dich.« Tynay schob die Hände in die Ärmel. »Wir sind bereits tot. Dass wir noch atmen, ist nichts als ein Versehen. Ein Fehler, der unseren Feinden unterlaufen ist, weil der Dämon sie abgelenkt hat. Sie werden ihn bald korrigieren.«


  Sabea wimmerte.


  Tynay beschloss, das sofort zu beenden. Also zog sie die Hände wieder aus ihrem Gewand und schlug erneut zu. In der Linken hatte sie weniger Kraft, außerdem traf sie schlechter als beim ersten Mal. Deswegen fiel Sabea leider nicht hin.


  »Selbst wenn wir uns vor ihnen verbergen könnten, würden wir nach Sonnenaufgang sterben.«


  Ungläubig sah Sabea sie an. Das reichte noch nicht für einen weiteren Schlag. Tynay würdigte, dass sich die andere Adepta Mühe gab, ihr zu folgen.


  »Wem, glaubst du, wird Nachtsucherin Akineta die Schuld dafür geben, dass wir eine Osadra und zwei Seelenbrecher verloren haben? Ganz sicher nicht sich selbst. Nein, wenn wir bei Sonnenaufgang noch leben sollten, schneiden wir uns besser selbst die Pulsadern auf. Das wird uns die Schmerzen ersparen.«


  »Wir können fliehen«, stammelte Sabea.


  »Ah, doch noch nicht aufgegeben? Gut. Aber dein Heulen hilft niemandem. Und fliehen können wir auch nicht. Die Finsternis haftet an uns. Der Kult wird uns finden, ganz gleich, wohin wir uns wenden, und außerhalb Ondriens wird uns keine Stadt Zuflucht gewähren.«


  »In Æterna garantieren die Æsol den Frieden.«


  »Und doch werden sie sich nicht darum scheren, wenn die Häscher des Kults uns verschleppen. Denk an die Vergessenen, die den Gläubigen in unserem Tempel dazu dienen, ihr Mitgefühl hinter sich zu lassen!«


  Sabea schluckte. Sie erprobte ihre Nadeln und Klingen zwar lieber an kleinen Tieren, war Kaleto aber häufiger behilflich gewesen als Tynay. »Es muss einen Weg geben, wie wir überleben!«


  Tynays Finger tanzten, während sie versuchte, ihre wirbelnden Gedanken zur Ordnung zu rufen. »Wir sind bereits tot. Also haben wir nichts mehr zu verlieren, aber viel zu gewinnen. Wir können unser Leben zurückerobern.«


  »Aber wie?«


  »Wir müssen die verbleibenden Stunden dieser Nacht nutzen, um sie zu einem Sieg zu machen. Einem, den Akineta anerkennen muss, auch wenn Bentora gestorben ist.«


  Sabea begann zu lachen. Tynays schallende Ohrfeige half ihr, zur gebotenen Ernsthaftigkeit zurückzufinden.


  »Bentora wollte den Kopf des Halbgottes als Gabe darbringen. Das ist ein kluger Gedanke. Gûndûrs Tod könnte den von Bentora ausgleichen.«


  »Hast du den Verstand verloren? Wir sind zu zweit!«


  »Vergiss Arilur nicht.«


  »Wo steckt der überhaupt?«


  »Als ich ihn zuletzt sah, war er im Labor. Aber weiter mit unserem Plan.«


  »Welchem Plan?«


  Tynay beschränkte sich auf einen strafenden Blick. Ihre Hand tat weh. »Wenn wir Gûndûr töten, wird es Akineta schwerfallen, uns wegen völliger Unfähigkeit zu Tode zu foltern.«


  »Das braucht sie auch nicht. Wenn wir Gûndûr töten könnten, was ein absurder Gedanke ist, würde uns die Menge zerreißen.«


  Es half nichts. Tynay schlug doch noch einmal zu. »Willst du sterben? Nein? Dann lass deine Vorstellungskraft auf einem Pfad wandeln, der uns zurück ins Leben bringt. Also, wir werden Gûndûr töten.«


  Kein Widerspruch.


  »Wir bringen seinen Kopf dem Orakel dar und stellen unsere Frage. Weißt du, was Bentora wissen wollte?«


  »Wer der nächste Schattenkönig werden wird.«


  Tynay starrte sie an. »Wieso weißt du das und ich nicht?«


  Sabea zuckte mit den Schultern. »Nachdem ich die Arriek in die Falle gelockt hatte, war die Nachtsucherin guter Laune. Sie unterhielt sich lange mit mir. Darüber, wie die Osadra dir die Arme ausreißen würde, als wären sie die Flügel einer Fliege.« Sie starrte Tynay an. »Aber du hast das Wecken ja dann überlebt.«


  »Bentoras Frage«, erinnerte Tynay.


  »Es war ein langes Gespräch, wie gesagt. Über deinen Tod, über Akinetas Schwangerschaft und auch über Bentoras Frage. Sie wollte wissen, wer der nächste Schattenkönig werden wird, um diese Information zu Schattenherzog Xenetor zu bringen. Er wird dann die Jahrzehnte zum Thronwechsel nutzen können, um sich auf den nächsten Herrscher vorzubereiten, denke ich. Damit hätte sich Bentora sein Wohlwollen gesichert.«


  »Und jetzt könnte Akineta das tun«, murmelte Tynay. »Wenn wir ihr den Namen brächten, könnte sie damit nach Ondrien zurückkehren.« Es war kein Geheimnis, dass Akineta unfreiwillig nach Æterna gekommen war. Sie war in Ungnade gefallen. Auch die Geburt des Mondkinds in dieser Nacht gehörte zu ihren Bemühungen, ihre Schmach auszugleichen und ihre Heimkehr in das Land der Nachtschatten vorzubereiten. Für eine Nachtsucherin war der Dienst in so einem kümmerlichen Tempel eine Schande. Üblicherweise stand sie einer jener Kathedralen vor, die Tynay vielleicht einmal sehen würde, wenn sie diese Nacht überlebte.


  »Also gut. Dann wissen wir jetzt, was wir tun müssen, um unser Leben zurückzuerlangen. Zuerst müssen wir Gûndûr töten. Zerstörung führt zum Erfolg.«


  »Aber wie?«


  »Frag mich nicht, Sabea. Sag es mir. Jetzt und hier sind wir der Kult. Wir müssen entscheiden. Wir müssen siegen. Im Regenbogenpalast hat niemand außer uns auch nur das geringste Interesse daran, dass wir leben. Du und ich. Wir allein.«


  Ein Räuspern lenkte ihre Aufmerksamkeit auf eine schlanke Frau, die im Durchgang zur Empore stand. »Störe ich?«, fragte Iotana.
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  DIE ACHTE STUNDE DER NACHT


  Was will die denn?«, fauchte Sabea.


  Ein Blick von Tynay reichte, damit sie die Augen senkte, aber die Fäuste waren geballt, als sie die Hände in die Ärmel ihrer Kutte schob.


  »Ich glaube kaum, dass sie beenden will, was der Halbgott begonnen hat«, sagte Tynay. »Dein Tennato ist ebenfalls tot?«


  Iotanas bloße Füße taten einige zögerliche Schritte in den Raum hinein. »Wenn ich ihn jetzt…« Sie schluckte und setzte neu an. »Wenn ich ihn jetzt nicht zurückgelassen hätte, dann hätte ich mich nie wieder von ihm lösen können. Das hätte er nicht gewollt.«


  »Er ist schon nicht mehr hier. Dort unten in der Halle liegt nur noch ein Zelt, das nicht mehr bewohnt wird. Jetzt kann es verfallen, sein Besitzer ist weitergezogen.«


  Erst aus der Nähe sah Tynay die Feuchtigkeit auf Iotanas Wangen glänzen. Die Verschwendung war ihr zuwider. Keinem Toten nützte es, wenn die Lebenden ihr Wasser für ihn gaben. »Ich glaube nicht, dass Baroness Bentora ihn töten wollte«, sagte sie. »Normalerweise ist es anders, wenn Essenz genommen wird.«


  »So nennt ihr die Lebenskraft? Essenz?«


  Tynay nickte.


  »Und wie ist es normalerweise?«


  »Die Lebenskraft löst sich in geringen Mengen aus einem Körper.« Sie kannte den Vorgang nur aus dem Tempel, wo Kaleto Andachten geleitet hatte, in denen Essenz geerntet und in Kristalle gebannt worden war. Vor Bentora war sie keiner Osadra begegnet, und soweit sie wusste, galt für Sabea das Gleiche. Aber warum hätte sie ihren Mangel an Erfahrung entblößen sollen? »Normalerweise sieht man bei dem, der die Essenz gibt, keine Veränderung. Nur jemand, der es häufig tut, altert sichtbar.«


  Wie eine Schlafwandlerin ging Iotana zu Rando, hockte sich vor ihn und nahm seine Hände. Der Junge beachtete sie nicht, er sah unbeirrt seine Puppe an, die er ans Kinn des Einhorns gebettet hatte.


  »Rando hatte die Ehre, die Osadra drei Jahre lang zu begleiten«, sagte Sabea. Sie musste wirklich lange mit Akineta geplaudert haben.


  »Wie alt bist du?« Iotana suchte die Antwort in dem von Falten zerfurchten Gesicht. Als sie keine erhielt, sah sie sich zu den Adeptae um.


  Sabea bekundete ihr Unwissen mit einem Schulterzucken.


  »Am besten schätzt du es an seiner Größe«, riet Tynay. »Etwa zehn Jahre, nehme ich an.«


  Sie sah Iotana schaudern. Dennoch ließ sie den Knaben nicht los. »Hat er es genossen, so zu leben?«


  »Danach hat niemand gefragt«, versetzte Sabea. »Die Sterblichen dienen den Unsterblichen nach deren Wünschen.«


  Demonstrativ sah Iotana Bentoras Leiche an. »›Unsterblich‹ scheint ein Begriff zu sein, unter dem nicht jeder dasselbe versteht.«


  Sabea sog die Luft ein. Angesichts der Unverfrorenheit Iotanas schien sie zu ihrem Stolz zurückzufinden. Tynay sah ihr an, dass sie in Gedanken die Instrumente durchging, die der Tempel für die Züchtigung unwissender Trotzköpfe bereithielt.


  »Mir scheint, dass er seine Meisterin vermisst«, sagte Tynay.


  Iotana nickte. »Aber warum? Was gab sie ihm?«


  »Er nahm Einblick in Gefilde, die den meisten Sterb… Menschen verschlossen sind«, behauptete Sabea. »Bentoras Finsternis verdunkelte auch sein Herz, da er so nah an ihr war.«


  Tynay musste Sabea lassen, dass sie die Phrasen des Kults gut auswendig gelernt hatte. »Man merkt, dass du schon lange im Tempel bist.« Der beabsichtigte Spott fand den Weg in ihre Stimme.


  Iotana ließ Rando los und stand auf, wobei sie sich mit einer Eleganz, über die nur eine Tänzerin gebot, den Adeptae zuwandte. »Wir wurden uns nicht vorgestellt.« Sie streckte die Hand über Bentoras Leiche. »Ich bin Iotana.«


  Sabea sah Tynay an, wartete offenbar auf ihre Erlaubnis. Sie nahm die Hand erst, als Tynay nickte.


  »Sabea. Adepta.«


  »Findest du Erfüllung im Kult, Sabea?«


  »Antworte ihr ruhig«, sagte Tynay. »Wer den Weg in die Schatten sucht, mag ihn in der Dunkelheit anderer finden.« Einige Sprüche kannte auch sie auswendig.


  »Schon als Kind hat mich einzig die Lehre des Kults überzeugt. Und ich bin in allen Tempeln Æternas gewesen. Ich kenne die Priester und ihr Geschwätz.«


  »Deine Eltern haben das erlaubt? Will der Kult nicht, dass man den Orten der Götter fernbleibt?«


  In Sabeas Lachen steckte der Dünkel der Überlegenheit, den Tynay von ihr kannte. »Das gilt nur umgekehrt. Der Kult hat von den Göttern nichts zu befürchten.«


  Iotana sah hinab auf Bentoras Leiche.


  »Fast nichts«, räumte Sabea ein. Jetzt, da sie aufrecht stand, betonte der gefällige Schnitt ihrer Kutte ihre festen Brüste, die viel weiter entwickelt waren als Tynays. »Außerdem waren meine Eltern nicht im Kult. Ich bin die Tochter eines Kaufmanns, der mit Salz handelt. Und mit Artefakten der Æsol natürlich, wie jeder in Æterna, der eine Hand darauflegen kann. Meine Mutter war nicht seine Gemahlin, sondern seine liebste Mätresse. Trotzdem ließ er mich vom Hauslehrer unterrichten.«


  »Auch ich wurde vom Hauslehrer meines Barons unterwiesen«, warf Iotana ein.


  »Mein Lehrer hielt es für eine gute Idee, mit mir alle Tempel der Stadt zu besuchen. Nur zum Kult zog es mich aus freiem Willen. Ich liebte die Andachten zu Beginn der Dunkelheit und fluchte der Sonne im Morgengrauen. Alle Götter wünschten die Ordnung der Dinge zu erhalten. Ihre Gläubigen sollten sich fügen und den Platz einnehmen, den ihre Geburt ihnen zuwies.«


  »Du scheinst keine Not gelitten zu haben.«


  »Nein. Aber ich sollte hinter meiner Halbschwester zurückstehen.«


  »Der Tochter deines Vaters mit seiner Gemahlin.«


  »Für dich sicher ein heiliger Eid.«


  »Ich glaube«, sagte Tynay langsam, »Iotana hat selbst Vorbehalte gegen den Ehebund.«


  »Erzähl weiter«, bat Iotana.


  »Im Kult lernte ich, dass sich die Starken und Klugen von den Schwachen und Dummen nehmen, was ihnen zusteht.«


  »Weswegen steht es ihnen zu?«


  »Weil sie die Fähigkeit haben, es sich zu nehmen. Stärke ist Rechtfertigung und Möglichkeit in einem. Wer sich von Schwäche in Ketten legen lässt, ist verachtenswert. Das lernte ich, und so stieß ich meine Halbschwester vor eine fahrende Kutsche.«


  »Du hast sie getötet!« Iotana schlug die Hände vor das Gesicht.


  Sabea lächelte bitter. »Sie hatte Glück. Die Hufe verfehlten sie ebenso wie die Räder.«


  »Und zur Strafe hat dich dein Vater in den Kult gegeben?«


  »Ich glaube, er erriet mein Talent und meine Neigung. Aber das sagte er nicht. Gegenüber seiner Gemahlin bestand er auf meiner Unschuld. Alles sei ein Unfall gewesen, oder wenigstens ein Versehen, vielleicht ein Streit zwischen eifersüchtigen Mädchen. Seine Gemahlin verlangte, dass ich sein Haus verlassen und von seinem Erbe ausgeschlossen werden müsse, sonst würde sie mit ihrer Tochter zur Familie ihrer Eltern zurückkehren. Und mit ihrem Gold. Ich selbst schlug vor, in den Kult einzutreten, und mein Vater ließ mich gehen.«


  »Wie alt warst du?«


  »Es ist sieben Jahre her. Ich war neun. Und ich war froh, endlich bei Kaleto zu sein, der mich lehren konnte, was ich zu wissen begehrte. Damals war er der Ranghöchste im Tempel von Æterna. Nachtsucherin Akineta kam erst drei Jahre später hierher, ich war gerade zur Adepta geweiht worden.«


  Tynay sah keinen Grund, darauf zu verzichten, in der Wunde zu bohren. »Ich wurde sofort bei meinem Eintritt zur Adepta.«


  Sabea presste die Zähne zusammen, verbat sich aber eine der bissigen Bemerkungen, die sie sonst bei solchen Gelegenheiten ausstieß. Sie hatte sich also untergeordnet, wie ein zugerittenes Dromedar. Jetzt musste Tynay nur noch darauf achten, dass sie ihre Freiheit nicht zurückerlangte.


  »War es die richtige Entscheidung, in den Kult zu gehen?«, fragte Iotana.


  »Die Schatten legen sich auf die Welt«, rezitierte Sabea. »Wer sich gegen sie stellt, wird erstickt. Nur in den Schatten kann es Triumph geben.«


  Wieder sah Iotana die Leiche der Osadra an. Ihr Gesicht war undeutbar, verschiedene Gefühle schienen in ihr zu ringen.


  »Ich weiß, dass es momentan nicht danach aussieht«, sagte Tynay vorsichtig. »Aber auf Dauer wird Zerstörung immer zum Sieg führen, weil sich alles leichter niederreißen als aufbauen lässt. Die Menschen hängen an dem, was sie kennen. Wer es zerstören kann, der beherrscht sie. Wer die Schwäche in sich selbst zerstört, wird über alle herrschen.«


  Iotana drehte sich halb um, sodass sie jetzt sowohl zu dem Durchgang, der auf die Empore führte, als auch zu den Adeptae seitlich stand.


  »Denk über das nach, was wir gesagt haben«, schlug Tynay vor. »Du kannst jederzeit zu uns kommen, wenn du mehr über die Finsternis lernen willst.«


  »Ich habe bereits mehr über die Finsternis gelernt, als ich mir jemals vorzustellen vermochte.«


  Die Entschlossenheit in Iotanas Stimme ließ Tynays Herz einen Schlag aussetzen. Aus den Augenwinkeln sah sie Sabea zusammenzucken, wie sie es zuvor nur beobachtet hatte, wenn Nachtsucherin Akineta zu den Adeptae gesprochen hatte.


  »Ich kann euch etwas über diesen Tod verraten.« Sie zeigte auf Bentora. »Nicht viel, aber vielleicht hilft es euch. Doch meine Unterstützung hat einen Preis.«


  »Welchen?«, fragte Tynay noch bevor sie ihre Verwirrung überwand.


  Iotana zeigte in den zentralen Saal. Die Armreife klingelten leise, als sie gegen ihren Ellbogen rutschten. »Gûndûr. Elodiar. Xiviarr.« Sie sah Tynay in die Augen, ohne ihren Arm zu bewegen. »Ich will zusehen, wie sie sterben. Bevor der Morgen graut.«


  Aus den Augenwinkeln sah Tynay, wie Sabea sie anstarrte, aber sie hielt Iotanas Augen fest. Dies war kein Blick. Es war ein Pakt. »So wird es geschehen.«


  »Das hier hat nicht Tennato vollbracht und auch nicht Gûndûr. Erst recht kein Gebet eines dieser verlogenen Priester. Nachtäther hat etwas damit zu tun. Eine Melange aus göttlichem Wirken und der Kraft der Schatten. Kennt ihr euch damit aus?«


  »Sabea?«, fragte Tynay.


  »Was soll das sein? Die Æsol bringen mancherlei merkwürdige Substanz aus ihren fliegenden Städten, aber von ›Nachtäther‹ habe ich noch nie gehört.«


  »Dann werden wir jemanden fragen, der kundig im magischen Wirken ist.«
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  Als Iotana zum ersten Mal ihre Heimat verlassen hatte, um für einige Monate mit einer Tanzgruppe der Efeya durch die ihr unbekannte Welt zu ziehen, hatte ihr Vater sie beiseitegenommen. Er hatte ihr eingeschärft, dass sie dem Auge misstrauen sollte, denn es ließ sich leicht täuschen. In kostbaren Kleidern erschienen Menschen edel, deren Herzen verdorben waren, ein Karren mochte gut herausgeputzt sein, aber seine Achse konnte dennoch beim ersten Schlagloch brechen und ein gewiefter Fleischer konnte einen Schinken so pökeln, dass er frisch wirkte, obwohl er bereits schimmelte. »Vertrau auf dein Ohr, Iotana«, hatte er geraten. »Viele Menschen haben gelernt, genau auf das zu achten, was sie sagen, aber viel weniger darauf, wie sie es sagen. Wenn sie schnell sprechen, haben sie Angst, bei einer Lüge ertappt zu werden. Heben sie die Stimme, fürchten sie Widerspruch. Zittert sie, sind sie selbst nicht überzeugt von dem, was sie sagen. Das und noch viel mehr kannst du hören, aber nicht sehen. Es ist wie bei meinen Instrumenten. Die Wahrheit liegt im Ton einer Laute, nicht in den Mustern, die auf ihren Korpus gemalt sind.«


  Jetzt lauschte Iotana auf den Klang ihres Herzens.


  Es jubelte der Finsternis entgegen.


  Die Trauer um Tennato war umgeschlagen. Als hätte man eine Harfe so brutal gezupft, dass ihre Saiten gerissen wären. Iotana wusste, dass ihr Lied noch nicht zu Ende gespielt war, aber ihre Finger griffen ins Leere, konnten keinen Ton mehr erzeugen.


  Mit ihrem Hass war das anders. Er war wie eine Trommel. Oder sogar wie eine Gruppe von Trommeln, zu der sich immer weitere gesellten. Wenn sie an Azir dachte, wie er auf dem Tisch verblutet war, stellte sie sich ein großes Instrument vor, mit einem Durchmesser, den sie auch mit gespreizten Armen nicht abmessen könnte. Dicke Stöcke schlugen auf dieser Trommel einen dunklen, dröhnenden Takt. Gleichmäßig, langsam, unerbittlich. Triumphierend.


  Ihr Wunsch, Jadur der Vergeltung zuzuführen, war dagegen wie ein Holz, das man schnell, flatterhaft anschlug. Sie stellte sich vor, wie der Mann in einem langen Gang ohne Türen oder Abzweigungen vor ihr floh. Wie sie ihn hetzte, den Moment, in dem sie ihn erreichte, hinauszögerte, um die Jagd zu verlängern. Wie er sich umwandte, sie mit weit aufgerissenen Augen über der gebrochenen Nase anstarrte.


  Xiviarr. Metallische Becken, die schrill und falsch klangen.


  Elodiar. Kleine Schellen, mit denen Iotana, diesmal eine vollendete Tänzerin, ihn in den Bann zog. In ihrer absurden Phantasie war er gefesselt, aber sein Kopf musste ihr folgen, sich immer nach ihr drehen, über die Schulter hinaus, über den Rücken, bis sein Genick brach.


  Gûndûr. Eine Trommel, wie man sie beim Heer benutzte, um Signale weiterzugeben. Sie schlug schnell und immer schneller, baute immer mehr Energie auf, mehr, als sogar ein Halbgott widerstehen konnte.


  Das Leben selbst. Das ihr erst Tennato geschenkt, und ihn ihr dann brutal wieder entrissen hatte. Das schon vor Jahren verhindert hatte, dass sie mit ihrer Liebe zusammengekommen war. Das sie erst mit den Tänzerinnen der Efeya abgespeist hatte, mit den Sitten ihrer Heimat, den Erwartungen der Priester und des Adels. Eine Kakofonie vieler Schlaginstrumente, wild, wahnsinnig, aufbegehrend gegen die Wirklichkeit, die die Götter geschaffen hatten – wie der Riss, durch den Bentora den Dämon gerufen hatte.


  Da die Harfe ihrer Liebe schwieg, erfüllte das Konzert der Finsternis Iotanas Herz vollständig.


  Sie half den beiden Adeptae, den Körper der Osadra anzuheben, damit sie ihn in den Nebenraum tragen konnten, wo wohl dieser Magier wartete. Sabea sah sie giftig an. Oder misstrauisch? Immerhin berührte Iotana eine Schattenherrin, das mochte in den Augen der angehenden Klerikerin ein Sakrileg darstellen.


  Allerdings würde Sabea nur dann eine Priesterin werden, oder wie immer der entsprechende Rang im Kult hieß, wenn sie heil aus dem Regenbogenpalast hinauskäme. Das war kaum zu erwarten. Auch Iotana wäre in Gefahr, wenn man sie bei den Ondriern fände. Aber das war ihr gleich. Wenn nur diejenigen bezahlen müssten, die für Tennatos Tod verantwortlich waren. Der Bruder, der ihn ans Messer geliefert, der Priester, der ihn verführt, der Halbgott, der seinen Geist verwirrt hatte. Iotana wünschte sich nichts sehnlicher, als wenigstens einen von ihnen sterben zu sehen. Oder sogar … leiden. Niemand konnte so leiden wie Iotana, als sie ihren toten Geliebten in den Armen gehalten hatte. Aber sie sollten wenigstens einen Nachgeschmack davon im Mund haben, bevor sie starben.


  Tynay gab die Richtung vor, in der die drei die Leiche trugen.


  Sabeas Geschichte erschreckte Iotana nicht. Sie suchte nach einer Regung in sich, weil die Frau, die das andere Bein hielt, versucht hatte, ihre Halbschwester zu ermorden, als beide noch Kinder gewesen waren. Es löste nichts in ihr aus. Keine Furcht vor der Kaltblütigkeit der blonden Adepta. Auch Tynays schwarze Augen ängstigten sie nicht mehr. Iotana war wohl jenseits solcher Empfindungen. Vielleicht hatte sie deswegen auch keine Angst um sich selbst. Die finsteren Flammen, die um ihr zur Stein gewordenes Herz loderten, ließen keinen Raum für Sorgen um so kleinliche Dinge. Die neuen Entwicklungen hatten ihr klargemacht, dass man wohl eine Zeit lang glücklich leben mochte, dass aber Freude am Ende nur eine Lüge war, gemacht, um zerstört zu werden und noch größerem Leid zu weichen. Irgendwann würde Iotana ohnehin sterben. Das war das Gesetz der mitleidlosen Götter, wie Tynay gesagt hätte. Warum hätte sie sich um ihre Rache bringen lassen sollen? Um als ängstliche, alte Frau in der Einsamkeit eines fernen Tages zu sterben?


  Wenn es eine Warnung in Sabeas Geschichte gab, war sie Iotana gleichgültig. Möglich, dass man etwas verlor, wenn man sich den Schatten hingab. Aber mit Tennatos Tod hatte Iotana bereits alles von Wert verloren. Sie konnte es nicht zurückgewinnen. Sie konnte nur jene leiden lassen, die Schuld daran trugen.


  Als Tynay den Vorhang beiseiteschob, der den Durchgang in den Nebenraum verschloss, erinnerte sich Iotana erneut an ihren Vater. Auch er hatte seine Werkstatt mit einem Vorhang abgetrennt. Er hatte hören wollen, wenn etwas in der Wohnung geschehen war – wenn eines der Kinder sich das Knie gestoßen oder wegen einer der Spinnen gekreischt hatte, die immer wieder ihren Weg aus dem Wald in das Haus gefunden hatten. Aber zugleich hatte er die Abgeschiedenheit gebraucht, um seine Instrumente zu fertigen. Das Beste, das er zu tun imstande gewesen war, war dabei gerade genug gewesen, denn seine Arbeit hatte er als heilige Pflicht gesehen: Der Instrumentenbauer formte die Violine, hatte er geglaubt, aber die Götter gaben den Ton hinein. Wenn der Ton nicht perfekt erklungen war, hatte er alle Teile wieder auseinandergenommen, bearbeitet, ausgetauscht und neu zusammengesetzt. Manchmal Nächte hindurch, um die Fristen zu erfüllen, die ihm seine Kunden gesetzt hatten.


  Es gab auch andere Violinen, billige, in wenigen Stunden zusammengezimmert, mehr Spielzeuge als Instrumente. Eine von Iotanas Tanzgruppen war gemeinsam mit einem Gaukler gereist, der absichtlich furchtbar schlecht gespielt hatte, um dann unter dem Gelächter des Publikums solche Fiedeln auf der Bühne zu zertrümmern, den verzweifelten Musikanten mimend.


  Xiviarr, Gûndûr und Elodiar hatten Tennato wie solch ein billiges Instrument behandelt – wie eine Fiedel, die man auf der Bühne zerschlug. Iotana würde sie lehren, dass Tennato wertvoller gewesen war als sie alle zusammen.


  All diese Gedanken mussten bereits in ihrem Herzen gewachsen sein, als sie die tote Hülle ihres Geliebten gewiegt hatte, denn jetzt wurden sie ihr auf den wenigen Schritten bewusst, die sie Bentoras Leiche trugen.


  Iotana hatte noch nie ein alchemistisches Laboratorium gesehen. Auf den ersten Blick erinnerte es sie an die Küche im Palast des Barons. Aber hier standen keine metallenen Töpfe auf den Feuerstellen, sondern kleine Gefäße, die meisten aus Glas. Einige liefen in Spiralen aus, manche wurden von Metallarmen gehalten, andere schwankten an Kettchen. Dämpfe waberten in ihnen, kochende Flüssigkeiten blubberten vor sich hin, und auf einem Tisch, dessen Kante beschädigt war, als hätte jemand ein Stück herausgebissen, vermischten sich verschiedenfarbige Pulver. Von der Decke hingen einzelne Kerzen auf flachen Schalen. Das Wachs formte zerklüftete Kegel.


  Schon beim Einzug zur Eröffnungszeremonie hatte Iotana den Mann für einen Magier gehalten. Jetzt, da sie Arilur von Nahem sah, war seine Profession überdeutlich in sein vor der Zeit gealtertes Gesicht geschrieben. Zauberei kostete immer Lebenskraft, entweder die eigene oder fremde, das wusste sogar Iotana. Arilurs Verfall war bei Weitem nicht so sehr fortgeschritten wie der des Knaben, der bei dem Einhorn zurückgeblieben war, aber die Kerben in seinem Gesicht passten nicht zu seiner aufrechten Körperhaltung. Sein Gewand bestand aus schwarzen, lose gewickelten Stoffbahnen. Über der heftig pumpenden Brust hatte er sie geöffnet. Ein bronzenes Schmuckstück glänzte auf der schütteren Behaarung, deren Grau einen Gegensatz zu den Schultern bildete, die zwar nicht kräftig, aber doch gesund wirkten. Arilurs Mund war leicht geöffnet, die gelblichen Augen weit aufgerissen. Anscheinend fieberte er, wofür auch der Schweiß sprach, der nicht nur seine Stirn, sondern auch Brust und Arme bedeckte. Außerdem zitterte er, als wäre ihm kalt.


  Das Merkwürdigste aber war, dass Arilur trotz seiner Erscheinung anziehend wirkte. Iotana spürte eine befremdliche Wärme in ihrem Schoß. Sabea ächzte, und da Iotana nicht glaubte, dass Bentora ihr plötzlich zu schwer geworden wäre, fühlte wohl auch sie diese verdrehte Attraktivität. Selbst Tynay schauderte.


  »Wir brauchen Eure Hilfe«, sagte Tynay. »Räumt ein Stück vom Tisch frei, damit wir die Osadra ablegen können.«


  »Das ist nicht meine Sache!«, schnauzte er.


  »Dann legen wir sie eben auf den Boden«, bestimmte Tynay.


  Als sie sich möglichst würdevoll ihrer Last entledigt hatten, wandte sich Tynay wieder an den Magier. »Habt Ihr schon einmal von Nachtäther gehört?«


  »Sollte ich das?«, blaffte er.


  Sabea stellte sich schräg hinter Tynay. War ihr bewusst, dass sie wie eine Dienerin wirkte, bereit, die Wünsche ihrer Meisterin zu erfüllen, sobald sie diese äußerte?


  »Es wäre hilfreich«, sagte Tynay. »Offenbar ist Baroness Bentora mit dieser Substanz getötet worden.«


  »Nur Silber kann eine Schattenherrin töten.« Arilur wischte über seine Stirn, aber sie glänzte sofort wieder vor Schweiß. Er sah den verkohlten Körper an. Erst jetzt schien er zu begreifen, wessen Leiche er sah. Dabei waren Kleid und Collier unbeschädigt, er hätte die Osadra sogleich erkennen müssen.


  »Er ist nicht Herr seiner Sinne«, sagte Iotana.


  »Meine Sinne sind gerade erst erwacht«, knurrte er. Sein Blick spießte sie auf, aber nicht an den Augen, sondern tiefer. Als hätte er noch niemals die Brüste einer Frau gesehen. »Soll ich dir zeigen, wie wach ich bin, Schlampe?«


  »Reißt Euch zusammen, oder wir werden alle umkommen!«, forderte Tynay.


  Er lachte. »Willst du mich wieder für einen eurer Kämpfe einspannen, Adepta? Das wird dir nicht gelingen! Ich habe lange genug vor anderen gebuckelt! Jetzt nehme ich mir, was ich begehre!«


  »Ihr redet wirr. Seht, was sie mit der Osadra gemacht haben. Denkt Ihr, sie werden uns verschonen?«


  »Mir ist gleich, was sie mit euch machen. Ich habe Besseres zu tun, als mir dein Geschwätz anzuhören.« Er kam auf Iotana zu, die einen schnellen Schritt zurückmachte. Wütende Falten erschienen auf seiner Stirn. Er stoppte erst, als Tynay ihren gewellten Dolch zog und sich ihm entgegenstellte. Sofort war Sabea neben ihr, ebenfalls mit einer Klinge in der Hand.


  »Hört mir endlich zu!«


  Er zeigte auf Iotana. »Ich will sie! Sofort!«


  Iotanas Magen zog sich zusammen. Aber in ihrem Unterleib war noch immer diese Wärme, sie nahm sogar zu. Unruhig drückte sie die Schenkel aneinander.


  Tynay flüsterte Sabea etwas zu, bevor sie Iotana zur Seite zog.


  »Der ist wahnsinnig«, flüsterte Iotana.


  »Vielleicht. Aber Magier wandeln immer auf der Grenze. Sie sehen Dinge, für die kein menschlicher Verstand gemacht ist. Verglichen damit sind die Schäden harmlos, die sie ihrem Körper zufügen.«


  »Manchen ist der Verstand entglitten, als sie vorhin den Dämon angesehen haben«, erinnerte sich Iotana. »Dabei hat er sie nicht einmal berührt.«


  »Zauberer lernen, Barrieren in ihrem Geist zu errichten. Dennoch bleibt ihre Kunst gefährlich. Die Finsternis ist nicht freundlich zu denen, die sich mit ihr einlassen. Wer ihr die Tore öffnet, von dem nimmt sie sich, was sie will.«


  »Er will anscheinend mich.«


  Tynays Gesicht war hart, als sei es geschnitzt. »Bist du bereit, den Preis für deine Rache zu zahlen? Oder willst du doch lieber Mitleid?«


  Iotana schluckte. »Ich dachte nicht, dass ich…« Ein Blick in Arilurs Augen ließ sie verstummen. Waren sie wirklich fiebrig? Oder lüstern?


  »Er hat das Einhorn für sich gefordert. Einhörner verkörpern Fruchtbarkeit. Als ich ihn das letzte Mal sah, arbeitete er an einem Amulett. Jetzt trägt er eines um den Hals. Es ist viel kleiner als jenes, das er vorbereitet hat, aber was sind die Gesetze, die die Götter der Welt vorschreiben, schon wert, wenn Zauberei wütet?«


  »Ich kann doch nicht…« Wieder unterbrach sich Iotana. Ohne ihr Zutun hatte sich ihre linke Hand in ihren Schoß geschoben. Ihre Finger drückten gegen ihre Scham.


  »Ja. Ich spüre es auch«, sagte Tynay. »Aber er will dich, und das wundert mich nicht.«


  Iotana hätte gelogen, wenn sie behauptet hätte, dass es sie erstaunte, auf wen sich Arilurs Begierde richtete. Tynays sehnige Gestalt hätte einem Knaben gehören können, wenn nicht die sanfte Rundung ihrer Hüften gewesen wäre. Sabea war weiblicher geformt, aber ihre Kutte verhüllte wesentlich mehr als Iotanas bauchfreies Tanzgewand.


  »Er ist eklig«, flüsterte Iotana.


  »Wir müssen so viel wie möglich über unsere Feinde erfahren, und auch so schnell wie möglich. Sie werden nicht lange auf sich warten lassen. Glaubst du, wir drei Frauen könnten jene töten, die du verdammst? Ich habe gelernt, mit kurzen Klingen umzugehen«, sie ließ das Kerzenlicht auf ihrem Dolch glänzen, »aber gegen einen Krieger kann ich nicht bestehen. Geschweige denn gegen diesen Barbaren oder Gûndûr selbst. Ich weiß etwas über Zauberei, aber ich habe der Finsternis nie selbst Eingang in unsere Welt verschafft. Sabea hat nur wenig mehr Erfahrung. Wenn du also keine verborgene Attentäterin bist, dann brauchen wir Verstärkung. Der Einzige, der mir dafür einfällt, hat seinen Preis genannt.«


  Iotana schüttelte sich bei dem Gedanken, dass Arilurs fahle Hände sie betatschen könnten.


  Tynay griff ihren Oberarm, brachte ihre Lippen nah an Iotanas Ohr. »Xiviarr«, flüsterte sie. »Elodiar. Gûndûr. Wie sehr willst du ihren Tod wirklich? Genug, um ein paar Momente durchzustehen, die du schnell vergessen haben wirst?«


  Iotana ließ es geschehen, als Tynay den Knoten ihres Brusttuchs löste. Arilur grunzte, als die Adepta beiseitetrat, den Stoff mit sich zog und somit Iotanas Busen entblößte.


  Sie konnte sich nicht überwinden, zu ihm zu gehen, aber sie blieb stehen, als er sich näherte. Seine Hände fühlten sich genauso eklig an, wie sie es sich vorgestellt hatte. Erst waren sie wie weiße Maden, die über ihre Brüste krochen. Doch schnell wurde er fordernder, knetete ungeschickt, zwickte schmerzhaft ihre Warzen.


  Dennoch fühlte sie ihre Erregung, die warme Feuchte zwischen ihren Beinen. Ihr Körper reagierte auf Arilur, als wolle er sie verraten und sich mit der Geilheit des Magiers verbünden, der sich jetzt an sie presste. Sie spürte seine Erektion an ihrem Bauch. Er leckte über ihren Hals. Sie stellte sich die glänzende Spur vor, die sein Speichel hinterließ. Der Geruch seines Schweißes stieg in ihre Nase. Er griff ihren Hintern, ließ ihr keinen Raum, sich zu bewegen, bis er sich gerade so weit von ihr löste, dass er seine Linke wieder um ihre Brust legen konnte. Sie spürte, wie hart ihre Warzen in seiner Handfläche waren.


  Er ging so rüde mit ihrer Kleidung um, dass er den Gürtel aus klingenden Kupferscheiben zerriss. Der Schmuck klirrte auf den Boden, neben Bentoras Leiche. Iotana bemerkte, dass Tynay und Sabea ihre Dolche weggesteckt hatten und sie beobachteten. Tynays Finger vollführten verwirrend schnelle Bewegungen, Sabea hatte die Hände in die weiten Ärmel ihrer Kutte geschoben.


  Iotana griff an Arilurs Geschlecht. Die Stoffbahnen seiner Kleidung konnten das Pochen seines Glieds nicht verbergen. Sie stellte sich vor, wie dieses Gemächt in sie dränge, sie ausfüllte. Panik stieg in ihr auf, aber die Lust war stärker. Sie war genauso geil wie er, und sie konnte nichts dagegen tun.


  Er gab sie frei, entledigte sich seines Gewands. Sein Amulett war dreieckig, mit einem weißen, gewundenen Dorn in dem bronzenen Rahmen, der die unregelmäßige Form bestimmte. War das etwa das Einhorn? War es so sehr geschrumpft, dass es nun in seine widerliche Handfläche passte?


  Iotana öffnete die Verschnürung ihrer Beinkleider und ließ sie von den Schenkeln gleiten. Ihre Füße trippelten ungeduldig, bis er so weit war.


  Ohne jede Zärtlichkeit stieß er sie zu Boden. Schwer legte er sich auf sie. Noch bevor sie eine halbwegs bequeme Position auf dem Stein gefunden hatte, drang er in sie. Sie schloss die Augen und versuchte sich vorzustellen, Tennato und nicht Arilur sei jetzt in ihr. Es gelang ihr nicht.


  [image: ornament]


  »Niemand hat Bentora berührt«, schloss Tynay ihren Bericht. »Sie hat Tennatos Essenz geatmet, das war alles.«


  »Natürlich hättest du es kaum bemerkt, wenn ein göttliches Wunder geschehen wäre«, sagte Arilur herablassend. Bedauernd sah er zu Iotana hinüber, die sich schneller als er wieder angekleidet hatte. »Dafür fehlt dir das Gespür.«


  »Deswegen bin ich so froh, dass Ihr auf unserer Seite steht.«


  »Tue ich das?« Er starrte sie an.


  »Ich denke schon. Uns werden sie erschlagen, weil wir Klerikerinnen des Kults sind, und Euch, weil Ihr mit der Finsternis im Bunde steht. Sollte das nicht reichen, wird man uns alle töten, einfach weil wir Bentoras Gefolge angehören.«


  Unwillig schüttelte Arilur den Kopf, während er die letzten Schlaufen befestigte. »Ich verstehe noch immer nicht, wie die Æsol das geschehen lassen können. Wir sind ihre Gäste!«


  »Ihre Gesetze sind anders als unsere.«


  »So muss es wohl sein.«


  Wenigstens war Arilur jetzt ansprechbar, wenn er auch noch immer zauderte, einen Kampf mit Gûndûr und dessen Verbündeten in Betracht zu ziehen. Die Geilheit hatte ihn aus ihren Krallen entlassen. Das hatte Tynay bereits gespürt, als er sich in Iotana ergossen hatte, denn im gleichen Augenblick war ihr eigenes Verlangen erloschen. Jetzt war Arilur nur noch ein von vorzeitigen Falten entstellter Mann, dem der Anstand fehlte, seinen übermäßigen Schweiß mit einem Tuch vor dem unnützen Verdunsten zu bewahren. Niemand mehr, an den sie ihre Jungfräulichkeit hätte verlieren wollen.


  Er suchte einen Spatel aus einer Halterung, in der metallene Werkzeuge für den Laboranten bereitlagen. »Dass sie Essenz geatmet hat, ist also das Einzige, was ihr beobachtet habt?«


  Die drei Frauen bestätigten.


  »Also gut. Legt sie hier auf den Tisch. Ich muss mir das selbst ansehen.«


  Sabea schrie auf, als er den Spatel ansetzte und sofort durch die verschmorte Haut an Bentoras Wange brach. Sie war kross wie bei einem Spanferkel. Er runzelte die Stirn.


  Auch von der Nase bröckelte die Haut beim ersten Druck. »Ich muss den Weg der Essenz nachvollziehen«, murmelte er. Er verglich einige Messer, entschied sich für eine kleine, gebogene Klinge und schnitt damit einen Nasenflügel auf. »Das wird eine Weile dauern!«, blaffte er. »Ich hoffe, ihr wollt mich nicht die ganze Zeit beaufsichtigen?«


  Tynay löste das Collier von Bentoras Hals. Sie sah Sabea in die Augen, als sie es sich selbst anlegte. Die andere Adepta erhob keinen Einwand. »Hol Rando her«, sagte Tynay.


  Sie winkte Iotana und ging mit ihr zu den Artefakten, die in einer Ecke des Raums standen, in der Nähe eines in das umlaufende Relief eingearbeiteten Tors. »Es sind sechs«, stellte sie fest.


  Den Humus und das Moos gab es auch hier. Den Sand erkannte Tynay sofort. Sie öffnete ein Gefäß und roch daran, um sicherzugehen, dass die farblose Flüssigkeit darin wirklich Wasser war. Auch das Feuer war leicht zu erkennen. Niedrige Flammen brannten auf einem durchsichtigen Öl. Der Behälter war an der Oberseite offen, wohl, damit genug Luft hineinkam.


  »Was ist das hier?«, fragte Tynay und hob das letzte Artefakt an, eine ringförmig gebogene Röhre, durch die Rauch zog. »Welche Farbe hat es?«


  Iotana nahm es ihr aus der Hand. Sie wirkte ruhig. Entweder, es hatte ihr trotz ihres anfänglichen Widerwillens nichts ausgemacht, dass Arilur seinen Trieb an ihr befriedigt hatte, oder sie konnte ihre Verunsicherung gut verbergen. Immerhin hatte sie in dieser Nacht schon anderes durchgemacht und verkraftet. Verwundert stellte Tynay fest, dass sie stolz auf die zerbrechlich wirkende Tänzerin war.


  Iotana hielt den Ring gegen das Licht. »Die Farbe ist schwer zu erkennen. Es ist so dunkel hier.«


  »Ich vermute, dass es eine Farbe ist, die sich auch in den Gebäudeflügeln findet.«


  »Wie kommst du darauf?«


  Hinter ihnen brachen Knochen, als sich Arilur durch die Leiche arbeitete.


  »Es wäre logisch. Sechs Behälter. Ihr Inhalt führt an sechs Ziele. Dazu die drei Türme, und ich sehe nichts Rotes in diesen Artefakten. Vermutlich gibt es auch nichts Weißes und nichts Blaues.«


  Iotana nickte bestätigend.


  »Bleiben sechs.«


  Iotana kniff die Augen zusammen, als sie den Rauch musterte. »Violett. Am ehesten violett, würde ich sagen.«


  Sabea hatte Rando die Hände auf die Schultern gelegt und schob ihn vor sich her. Der Junge hielt seine Puppe an die Brust gedrückt. Im Gegensatz zu Sabea interessierte er sich nicht dafür, dass Bentoras Leiche inzwischen halb entkleidet und wie ein erlegtes Wild am Brustkorb aufgebrochen war. Die blonde Adepta zitterte bei dem Anblick.


  Tynay tastete an den Steinen des Colliers. Sie sah Iotana an. In ihren Augen erkannte sie das Begehren, das sie auch selbst wieder spürte. Nicht so stark wie vorhin, aber unverkennbar.


  Arilur legte sein Beil auf den Tisch. Seine Augen glänzten, während er Sabea betrachtete. Er leckte sich über die Lippen.


  »O nein!«, rief Tynay entschlossen und rannte zu ihm. »Legt Euer Amulett ab! Sofort!«


  Er grapschte nach dem Schmuckstück. »Ich werde es niemals hergeben!«


  »Niemand will es Euch nehmen, aber es behindert Eure Konzentration! Merkt Ihr das nicht?«


  Er hielt es umklammert, wandte den Blick aber von Tynay zu Sabea. »Ich will sie.«


  »Später«, versprach Tynay. »Wenn wir herausgefunden haben, was wir wissen wollen.«


  Er kniff die Augen zusammen und versuchte offensichtlich, sich zu konzentrieren. »Ich habe es gefunden. In ihrer Lunge.«


  Tynay spähte in den bezeichneten Bereich. Tatsächlich glitzerte dort eine grobkörnige Substanz.


  »Wie wirkt es?« Sicher würde sich Akineta dafür interessieren. Selbst wenn sie es nicht weiter nutzen könnten, würde ihnen dieses Wissen zumindest etwas Wohlwollen vonseiten der Nachtsucherin sichern. Auch das wäre ihrem Überleben förderlich.


  »Dazu muss ich es untersuchen. Das mache ich hinterher.« Er lockerte sein Gewand.


  »Nein, das macht Ihr jetzt. Legt das Amulett ab.«


  Er presste die Zähne aufeinander, aber dann gehorchte er. Sobald das Amulett auf dem Tisch lag, verdunkelten sich seine Zauberrunen. Tynay merkte, wie der Trieb von ihr abfiel gleich Sand, den man aus dem Gewand schüttelte. »Besser. Jetzt fahrt mit Eurer Untersuchung fort.«


  »Du hast mir nichts zu befehlen.«


  »Aber wir haben etwas, das du willst.« Sie strich über Sabeas Brüste. »Und das du ohne unsere Einwilligung nicht bekommen wirst.« Sie zog ihren Dolch ein kleines Stück aus der Scheide.


  Seine Hand krampfte sich um die Tischplatte. »Wie redest du mit mir? Ich verlange Respekt!«


  »Falls du es noch nicht gemerkt hast, Zauberer«, sie öffnete ihre Lider weit, damit die Schwärze ihrer Augen größer erschien, »ich bin jetzt die Anführerin des Kults in diesem Palast.«


  Er zischte etwas Unverständliches und suchte seine Instrumente zusammen.


  Nachdenklich betrachtete Tynay Sabea. Die andere Adepta hielt ihren Kopf gesenkt, sodass das Haar vor dem Gesicht lag. Im Kult lernte man, die Kunst der Verstellung zu meistern, aber Tynay glaubte, dass Sabeas Unterordnung echt war. Bentoras Tod hatte sie tief erschüttert, und da auch Kaleto gestorben war, gab es keine Autorität mehr, an die sie sich hätte halten können. Sabea hatte viel Grausamkeit in sich, aber auch das Bedürfnis, mit ihren Handlungen die Gunst Höhergestellter zu erlangen. Diese Position konnte jetzt nur Tynay ausfüllen.


  Es war an der Zeit, den Hund zu streicheln. Verängstigt nützte Sabea nur wenig, und ihre Kenntnisse mythischer Begebenheiten mochten hilfreich sein. »Komm«, sagte Tynay und führte sie zu den Artefakten.


  Sie nahm Iotana den Ring aus der Hand und gab ihn Sabea. »Weißt du, was das ist?«


  Die Adepta betrachtete den Rauch, bevor sie verneinte.


  »Dann werden wir es ausprobieren müssen. Sieh her.« Mit weniger Sicherheit, als sie in ihre Stimme gelegt hatte, fingerte Tynay an dem Behälter herum, während sie zu dem Torrelief schritt. Vom Tisch kamen klickende Geräusche, die davon kündeten, dass Arilur seine Apparaturen anordnete. Tynay ertastete eine Unebenheit in dem Glasring, eine Stelle, an der sich ein Stück davon verschieben ließ, sodass sich eine Öffnung ergab. Ohne Zögern goss sie den Rauch, der etwas schwerer war als Luft, in eine der Vertiefungen, die exakt so angeordnet waren wie in dem Raum mit dem Einhorn, wo sie mit Iotana in die Kammer gegangen war.


  Der Stein im Innern des Torbogens wich einer Helligkeit, die im ersten Moment blendete. Sabea stieß einen spitzen Schrei aus. Nur allmählich erkannte Tynay den schwebenden Ring aus verkleinerten Toren, den sie auch in den anderen Kammern gesehen hatten.


  Sie goss noch etwas von dem Rauch in die Vertiefungen, damit sich das Tor nicht sofort wieder schloss. Erst dann gönnte sie sich einen genaueren Blick. Der Anordnung der Artefakte zufolge hatte die Kammer die gleichen Ausmaße wie jene, die sie bereits gesehen hatte, aber ihre Wände waren nicht zu erkennen. Sie schien sich endlos zu dehnen. »Weit wie der Himmel«, flüsterte Tynay.


  »Was ist das?«, wollte Sabea wissen. »Ein Spiegel, durch den man in die Ferne schauen kann?«


  »Es ist nicht einfach nur ein Bild.« Bevor Tynay sie zurückhalten konnte, schritt Iotana hindurch.


  Und schwebte.


  Nicht so elegant und souverän wie ein Æsol, vielmehr wie ein angeschossener Vogel, der mit den Flügeln zappelte, aber sie schwebte eindeutig. Bald waren ihre strampelnden Füße auf Tynays Augenhöhe.


  Um besser sehen zu können, trat Sabea so nah neben Tynay, dass sich ihre Schultern berührten. Iotana stieg jetzt nicht weiter auf. Sie paddelte mit den Armen, was dazu führte, dass sie sich drehte, bis sie in der Luft einen langsamen Purzelbaum schlug. Ihr Haar entfaltete sich zu dunklen Strahlen. Kopfüber sah sie ihnen entgegen und lachte über das ganze Gesicht wie ein Kind, nur dass kein Laut zu ihnen herüberdrang.


  Plötzlich war wieder Stein, wo die Öffnung gewesen war. Unwillkürlich zuckte Tynays Hand vor, prallte aber gegen die raue Oberfläche. Keine Spur von Iotana.


  »Wo ist sie jetzt?«, wollte Sabea wissen.


  Tynays Herz klopfte. Arilur war völlig in seine Untersuchungen vertieft, und Rando hockte unter dem Tisch, wobei er ihnen den Rücken zuwandte. Beide hatten nichts von dem Vorgang bemerkt.


  Tynay hielt gerade den gläsernen Ring an das Relief und wollte weiteren Rauch auskippen, als sich das Tor von allein öffnete. Nur einen Augenblick diesmal, gerade lange genug, damit Iotana halb herausfallen, halb herausspringen konnte. Sie fing ihren Sturz mit vorgestreckten Armen ab. Daraus wurde so etwas wie ein schiefer Radschlag, dessen Schwung sie auf die Füße brachte. Durch das wirre Haar lachte sie sie an. »Dort drüben hat man kein Gewicht!«, rief sie.


  Arilur sah jetzt doch zu ihnen herüber, aber das Tor war bereits wieder unauffälliger Stein.


  »Dann ist es Luft«, sagte Tynay und trug den Ring zurück zu den anderen Artefakten. »Luft. Erde. Feuer. Wasser. Ich habe Wasserdampf gesehen, Wolken vielleicht, als das Wasser auf den Rahmen lief, keinen Qualm. So viel ist klar. Was ist der Sand? Und was ist das Moos?«


  »Der Sand muss die Finsternis sein«, meinte Iotana. »Nichts anderes kommt noch dafür infrage.«


  Sabea betastete das Relief. Offenbar brauchte sie noch etwas Zeit, um zu begreifen.


  »Die Finsternis ist eine große Wüste«, flüsterte Tynay. Hatte sie ein seherisches Talent? Dieses Bild für die Finsternis war aus ihrem Innern gekommen! Nie hatte sie eine solche Beschreibung in den Büchern des Kults gefunden. Und doch schienen die Æsol, oder wer immer diese Tore geschaffen hatte, mit dieser Einschätzung übereinzustimmen. »Als ihr überfallen wurdet«, sie vermied die Erwähnung von Tennatos Namen, »kann da Sand auf den Rahmen gekommen sein?«


  »Ich glaube nicht. Aber wie war das gerade? Ich hatte den Eindruck, dass ihr mich nicht mehr sehen konntet?«


  »Konntest du uns denn erkennen?« Das würde weitere Möglichkeiten eröffnen! »Wenn man von diesen Kammern aus den gesamten Palast ausspähen könnte, ohne sich selbst zu verraten…«


  Iotana nickte. »Bei dem Festmahl hatte eure Gesandtschaft nur acht Sitze. Irgendwoher mussten die Æsol wissen, dass euer Priester tot war.«


  Tynay starrte das Tor an. Wurden sie beobachtet? Ständig? »Es hat nur kurz geflackert, als du zurückgekommen bist.«


  »Und bei mir flackerte die Finsternis nur kurz auf, bevor ich den Æsol bemerkte. Ich sah ihn nicht durch das Tor kommen, aber ihre Körper sind beinahe unsichtbar und ich war abgelenkt durch das Handgemenge.«


  Tynay nahm den Behälter mit dem Sand. Hielt sie den Weg in die Finsternis in Händen? In die große Wüste? Es gab eine Möglichkeit, das herauszufinden…


  »Ich habe es!«, rief Arilur. Triumphierend reckte er einen Glaskolben in die Höhe, in dem etwas glitzerte. »Dieser Nachtäther – er ist tatsächlich eine Mischung aus göttlicher Kraft und den Schatten.«


  Tynay stellte das Artefakt ab. Es konnte warten. »Sprich!«, forderte sie den Magier auf.


  »Sie haben die Substanz dem Mann verabreicht, von dem Bentora genommen hat. Für ihn war der Nachtäther harmlos. Menschen sind Geschöpfe der Götter, aber sie tragen auch Finsternis in sich. Irgendwann hätte sich der Nachtäther in seinem Körper verflüchtigt, nehme ich an. Aber als die Osadra seine Essenz rief, rief sie auch den Nachtäther zu sich. Oder einen Teil davon, etwas wird sicher in der Leiche des Menschen zurückgeblieben sein. Die göttliche Kraft hat sie verbrannt. Das Ergebnis seht ihr hier.« Respektlos klopfte er mit einem Metallstab auf Bentoras Leiche.


  Tynay runzelte die Stirn. »Und sie hat die Gefahr nicht bemerkt?«


  Arilur lachte. »Es ist noch viel perfider.« Offenbar konnte er sich für die Falle begeistern, die ihre Feinde der Osadra gestellt hatten. »Nachtäther ist auch Schatten. Dieser Schatten verhüllt die göttliche Kraft. In ihrer Ausstrahlung verdecken sich die beiden Komponenten. Silber hätte Bentora gespürt, selbst auf viele Schritt Entfernung. Aber nicht Nachtäther. Sie wusste nicht, was sie tat, als sie ihn gemeinsam mit der Essenz einatmete.«


  »Aber wenn Finsternis und Göttlichkeit einander aufheben – warum hat ihr die Melange dann überhaupt geschadet?«


  Arilur sah sie an, als hätte sie etwas sehr Dummes gefragt. »Sie hat drei Dinge zugleich eingeatmet. Essenz, Finsternis und göttliche Kraft. Die Essenz wird vom Körper einer Unsterblichen sofort aufgenommen. So wie bei uns Atemluft. Die Finsternis geht in einer Schattenherrin auf, wie ein Schatten in der Nacht verschwindet. Sie ist sehr schnell einfach weg.«


  »Und was bleibt, ist die göttliche Kraft.«


  Befriedigt trommelte Arilur mit den Fingern auf dem Tisch. »Sie hätte genauso gut Säure trinken können.«


  »Und wieso hat sie nicht einfach aufgehört, nach Tennatos Essenz zu rufen?«


  »Wenn du am Ersticken bist, Mädchen, dann ringst du nach Luft. Taucher, die in einem Netz hängen bleiben, atmen sogar Salzwasser ein, nur um etwas in die Lungen zu bekommen. Bentora hat gespürt, wie sie innerlich verbrannte. Schattenherren heilen ihre Verletzungen mit Essenz, also hat sie immer mehr davon eingeatmet. Sie konnte gar nicht anders. Mehr Essenz. Mehr Nachtäther. Auch dann noch, als ihre Kräfte schwanden. Bis sie starb.«


  Tynay betrachtete die verschmorte Leiche. »Gelänge das auch umgekehrt? Bei einem Halbgott zum Beispiel?«


  Arilur zuckte mit den Schultern. Seine Körperhaltung verriet den Genuss, den er aus der Lösung des Rätsels zog. »In Gûndûrs Körper würde sich der göttliche Bestandteil auflösen und die Finsternis würde ihn zersetzen. Aber ich glaube nicht, dass er Essenz atmet.«


  »Der Nachtäther scheint auch an Metall kleben zu bleiben.« Sie zeigte auf den Spatel.


  »Du willst eine Waffe damit bestreichen?« Er überlegte einen Moment. »Das könnte gelingen. Aber was du aus Bentoras Leiche kratzen kannst, hat kaum noch Finsternis an sich. Die hat sie, wie gesagt, aufgenommen. Das hier ist göttliche Kraft, und ich nehme an, dass sie ihre Energie schon größtenteils verloren hat. Wobei man natürlich…«


  »Still!«, forderte Iotana.


  Sie lauschten.


  »Das ist Gûndûrs Stimme«, behauptete die Tänzerin.


  Jetzt hörte Tynay sie auch. »Sie kommen uns holen.«


  »Wir müssen Baroness Bentora in Sicherheit bringen!«, kreischte Sabea. »Sie dürfen ihre Leiche nicht mit sich nehmen! Wir müssen sie verbergen, wo die Götter sie nicht finden können!«


  Tynays Sorge galt eher den Lebenden, aber es lief auf das Gleiche hinaus. Sie mussten verschwinden. Am besten in einer der Kammern, in die die Tore führten.


  Der Sand reizte sie, aber es wäre dumm gewesen, das Risiko einzugehen. Offensichtlich gehorchten die Kammern unterschiedlichen Gesetzmäßigkeiten, das bewies die Schwerelosigkeit, die Iotana entdeckt hatte. Möglich, dass einige davon zwar für Æsol angenehm waren, für Menschen aber tödlich. Sie stellte sich eine Kammer vor, die mit lodernden Flammen gefüllt war. Auch die Finsternis mochte sterbliche Besucher überfordern. Nur ein Narr ging in eine Wüste, ohne sich gründlich vorzubereiten.


  Sie öffnete den Behälter mit dem Moos.
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  Hatte Gûndûr gerade noch mit seinem Freund gescherzt und freundschaftliche Schläge mit ihm ausgetauscht, so verstummte er beim Anblick des toten Einhorns. Verkrustetes Blut verklebte den größten Teil seines Fells. Die Ketten, die um den geschändeten Körper gewunden waren, waren merkwürdigerweise nirgendwo festgemacht. Man hatte sie wohl benutzt, um das unschuldige Wesen zu foltern. Am Hals hatten sie Fell und Haut abgerissen und das Fleisch darunter verschmort, also mussten sie heiß gewesen sein.


  »Mähne und Schweif sind von dem gleichen Gold wie deine Augen.« Torogs Stimme klang belegt. Dies war einer der seltenen Momente, in denen auch der Barbar mit seiner Fassung rang.


  Gûndûr öffnete die Hände, die er unbewusst zu Fäusten geballt hatte. »Wir kommen zu spät. Es ist nicht mehr zu retten.«


  Die Feststellung klang banal, half aber, zu verstehen, was er sah. Der tote Körper lag in dem Raum direkt hinter dem Durchgang zur Empore. Das Licht der Innenwand ließ das Fell türkisfarben erscheinen, wo es nicht von Blut besudelt war. Als läge es unter Wasser. Da das Stirnhorn abgesägt war, ähnelte das Tier stärker einem Pferd als zuvor, als Gûndûr beobachtet hatte, wie die Ondrier es in den Regenbogenpalast gebracht hatten. Dennoch blieb es ein Wesen aus der Zeit, als die Welt noch jung gewesen war, als die Götter die greifbare Wirklichkeit aus dem umgebenden Chaos geformt hatten. Auch Terron, Gûndûrs Vater. Die halb zugefallenen Augen des Einhorns kündeten von einem Schmerz, der einem gewöhnlichen Tier fremd war. Dieses Wesen hatte begriffen, was man ihm angetan hatte.


  »Das Einhorn war nicht das einzige Opfer.« Torog zeigte auf eine Blutspur, die von der Wand ihren Anfang nahm und mitten im Raum endete.


  »Glaubst du, sie haben ihre Gefangenen geopfert?«, grollte Gûndûr.


  »Das würde diesen Schattendienern ähnlichsehen!«


  »Wenn sie einen Dämon beschworen haben, so wie den in der Halle, dann könnte die Unkreatur die Körper der beiden mit in die Finsternis genommen haben.«


  Torog umfasste sein Schwert. Ein gewöhnlicher Mann hätte die schwere Waffe wohl anheben, aber kaum schwingen können.


  »Merkwürdig, dass sein Blut nicht an die Wand gespritzt ist«, murmelte Torog.


  »Vielleicht stand etwas zwischen der Wand und den Männern, als sie sie erschlagen haben.«


  Torog ging in die Hocke und betastete eines der torartigen Reliefs, die es überall im Regenbogenpalast gab. »Nein. Die Blutspur schließt direkt am Stein ab. Hier ist kein Platz, wo etwas gestanden haben könnte.«


  »Da liegt etwas Hirn. Und Knochen.«


  »Moment! Siehst du das?« Torog zeigte auf die Schleifspur.


  Gûndûr erkannte nichts. Im Fährtenlesen war er seinem Freund weit unterlegen.


  »Was immer sie hier über den Boden geschleift haben, sie haben es in die andere Richtung gezogen. Nicht von der Wand weg, sondern auf sie zu.«


  Gûndûr runzelte die Stirn. »Eine Geheimtür?«


  Torog betastete erneut das Relief, dann die Steinfläche dazwischen. »Es sieht nicht so aus, als ob sich hier etwas bewegen ließe.«


  »Sicher bist du nur zu schwächlich«, neckte Gûndûr. »Geh auf die Seite.«


  Er liebte es, wenn er seine Stärke einmal nicht zurückhalten musste. So fest er konnte hämmerte er seine Faust gegen die Wand. Etwas Stein bröckelte heraus, aber nicht viel. Die Æsol bauten solide.


  »Dass es ein übertünchtes Brett ist, das einen Durchgang verschließt, können wir jetzt wohl ausschließen«, meinte Torog trocken.


  Gûndûr schüttelte seine Hand aus.


  »Das ist doch eine Innenwand. Lass uns nebenan nachsehen.« Schon benutzte Torog einen Durchgang, der sich drei Schritt von dem Relieftor entfernt öffnete. Er blieb stehen, als er ihn zur Hälfte durchquert hatte, nahm mit den Händen Maß und zeigte Gûndûr, wie dick die Wand war. »Da ist kein Platz für einen Geheimgang«, sagte er.


  Gûndûr bückte sich, als er seinem Freund folgte. Er fühlte sich wie damals, in der bronischen Wildnis, wo die Dinge einfach waren. Nur er und Torog. Keine Priester, keine Gläubigen. Auch damals hatten sie sich manchmal davongestohlen, wenn ihm alles zu viel geworden war.


  Im Vergleich zum vorigen war dieser Raum klein. Er wies einige weiche Sitzmöbel auf, die übliche Sechsergruppe von Artefakten – in einem züngelten niedrige Flammen – und ein umlaufendes Relief, das hier Hirsche in einem Wald zeigte. Torog nahm die Kerze vom einzigen Tisch und leuchtete die Wand an der Stelle ab, an der sich im ersten Raum das Relief in der Form eines Tores befand. »Nichts. Kein Blut. Hierher sind sie nicht gekommen.«


  »Dann wohl doch eine andere Wirklichkeit«, mutmaßte Gûndûr. »Dämonische Gefilde.«


  »So muss es wohl…«


  Sie hörte einen unartikulierten Ruf und das Rasseln von Metall. Die Geräusche kamen aus der Richtung eines Durchgangs, der weiter in den türkisfarbenen Flügel hineinführte. Sie brauchten keine Worte, um sich darauf zu verständigen, der Sache nachzugehen.


  Die Gefangenen lebten. Sie rissen an einer Kette, die ihre Fesseln verband und durch ein Gerüst geflochten war, auf dem einige Kübel mit Blumen standen, während andere zerbrochen danebenlagen. Die beiden Männer hatten das Gerüst bereits verbogen, aber wohl zu wenig Kraft, um es vollständig aus dem Boden zu reißen. Als Gûndûr eintrat, stellten sie ihre Bemühungen ein.


  Er grinste, fasste die Kette und sprengte sie auseinander. Die Bruchstücke des gesprengten Glieds klirrten auf den Stein. »Ihr seid frei«, verkündete Gûndûr.


  »Die Schattenherrin ist tot«, ergänzte Torog. Sie erwiderten nichts, sahen nur stumm zu Gûndûr auf. Bei beiden war die Brust mit Leinen umwunden, das bei dem Älteren durchblutete, aber nicht so sehr, dass er deswegen in Gefahr gewesen wäre. Ihre Obergewänder waren in Unordnung.


  Noch waren ihre Hände gefesselt, die Schellen an ihren Gelenken mit einer Kette verbunden, sodass sie sich nicht weiter als eine Schulterbreite voneinander entfernen konnten. Der Jüngere streckte Gûndûr die Fäuste entgegen.


  Das Lachen des Halbgottes schallte durch den Raum. »Endlich jemand, der nicht in höfischer Manier herumscharwenzelt! Na gut, beschränken wir uns auf das Wesentliche!« Er ging vorsichtiger zu Werke, als er die Kettenglieder an den Schellen aufbog. Die Schellen selbst würden warten müssen, bis sie den Schlüssel fänden oder morgen eine Schmiede benutzen könnten.


  »Wo sind die anderen?«, fragte Torog. »Die beiden Hexen und der greisenhafte Knabe?«


  »Wir haben sie eine Weile nicht gesehen«, sagte der junge Mann, während er seine Kleidung zurechtzog. »Wir glaubten schon, man hätte uns vergessen.«


  Die beiden stellten sich vor und berichteten davon, wie das Einhorn umgekommen war. Viele Einzelheiten waren ihrem Gedächtnis entzogen, weil ihnen ein Trank den Geist vernebelt hatte. Man hatte sie wohl tatsächlich umbringen wollen, sogar Runen hatte man ihnen in die Brust geschnitten.


  »Irgendwann verschwand dann auch der Krieger, der uns bewachte«, schloss Usahl, der Ältere. »Das ist schon eine ganze Weile her.«


  »Um den braucht ihr euch nicht mehr zu sorgen«, sagte Torog. »Er ist auf Gûndûrs Knie zusammengeklappt.«


  »Irgendwo müssen die anderen ja stecken!«, rief Gûndûr. »Suchen wir sie!«


  Jetzt wäre es nützlich gewesen, wenn sie doch das Ende von Xiviarrs Vortrag vor der Versammlung abgewartet hätten. Dann wären sie mit voller Stärke zu den Ondriern gekommen, wären ausgeschwärmt und hätten den Palastflügel im Nu durchsucht. Andererseits hätte Gûndûr auch jedes Wort sorgfältig wägen müssen, und hinterher hätte Xiviarr in seiner arroganten Art dafür gesorgt, dass ihm jeder Fehler klar würde.


  Ein Raum. Noch ein Raum. Ein weiterer Raum. Und dann noch einer. Die Suche wurde Gûndûr langweilig. Der größte war derjenige, in dem das Einhorn lag. Daneben fanden sie ein Laboratorium. Gûndûr war immer unwohl an Örtlichkeiten, in denen unbedachte Bewegungen wertvolle Gegenstände zu Bruch gehen lassen konnten.


  »Hier hat jemand gearbeitet, und das ist nicht lange her«, stellte Torog fest. »Die Flammen brennen noch unter den Gefäßen.« Er sah sich einen Glaskolben an, in dem ein kläglicher Rest Flüssigkeit vor sich hin kochte, während der Dampf durch ein gedrehtes Rohr entwich. Gûndûrs Augen wurden von einem Spatel angezogen, auf dem etwas Goldenes glitzerte. Eine körnige Masse, wenn er es auf die Entfernung richtig erkannte. Vielleicht etwas, das sie dem Einhorn entnommen hatten.


  Er hatte genug von dieser erfolglosen Suche und vor allem von dem Laboratorium.


  »Ich denke, die beiden haben viel durchgemacht«, sagte er mit Blick auf die Arriek. »Wir sollten ihnen etwas Ruhe gönnen.«


  Als sie den Flügel der Ondrier verließen, nahmen sie auch das Einhorn mit. Gûndûr wollte nicht, dass sein geschändeter Leib so verlassen hier herumlag. Sicher würden sich einige Freiwillige in seinem Gefolge finden, die ihn reinigen und ihm so etwas von seiner Würde zurückgeben würden.
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  DIE NEUNTE STUNDE DER NACHT


  Welche Ehre, dass Ihr uns Eurer Anwesenheit für würdig erachtet, Göttlichkeit.« Xiviarrs schneidender Stimme war der unterdrückte Zorn anzumerken. Qualiz und die Gesandtschaft des Yrkanortempels erwarteten Gûndûr in seinem Thronsaal. Xiviarr deutete auf den herrschaftlichen Sitz.


  Das bedeutete, dass Gûndûr Platz nehmen und schweigen sollte. Er sah keinen Sinn darin, mit dem Priester herumzustreiten. Immerhin hatte er seinen gehörnten Kopf bereits durchgesetzt, indem er mit Torog in den ondrischen Flügel gegangen war. Ein Blick zu seinem Freund reichte, um ihm zu bedeuten, dass er nicht mehr vonnöten war. Wie jeder Mensch, der lieber mit einem Schwert übte als Papierstaub einatmete, hegte Torog eine Abneigung gegen den Sermon, der jetzt unweigerlich folgen musste. Er zog sich mit den befreiten Arriek zurück.


  Das tote Einhorn war eine Last, die selbst Gûndûr forderte. Er konnte es allein tragen, aber der Weg bis in den grünen Flügel hatte seine Arme erschöpft. Er war froh, es vor seinem Thron ablegen zu können. Der Anblick des blutverschmierten Wesens ließ Getuschel aufkommen, vor allem, als das Licht der Kohlebecken das ganze Ausmaß der an ihm vollzogenen Grausamkeit offenbarte.


  Gûndûr setzte sich. Er kannte Xiviarr, Qualiz und Jadur. Weitere sechs waren anwesend. Man hatte Gûndûr berichtet, dass Azir im Kampf mit dem Dämon gefallen war. Tennatos Leiche war neben dem Thron aufgebahrt, gegenüber dem Einhorn. Seine Hände waren über der Brust zusammengelegt. Angesichts des von unnatürlichen Falten entstellten Gesichts konnte das keinen Frieden vortäuschen.


  »Wie ich bereits ausführte, bevor Seine Göttlichkeit kam«, sagte Xiviarr, »ist euer Verhalten widerwärtig und verachtenswert!«


  Qualiz war ohnehin ein dürres Männchen. Unter Xiviarrs Worten beugte sich sein krummer Rücken noch weiter. Er schien seinen Stab jetzt wirklich zu brauchen, um nicht zu fallen.


  »Die Menschen vertrauen euch! Jedenfalls den Priestern unter euch!«


  Nur einer außer Qualiz trug eine Robe, die anderen waren Tänzer.


  »Ihr hättet Vorbilder sein müssen! Den Glauben stärken! Nur in der Treue zu den Göttern und ihren Gesetzen liegt Heil!«


  Xiviarr bemerkte die Blicke, die zu Tennatos Leiche huschten.


  Mit kräftigen Schritten stellte er sich neben die Bahre. »Seht ihn euch ruhig an! Gûndûrs Kraft hat ihn zu mehr gemacht, als er selbst für möglich hielt! Er hat eine Osadra getötet! Tennato, ein einfacher, unbedeutender Mann.«


  »Er war der Sohn eines Barons«, wandte jemand ein. Gûndûr gefiel, dass Xiviarrs Redefluss dadurch ins Stocken geriet.


  »Ein Niemand.« Die Stimme des Priesters war leise, aber er betonte jede einzelne Silbe. »Oder kannte ihn einer von euch, bevor er nach Æterna kam? Na? Wo sind eure frechen Einwände jetzt?«


  »Seine Briefe waren es, die uns hierherbrachten«, sagte Qualiz, aber er sah auf den Boden.


  Xiviarr tat, als habe er die leise Stimme des Priesters überhört. Er musterte die Gesandtschaft, während er vor ihr auf und ab schritt. »Jetzt wird niemand mehr seinen Namen vergessen. Er wird sich verbreiten wie der Jubel nach einer siegreichen Schlacht. Denn genau das hat er geleistet: einen bedeutenden Sieg errungen. Wann wart ihr jemals Zeugen, dass eine Osadra gestorben ist? In meiner Lebenszeit habe ich vielleicht fünfmal von solch einem Vorfall gehört. Könnt ihr mehr bieten?«


  Niemand antwortete.


  »Man wird Bilder von ihm malen und Lieder über ihn dichten. Sein Körper liegt jetzt reglos hier, aber was ewig an ihm war, wird selbst den Respekt der Götter genießen. Ist es nicht so, Göttlichkeit?«


  Gûndûr grunzte seine Zustimmung, weil das von ihm erwartet wurde.


  »Der Sohn Terrons bestätigt es! Überhaupt, wie konntet ihr zweifeln, wo ein Halbgott unter uns weilt? Was hat eure Herzen vergiftet, dass ihr so kleinmütig seid?«


  Sie schienen erkannt zu haben, dass sie am besten schwiegen.


  Aber damit ließ Xiviarr sie nicht davonkommen. Er zeigte auf Jadur. Er war leicht zu erkennen, weil ein Verband um seinen Kopf führte und seine Nase schützte. »Du warst es doch, der mit seinem Freund den Pfad der Finsternis beschritten hat!« Verachtung troff aus Xiviarrs Stimme. »Jetzt ist dein Kamerad tot, und niemand wird sich seiner erinnern. Er wird vergessen sein. Sogar die eigene Mutter wird sich seiner schämen, wenn sie von eurer Tat erfährt. Was hat er dir gebracht, der Tanz mit der Finsternis? Wie? Sprich lauter!«


  »Nichts, Herr. Er hat mir nichts gebracht.«


  »So ist die Finsternis! Die Schwachen zittern vor dem, was sie für dunkle Erhabenheit halten. Aus der Nähe betrachtet bleibt nur Asche, die die Augen verklebt und jede Speise im Mund schal werden lässt! Die Götter haben Geduld mit uns, aber diese Geduld ist nicht endlos. Wir leben, um uns ihrer würdig zu erweisen.«


  Qualiz setzte an, etwas zu sagen, klappte den Mund aber wieder zu.


  »In Terrons Tempeln werden die Schwachen gestärkt, die Weinerlichen aussortiert. Jede Stadt, in der seine Priester wirken, findet Kraft und Willen.«


  »Terron schenkte der Welt einen Halbgott«, wagte Qualiz nun doch einzuwenden.


  Gûndûr dachte, dass er für die allermeisten Menschen tatsächlich nicht mehr war als der Sohn seines Vaters. Nach der Mutter, die bei der Geburt gestorben war, fragte nie jemand. Und nach Gûndûrs eigenen Taten auch nicht. Er hatte inzwischen begriffen, dass nichts, was er erreichte, als sein eigenes Verdienst gesehen wurde. Alles war selbstverständlich, weil er der Sohn eines Gottes war. Von seinen Siegen in Bron bis zu der würdevollen Haltung, mit der er jetzt auf dem Thron saß. Wenn einmal etwas nicht gelang – wie sein Versuch, die große Wüste zu durchqueren–, wetteiferten die Priester darum, eine Erklärung zu finden, warum dies keine Niederlage sei. Denn was nicht sein durfte, das konnte auch nicht sein.


  »Gûndûrs Leben ist ein besonderer Segen unserer Zeit.« Xiviarr verneigte sich vor dem Thron. Bestimmt würde er sich vor einem Schrein mit Gûndûrs Überresten wenigstens ebenso ehrfürchtig verbeugen. Ganz sicher wäre dem Priester wohler dabei, denn ein solcher Schrein konnte keine Fehler begehen, die ihn in Verlegenheit brächten.


  »Aber ihr hättet euch dennoch nicht von eurem Gott abwenden dürfen!«


  »Schon seit Jahren bleibt der Regen…«


  »Was sind ein paar Jahre für die Ewigen?«, donnerte Xiviarr. »Ihr hättet inbrünstiger um Yrkanors Gnade flehen müssen! Dann hätte er euch erhört! Habt ihr dafür gesorgt, dass eure Gläubigen seine Gebote befolgten?«


  »Unser Tempel hat sich geleert«, erwiderte Qualiz schwach. »Selbst von jenen hier«, er zeigte auf die Tänzerinnen und Tänzer, »sehe ich kaum die Hälfte in den Andachten. Die anderen tanzen nur, wenn ich ihnen Münzen zustecke.«


  Betreten blickten die Beschuldigten zu Boden.


  »Und da wunderst du dich? Warum habt ihr das Lob eures Gottes nicht so laut gesungen, dass es jeder hören muss? Euer Versagen trägt die Schuld an der Dürre, nicht die Schwäche eures Gottes!«


  »Yrkanors Kopf liegt in einer Kathedrale des Kults. Ein Schattenherzog hat ihn erschlagen.«


  »Wer sagt das?« Xiviarr stampfte auf. »Wer verbreitet solche Blasphemien?«


  Qualiz schluckte. Wegen seines mageren Halses sah es so aus, als würde ein Ball in der Speiseröhre hüpfen. »Baroness Bentora hat sein Haupt selbst gesehen.«


  »Ach! Die Osadra, die er«, Xiviarr zeigte auf Tennato, als wolle er ihn aufspießen, »vernichtet hat? Was hat sie euch sonst noch erzählt? Dass sie unsterblich sei, vielleicht? Dass die Macht der Schatten unüberwindlich wäre?«


  Plötzlich bekam Xiviarrs Stimme etwas Weinerliches. »Das sind doch alles Lügen. Warum erkennt ihr das nicht?« Mit überraschender Zärtlichkeit fuhr seine Hand durch die Mähne des Einhorns, als wolle er sie mit seinen Fingern kämmen. »Seht, was die Schatten anrichten! Nur ein Wahnsinniger kann ein Einhorn umbringen. Das ist es, was die Finsternis mit jenen tut, die sich ihr ausliefern. Sie rast in ihrem Verstand, bis nur noch Tollwut übrig bleibt. Blinde Zerstörung von allem und jedem. Die Schatten bauen nichts auf. Sie rauben, sie unterdrücken, sie vernichten. Ist es das, was ihr wollt? Dass Frauen schreien, weil ihre Kinder gemordet werden? Dass Jungen und Mädchen in die Kathedralen entführt werden, weil ihre unschuldigen Gefühle den Schattenherren munden? Wollt ihr zu denen gehören, die unter der Anleitung von Seelenbrechern Menschen foltern und verstümmeln, die ihnen ausgeliefert werden, weil sie einen unvorsichtigen Blick getan haben oder ein unbedachtes Wort über ihre Lippen kam? Ist das die Welt, die ihr dem Guten vorzieht, das uns die Götter gegeben haben?«


  Qualiz ging an Xiviarr vorbei, um zwei Schritt vor Gûndûr niederzuknien. »Wir wollten nicht länger zu den Verlierern gehören. Wir wollten auf der Seite stehen, die obsiegt. Wir haben die Stärke gesucht, das begreife ich jetzt. Und ich verstehe nun auch, dass wir sie in Euch vor uns sehen, Göttlichkeit. Erbarmt Euch unserer Blindheit!«


  Gûndûr setzte zu einer Antwort an.


  Xiviarr kam ihm zuvor. »Steh auf!«, knirschte er.


  Verwirrt stemmte sich Qualiz an seinem Stab hoch.


  »Du bist ein Mensch! Steh aufrecht! Uns haben die Götter die Welt geschenkt, nicht den Schatten! Wir sind durch ihre Gnade geadelt, jene sind verflucht. Jene sollen knien, nicht wir.« Er legte seinem Gegenüber eine Hand auf die schwächliche Schulter. »Spürst du nicht den Stolz, der darin liegt, ein Mensch zu sein? Begreifst du das nicht?«


  »Doch…« Es klang verwirrt. »Ich glaube…«


  »Seine Göttlichkeit wird euch dieses Mal noch erlauben, wieder in unsere Reihen zu treten. Nicht wahr, Eure Göttlichkeit?«


  Gûndûr genoss es, ihn einen Augenblick zappeln zu lassen. Aber die ängstlichen Blicke, die auf ihn gerichtet waren, rührten ihn. Er grunzte seine Zustimmung.


  »Natürlich nur, wenn ihr die Kraft findet, die euch von den Göttern gegeben wurde«, ergänzte Xiviarr und grinste.


  »Wie soll das geschehen?«, fragte Qualiz.


  Xiviarr nahm seine Hand von der Schulter und drückte seine Tonnenbrust heraus. »Schlag mich.«


  »Was?«


  »Schlag mich. So hart und so fest du kannst.«


  »Wie meint Ihr das?«


  Xiviarr griff Qualiz’ freie Hand und drehte die Finger ein, um sie zur Faust zu ballen. »Schlag zu. Wohin du willst. Aber so fest zu kannst.«


  Es reichte gerade mal für ein Tätscheln.


  »Bist du ein Weib auf dem Sterbebett?«, herrschte Xiviarr ihn an. »Der Nächste! Wer von euch traut sich? Stellt euch alle in einer Reihe vor mir auf! Zeigt mir eure Kraft! Keiner von euch verlässt diesen Raum, bevor ihr alle fest zugeschlagen habt! Na los! Oder glaubt ihr, ihr könntet mir wehtun?«


  Gelangweilt betrachtete Gûndûr das Schauspiel. Obwohl Xiviarr immer wieder »Härter!« und »Fester!« forderte, war klar, dass keiner seiner Kontrahenten jemals wie ein Mann gekämpft hatte. Sie waren Schwächlinge, und daran würde sich in dieser Nacht auch nichts ändern.


  Baron Elodiars Eintreffen war eine willkommene Störung. Er kam mit zwei Begleitern, die Laternen trugen. In Eskad kannte man die Riten des Stiergottes gut, deswegen wunderte sich Elodiar nicht über das raue Zeremoniell, das Xiviarr veranstaltete. Das tote Einhorn sorgte für mehr Befremden.


  Elodiar ließ sich vor Gûndûr auf einem Knie nieder, beugte das Haupt und stand sofort wieder auf. Damit war der Etikette Genüge getan.


  »Ich danke Euch dafür, dass Ihr meinem Bruder die Ehre erwiesen habt, bei ihm zu wachen, Göttlichkeit. Jetzt werde ich ihn mit mir nehmen.«


  Dies war einer der seltenen Momente, in denen Gûndûrs Verstand schnell genug arbeitete, damit er eine Möglichkeit des höfischen Protokolls nutzen konnte. »Ich werde mich Euch anschließen, um Tennato das Geleit zu geben.« Er hatte den Mann tatsächlich gemocht. Bei ihrem Ringkampf hatte er keine Furcht gezeigt. Vor allem aber konnte Gûndûr auf diese Weise endlich Xiviarrs Nähe entkommen, ohne den Priester vor den Menschen zu brüskieren, von denen er sich schlagen ließ.
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  Sabea lag zwischen den Gräsern auf den Knien und presste ein Ohr auf den Boden.


  Arilur fummelte an der Kette des Amuletts herum, das er nicht umzuhängen wagte, obwohl seine glasigen Augen verrieten, wie sehr es ihn danach verlangte. Die Metallglieder klirrten aneinander.


  »Halt still und lass sie lauschen!«, herrschte Tynay ihn an.


  Das gleichmäßige Licht kam nicht nur aus den Kammerwänden, sondern auch aus der Decke. Sie erinnerte Tynay an Waben, wie Insekten sie bauten, nur dass jene eckig waren, während sich hier Halbkugeln wie kleine Kuppeln aneinanderreihten. Gemeinsam bildeten sie eine große Kuppel über die gesamte Weite der fünf Schritt durchmessenden Kammer.


  Iotana berührte eines der kreisförmig um die Wand angeordneten Artefakte. Dasjenige, das sie zuvor aktiviert hatte, schrumpfte auf seine ursprüngliche Größe von einer Handspanne Breite und zweieinhalb Handspannen Höhe zusammen und nahm seine Position in dem Reigen wieder ein, während sich das neue Objekt ihres Interesses zu einem Tor ausdehnte, durch das Iotana in einen Raum des Regenbogenpalasts schaute. Da sie sich dabei still verhielt, ließ Tynay sie gewähren.


  Das lauteste Geräusch war jetzt das Klacken von Randos Metallpuppe. Scheinbar wahllos löste der Junge Teile von dem Ritter, betrachtete sie und steckte sie wieder fest, allerdings nicht immer an den richtigen Stellen. Ein Arm und ein Bein hatte er vertauscht. Er saß bei Bentoras Leiche, die sie neben der von Kaleto abgelegt hatten. Der Seelenbrecher wäre jetzt nicht mehr zu erkennen gewesen, selbst wenn er noch seinen Kopf gehabt hätte. Gräser sprossen überall aus seinem Leib, bohrten sich sogar durch den Stoff seiner Robe. Hände und Füße waren beinahe skelettiert. Aus dem Rücken wuchs eine Blume, die ihre Blüte weit geöffnet hatte. Auch bei Bentora hatte Tynay den Eindruck, dass sich die Gräser ihr näherten und ihre Halme um sie schmiegten, als wollten sie die Tote Osadra umarmen oder betasten.


  Sabea richtete sich auf. Sie schüttelte den Kopf. »Ich höre etwas, das wie entfernte Stimmen klingt. Aber ich kann mich täuschen. Es mag auch Wind sein, der um Mauern säuselt.«


  »Bist du sicher, dass du Gûndûrs Lachen gehört hast?«


  Sie strich ihr helles Haar so zurecht, dass es vorteilhaft fiel. Sie fand also zu ihren alten Gewohnheiten zurück. »Ich glaubte es. Aber jetzt…« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin unsicher.«


  Tynay betrachtete einen der hohen Farne. Unzählige Strahlen bogen sich aus einem einzigen, geraden Strang wie Rippen aus einer Wirbelsäule. »Ich glaube, du hast dich nicht getäuscht. Wir sind noch im Regenbogenpalast.« Sie zeigte auf die Decke. »Solche Kuppeln habe ich gesehen, als ich auf dem Turm war, nur von außen. Ich habe auf sie hinabgeschaut wie auf erstarrten Schaum. Ich glaube, wir befinden uns über dem Obergeschoss und unterhalb der Turmplattformen.«


  »Genug Platz wäre dafür, wenn ich mir vorstelle, wie der Regenbogenpalast von außen aussieht.«


  Tynay ließ ihre Finger tanzen. Das half ihr, sich zu konzentrieren. »Drei Türme. Dazu sechs Artefakte, das sind sechs Kammern. Zusammen neun, eine Zahl, die für die Æsol bedeutsam zu sein scheint. Neun Seiten, neun Gebäudeflügel, neun Gesandtschaften. Von den sechs Kammern sind vier für die Elemente. Bleiben zwei. Eine davon ist diese hier, die andere die Finsternis.« Iotana hatte noch einmal von ihrer Beobachtung berichtet. »Und diese hier ist das Leben.«


  Zweifelnd hob Sabea die Augenbrauen.


  »Erinnerst du dich daran, dass Kaleto mich geschlagen hat?« Sie wandte ihr die verheilte Wange zu. »Die Schramme ist verschwunden, als ich das erste Mal hierherkam. Iotanas Finger heilte, und was tot ist«, sie zeigte auf die Leichen, »nährt neues Leben.«


  »Die drei Monde, die vier Elemente, das Leben und die Finsternis«, rekapitulierte Sabea. »Alles, was die Welt ausmacht, könnte man sagen.«


  Tynay drehte sich zu Arilur um. »Was meinst du dazu, Magier?«


  Er zog eine Grimasse. »Ihr seid doch auch allein so schlau.«


  »Vielleicht solltest du darüber nachsinnen, mit welcher Seite du dich gut stellen willst, weil sie dir mehr Verständnis entgegenbringt. Glaubst du, die Götterdiener werden einen Magier mit offenen Armen willkommen heißen?«


  »Was interessiert mich jetzt noch die Zauberei?«, kreischte er und stieß ihr die Faust entgegen, in der er die Kette des Amuletts hielt. »Ich habe endlich, was ich wollte! Ich brauche keine Zauberei mehr! Ich will Frauen!«


  »Da ist Xiviarr«, sagte Iotana. Ihre Stimme war vollkommen ruhig. Weder die Erregung um sie herum noch die Dinge, die ihr in dieser Nacht widerfahren waren, schienen sie zu erreichen. Dennoch hatten sich Male in Iotanas Handflächen gegraben, wo sie die Fingernägel hineingebohrt hatte. Das musste sie gerade eben noch getan haben, sonst hätte die Kammer sie schon geheilt.


  Durch das Tor, das Iotana betrachtete, sah man einen von Kohlebecken erleuchteten Raum mit einem verwaisten Thron, der nur auf Gûndûr warten konnte. Niemand anderes hätte ihn ausfüllen können. Xiviarr umfasste den Unterarm eines schmächtigen Mannes und schüttelte ihn. Dabei sagte er etwas, aber Geräusche drangen nicht durch das Tor.


  »Sie sind im grünen Flügel«, sagte Iotana.


  Tynay nickte. Mit Ausnahme des weißen und des roten Flügels konnte sie sich niemals sicher sein, die Graustufen waren einander zu ähnlich.


  »Sie verabschieden sich«, erkannte Tynay, als Xiviarr die Geste bei zwei weiteren Männern wiederholte.


  »Das ist die Gefolgschaft des Yrkanor«, sagte Iotana. »Ich kenne sie von den Übungen für den Tanz. Und der da, der mit der gebrochenen Nase, das ist Jadur. Einer der beiden, die mich überfallen haben.«


  »Ist der andere auch bei ihnen?«


  »Der andere ist tot. Aber das da ist Qualiz, ihr Priester.«


  Tynay erinnerte sich an das schmächtige Männchen.


  »Sie gehen.«


  Durch das Tor konnte man nur einen Teil des Raums einsehen, aber in diesem befand sich jetzt nur noch Xiviarr, der einen Pokal aus einem Krug füllte. Seine Miene kündete von guter Laune.


  Iotana und Tynay sahen sich an. Warum war so viel Vertrauen, solch blindes Verstehen zwischen ihnen?


  Tynay zog ihren Dolch. Sabea tat es ihr gleich.


  »Kommst du mit uns?«, fragte Tynay Arilur.


  Er schwitzte schon wieder wie ein Schwein. »Ich bleibe hier und spiele mit dem Knaben!«, schnaubte er.


  Zu dritt schritten sie durch das Tor. Tynay spürte die Hitze der Kohlebecken wie einen warmen Windstoß.


  Die Überraschung stand auch dann noch auf Xiviarrs Gesicht, als Sabea ihm einen Schnitt am nackten Unterarm beibrachte. Die Adepta war es nicht gewohnt, eine Klinge gegen jemanden zu führen, der sich wehrte. Deswegen achtete sie weder auf ein effektives Ziel noch auf ihre eigene Deckung.


  Das rächte sich sofort. Xiviarr war zwar für einen Mann eher klein – ebenso wie die hochgewachsene Tynay überragte er Sabea gerade mal um eine Handspanne–, aber kräftige Muskeln spotteten seinem Alter. Es war wohl mehr eine aus Wut geborene Bewegung als ein überlegt geführter Schlag, als er den Arm hochriss und die Außenseite seiner Hand gegen Sabeas Wange schlug. Die Wucht riss die Angreiferin von den Füßen. Sabea wurde gegen das tote Einhorn geschleudert, das Tynay erst jetzt bemerkte.


  Xiviarr brüllte vor Wut. Die meiste Flüssigkeit war aus dem Pokal geschwappt, den er in der anderen Hand hielt, und glänzte jetzt anklagend in einer Lache.


  Das war ein günstiger Augenblick. Wut trübte den Verstand wie ein Sandsturm. Wer wütend war, begriff nur unzureichend, was um ihn herum geschah.


  Mit vorgestrecktem Dolch drang Tynay auf ihren Gegner ein. Er schleuderte den Pokal, der sie auch am Brustkorb traf, aber das kümmerte sie nicht. Wirkungslos schepperte er auf den Boden.


  Der Schwinger dagegen hätte Tynay sicher ein paar Knochen gebrochen. Aber er war so weit ausgeholt, dass sie ihn rechtzeitig kommen sah. Sie duckte sich darunter hindurch und tauchte zur Seite weg. Der mächtige Arm fuhr über ihr durch die Luft. Vom eigenen Schwung wurde Xiviarr so weit mitgerissen, dass er Tynay seine rechte Flanke ungeschützt darbot.


  Sie stieß zu. Nicht nur mit dem Arm, sondern mit ihrem gesamten Körper, indem sie sich vom Boden abdrückte, ihren Rumpf anspannte und den Dolch mit größter Wucht gegen Xiviarrs Lederharnisch rammte.


  Sie hatte Glück. Nicht nur durchschlug sie den Panzer, sie traf auch zwischen die Rippen. Zwar spürte sie den Widerstand eines Knochens, aber die gewellte Klinge schrammte daran entlang und drang so tief ein, dass sie stecken blieb und Tynay aus der Hand gerissen wurde, als Xiviarr zurücktaumelte.


  Sein Wutschrei erstickte in einem Gluckern. Als er auf den Hintern fiel wie ein Betrunkener, brach blutiger Schaum aus seinem Mund. Der Stahl war in seine Lunge gedrungen.


  Tynay machte einen Bogen um ihn, als sie zu Sabea ging, um ihr aufzuhelfen. Ein verwundetes Tier war besonders gefährlich.


  Sabea schüttelte benommen den Kopf. Sie stützte sich halb an der Brust des Einhorns ab, halb zog Tynay sie hoch. Sie hielt sie auch dann noch unter den Achseln, als sie bereits stand, denn ihr Schwanken verriet, dass sie jeden Moment wieder würde stürzen können.


  »Iotana! Heb Sabeas Dolch auf!«


  Die Waffe war über den Boden geschlittert und lag jetzt drei Schritt von Xiviarr entfernt. Der Priester versuchte, um Hilfe zu rufen. Mehr als ein von noch mehr dunklem Schaum begleitetes Röcheln gelang ihm nicht. Viel zu leise, als dass es jemand außerhalb dieses Raums hätte hören können, aber das galt nicht für die Wutschreie, die er ausgestoßen hatte, bevor Tynay ihn getroffen hatte. Bis jetzt lief alles günstig für sie, aber sie hatten nicht endlos Zeit.


  Iotana ignorierte Tynays Aufforderung. Sie stand bei den Artefakten, die es auch hier gab, und nahm das Gefäß mit den züngelnden Flammen auf.


  »Was tust du?«, rief Tynay mit unterdrückter Stimme.


  Xiviarr hielt den rechten Arm abgespreizt, als sei er in dieser Stellung erstarrt. Der Dolch ragte aus seinem Brustkorb. Er legte das Gewicht auf die andere Seite, stützte sich auf Hand und Knie und kam so in die Höhe.


  Sabea schüttelte Tynays Arm ab. Sie wankte, aber sie fiel nicht, als sie zu ihrem Dolch stolperte. Gerade als Xiviarr wieder aufrecht stand, nahm sie ihre Waffe auf.


  »Vorsicht«, mahnte Tynay.


  Der Priester war verwundet, vermutlich sogar tödlich, aber er war noch immer kräftiger als die drei Frauen zusammen. Er rollte mit den Augen und kam auf Tynay zu, die linke Hand ihr entgegengestreckt, als könne er ihren Hals bereits auf diese Entfernung greifen. Sein Schritt war ein Stampfen. Er verharrte, atmete mit sichtlicher Vorsicht, setzte den anderen Fuß ebenso heftig nach vorn.


  Sie hätte mühelos vor ihm davonlaufen können, aber die Kriegerin in Tynay war erwacht. An den Lagerfeuern hatte sie viele Erzählungen von den guten Kämpfen gehört, die jeder Mann ihres Volkes suchte. Einige waren in ferne Länder gereist, wo sie ihren Kampfesmut an fremde Kriegsherren verliehen hatten, um einen Gegner zu finden, der es wert war, getötet zu werden. Nur Feiglinge rühmten sich mit Siegen über Schwache. Wer aber einem Feind, dessen Stärke und Fähigkeiten die eigenen erreichten oder sogar übertrafen, in die erlöschenden Augen sah, der wuchs über sich selbst hinaus.


  Sollte sie Sabeas Dolch für sich fordern? Oder ihr befehlen, sich aus diesem Kampf herauszuhalten? Xiviarr schien seinerseits der Ansicht zu sein, dass Tynay die einzige würdige Gegnerin sei. Auf sie allein richteten sich seine blutunterlaufenen Augen. Sie glaubte, das Wissen darin zu lesen, dass er sterben würde. Aber vorher wollte er sie noch töten. Niemals hatte sich Tynay so lebendig gefühlt wie in diesem Moment.


  Hinter ihr goss Iotana brennendes Öl in die Vertiefungen des Torbogens, durch den sie gekommen waren. Tynay war nicht überrascht, ein flammendes Inferno dahinter zu sehen. Der Feuerschein erhellte den Raum stärker als die Kohlebecken. Auch davon ließ sich Xiviarr nicht ablenken. Schritt um Schritt kam er auf sie zu.


  »Bring ihn hierher!«, forderte Iotana. »Er soll brennen.«


  Der kleine Teil von Tynays Verstand, der noch nicht im Kampfrausch ertrunken war, begriff, dass es klug wäre, Xiviarrs Leiche verschwinden zu lassen. Sie hielt die Hände vor dem Körper, um schnell reagieren zu können. So ging sie rückwärts, in einem Bogen, bis sie das Flammentor hinter sich hatte. Sie spürte keine Wärme. Diese schien ebenso wie Geräusche zurückgehalten zu werden. Der Geruch von Qualm war wohl nur Einbildung.


  Tynay schob Iotana zur Seite. »Er gehört mir.« Sie wunderte sich über das Knurren in ihrer eigenen Stimme.


  Xiviarr versuchte drei schnelle Schritte, um sie zu fangen. Den letzten fiel er mehr, als dass er ihn kontrolliert gesetzt hätte.


  Tynay dachte gar nicht daran, ihm auszuweichen. Sie warf sich ihm entgegen, aber nicht, um ihre Körperkraft mit der seinen zu messen. Wie ein Schatten huschte sie an seine rechte Seite und griff den Dolch. Er ächzte, begleitet von einem Blutschwall aus seinem Mund, als sie die Waffe in der Wunde drehte. Sie brauchte beide Hände, um sie herauszureißen. Ein dicker Strahl folgte ihr.


  Xiviarrs Oberschenkel zitterten. Er fiel vornüber, drohte, Tynay durch seine bloße Masse mit sich in die Flammen zu reißen. Sie versuchte, zur Seite zu springen, hätte es aber kaum geschafft, wenn Sabea sie nicht gezogen hätte.


  Xiviarr breitete die Arme aus. Seine Pranken fanden Halt an dem Torbogen, den er bereits halb durchquert hatte. Er riss sich zurück. Seine Brauen und der Backenbart waren angesengt, das kupferfarbene Haupthaar brannte, aus dem aufgerissenen Mund röchelte seine Qual. Jetzt war tatsächlich der Gestank verschmorter Haut zu riechen.


  Iotana sprang hoch, zog in der Luft die Knie an und trat ihm mit beiden Füßen in den Rücken. Während sie ihre Landung geschickt abfing, stürzte er endgültig in die flammende Kammer.


  Die drei Frauen sahen ihm nach. Er war ein dunkler Schatten, der im Feuer tanzte. Die Pein weckte seine letzten Kräfte. Er bäumte sich auf, brach zusammen, kam wieder hoch, schleppte sich einen oder zwei Schritte, verschwand zwischen den Flammen, kam wieder zum Vorschein, inzwischen selbst lichterloh brennend.


  »Da ist ein Æsol«, sagte Iotana tonlos.


  »Es sind sogar zwei«, erkannte Sabea.


  Die durchscheinenden Gestalten schwebten in dem Feuer, das ihnen ungefährlich zu sein schien. Sie taten nichts, um Xiviarr zu helfen oder sein Leiden zu verkürzen.


  »Es ist ihnen wirklich gleichgültig«, murmelte Tynay.


  In seinem Taumeln gelangte Xiviarr zu dem Artefaktring, den es auch in der Feuerkammer gab. Es war kaum eine bewusste Handlung, aber seine rudernden Arme berührten eines der miniaturisierten Tore, das daraufhin anwuchs und sich auftat. Er sprang hindurch.


  Offensichtlich konnte er wieder schreien, und er musste irgendwo in der Nähe herausgekommen sein, denn sie hörten ihn, sobald sie ihn die Feuerkammer verlassen sahen. Nicht nur Schmerz war in seinem Gebrüll, sondern auch Wahnsinn. Selbst ein hohes Kichern war zu vernehmen.


  Sie lauschten, bis es erstarb.


  Iotana hatte den gesamten Behälter geleert, als sie das Tor in die Feuerkammer geöffnet hatte. In den Vertiefungen züngelten noch reichlich Flammen.


  »Das können wir nicht abwarten«, entschied Tynay. »Kommt.«


  Im nächsten Raum nahm Sabea das Artefakt mit dem Moos und öffnete ein Tor im Relief.


  »Nimm nur wenig«, mahnte Tynay. »Es soll sich schließen, kurz nachdem wir hindurch sind.«


  Arilur war auf der anderen Seite zu sehen. Er saß im Gras, spielte aber natürlich nicht mit Rando, der von der wuchernden Vegetation verdeckt war.


  Iotana wirkte abwesend, bewegte sich sparsam und hielt den Blick in die Ferne gerichtet. »Bist du in Ordnung?«, fragte Tynay.


  »Nie hörte ich süßere Klänge als die seiner Schmerzen.« Damit durchschritt sie das Tor, gefolgt von Sabea.


  Tynay hielt ihren Dolch noch immer in der Faust. Mit ihm hatte sie ihren ersten Gegner getötet, und sie glaubte, dass es ein guter Kampf gewesen war. Das Blut glänzte auf der gewellten Klinge.


  Sie überlegte, ob sie es ablecken sollte. Aber sie war nicht in der Wüste. Hier gab es genug Wasser.
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  »Ich gehe allein«, sagte Tynay und schritt durch das Tor.


  Yunkai und ihr Vater hatten die Häupter bedeckt. Die Bahnen, deren Windungen nur noch die Augen frei ließen, waren nicht aus dem Stoff, der üblicherweise dafür verwendet wurde. Sie glänzten seidig.


  Yunkai sah sie schon, als sie aus dem Tor kam. Er machte ihren Vater auf sie aufmerksam.


  »Woher kommst du?«, fragte er.


  Sie suchte die Artefakte, fand sie und nahm den Behälter mit dem Moos an sich. »Ich bin hier, um euch mit mir zu nehmen.«


  »Als deine Gefangenen?«, lachte ihr Vater.


  Ernst schüttelte sie den Kopf. »Das ist vorbei. Jetzt reisen wir in der gleichen Karawane.«


  »Wie kommst du auf diesen seltsamen Gedanken?«


  Sie zeigte auf einen Krug, der offen auf einem Tischchen stand. »Sie sind nicht wie wir. In der Wüste würde dieses Wasser verdunsten, bevor die Sonne senkrecht steht. Sie missachten seinen Wert, obwohl ihre Stadt von Sand umgeben ist.«


  »Die Ondrier sind auch nicht wie wir«, sagte Yunkai.


  Tynay legte eine Hand auf seine Brust. »Aber ich«, flüsterte sie. »Ich bin eine Tochter der Wüste.« Sie zog den kleinen Schlüssel hervor, den sie in Kaletos Gewand gefunden hatte, und öffnete damit die Schellen an Yunkais Handgelenken.


  »Du bist auch meine Tochter«, sagte ihr Vater. »Und doch hast du mich verraten.«


  »Das habe ich nicht. Sabea hat euch in die Falle gelockt, und Akineta hat beschlossen, euch zu opfern.«


  »Geholfen hast du uns aber auch nicht.«


  »Wer aufrecht in der Wüste steht, bettelt nicht um Hilfe.«


  Die beiden lachten. Etwas Anerkennendes lag darin. Tynay öffnete nun auch die Schellen ihres Vaters.


  »Wir sind gekommen, um dich zurückzuholen.« Yunkai betastete den Stein im Innern des Torbogens. »Willst du jetzt mit uns fliehen?«


  »Wir können nicht fliehen, selbst wenn wir es wollten. Die Finsternis ist mächtig, sie würde uns überall aufspüren. Du weißt, was sie zu vollbringen vermag, Vater. Drei Oasen hat Akinetas Zauberei ausgetrocknet, um ihr Wasser an einem anderen Ort an die Oberfläche brechen zu lassen.«


  »Weniger Wasser, als es in der kleinsten der drei gegeben hat. Und der Boden ist unfruchtbar. Wir können kaum Felder anlegen.«


  »Seit wann sind wir Bauern?«, fragte Tynay spöttisch. »Wir ziehen durch die Wüste. Wie der Wind und der Sand. Das haben wir schon immer getan.«


  »Du lebst seit Jahren in der Stadt«, versetzte ihr Vater.


  »Wolltet ihr deswegen zu mir?«


  »Ich wollte dich befreien und zu meiner Frau machen«, sagte Yunkai.


  »Ich liebe niemanden, aber meinen Körper kann ich dir bieten.«


  Er starrte sie an.


  »Du gehörst in die Wüste«, sagte ihr Vater. »Das habe ich jetzt verstanden. Ich hätte dich nicht für den Zauber hergeben dürfen, auch wenn es den Stamm gerettet haben mag. Du bist Wasser von meinem Wasser.«


  Tynay kämpfte ihre Tränen nieder. Sentimentalitäten waren ihrer unwürdig. »Ich bin der Wüste nicht untreu geworden. Ich wandere jetzt durch eine andere Wüste. Ihr könnt mir dorthin folgen.«


  »Wie meinst du das?«


  Sie sammelte ihre Gedanken. »Ihr habt nur das Wirken der Finsternis gesehen, nicht die Finsternis selbst. Die Zauberei, die Akineta wob, war wie das Nachwehen eines Sandsturms. So wie vor zwei Monaten. Hier in Æterna blieben die Leute in ihren Häusern, weil sie Angst hatten, der heiße Wind würde ihnen das Fleisch von den Knochen brennen. Dabei war der Sturm viel sanfter als in der offenen Wüste, wo man sich von ihm begraben lassen muss, um ihn zu überleben. Hier lag hinterher der Sand in den Straßen und auf den Dächern. Eine Woche brauchten sie, um alles zu säubern. Noch jetzt sprechen sie mit Furcht vom Tag des Sturms. Und doch war es nicht die Wüste selbst, die in die Stadt kam. Sie sandte uns nur einen Gruß. Eine Erinnerung, eine Mahnung, sich ihrer Erhabenheit stets bewusst zu bleiben.«


  Die Männer setzten sich im Schneidersitz auf den Boden, wie man es tat, wenn man bereit war, jemandem zuzuhören. Tynay befürchtete, dass jene, die jetzt vermutlich bei Xiviarrs rauchender Leiche zusammenströmten, bald wieder hier wären. Dennoch konnte sie sich der Tradition nicht entziehen, wenn sie die beiden überzeugen wollte. Also ließ sie sich ebenfalls nieder. Den Behälter mit dem Moos stellte sie neben sich ab.


  »Zauberei ist nur ein Abglanz der Finsternis«, fuhr sie fort. »Die Finsternis selbst aber ist eine endlose Wüste. Niemand darf hoffen, sie zu durchwandern. Wer sich zu tief in sie hineinwagt, wird sterben.«


  Yunkai murmelte seine Zustimmung.


  »Wer sie nicht versteht, wird ebenfalls sterben. Die Welt, in der wir leben, ist nur eine winzige Oase inmitten der Finsternis. Die Götter haben sie geschaffen, wie ein Mann, der nach Wasser gräbt und einen Garten anlegt. Hier gibt es Kühle und Nahrung, hier scheint die Welt ein freundlicher Ort zu sein. Aber das ist eine Täuschung, unbeständig wie eine Luftspiegelung. Nur wenige Schritte, und unsere Füße versinken in schwarzem Sand.«


  Sie schwieg, um der Vorstellungskraft ihrer Zuhörer die Möglichkeit zu geben, das Bild in ihren Köpfen zu formen.


  »Dann war diese Wüste, von der du sprichst, bevor es unsere Welt gab?«, fragte ihr Vater.


  »Im Tempel habe ich in Büchern gelesen. Sie künden davon, dass es so ist. Selbst die Priester der Götter erkennen das an. Sie sagen, die Welt sei uns Menschen gegeben worden.«


  »Davon hörte ich auch«, sagte Yunkai.


  Tynay nickte bekräftigend. »Aber Menschen gab es nicht immer. Bevor wir in die Welt kamen, herrschte ein geisterhaftes Volk. Seine letzten Überlebenden wohnen im Osten, in einem großen Wald. Dieses Volk hat noch viel mehr von der Finsternis in sich als wir Menschen. Seine Gesänge vermögen die Wirklichkeit zu formen. Als die Götter ihnen die Welt gaben, war sie noch nicht so fest gefügt, wie wir sie kennen. Die Gesetze der Natur waren noch im Fluss, weil mehr Chaos, mehr Finsternis in ihnen steckte.«


  »Die Oase war noch nicht begrünt.«


  »Es gab noch viel Sand zwischen dem Gras, die Palmen waren niedrig und einige Sträucher standen allein draußen im Sand. Manche wurden Vorboten der Pflanzen, die zu ihnen stießen, andere verdorrten oder wurden vom Staub zugedeckt. Es war noch unklar, wo die Oase endete und wo die Wüste begann. Jetzt ist der Brunnen mit Steinen eingefasst, die Palmen haben feste Stämme und weite Wedel. Die Zeit der Menschen ist gekommen. Die Menschen tragen nicht mehr viel von der Wüste in sich, sie sind nicht wie jenes alte Volk. Sie müssen sich selbst hinauswagen, gegen den Willen der Götter, um sie zu sehen und ihre Hitze zu spüren.«


  Wieder wartete sie, damit die Gedanken ihrer Zuhörer das Gesagte erfassten.


  »In der Oase spielen die Mütter mit ihren Kindern, die Männer lachen und essen Datteln. Die meisten von ihnen haben die Wüste noch nie gesehen. Geschichten, die man sich von ihr erzählt, nähren ihre Angst. Die Dümmsten leugnen, dass es sie gibt. Oft sind die Dümmsten auch die Lautesten. Sie schreien die Zweifler nieder, fesseln sie und sperren sie ein. Aber wenn doch einmal einer zwischen sie tritt, der in den Dünen gewandert ist, dann schweigen sie und senken furchtsam den Blick. Denn sie wissen, dass sich der Sand dort draußen zu Dünen erhebt, die ihre Türme überragen und dass der Wind dort so sehr stürmt, dass er einen Mann wie einen Grashalm durch die Luft wirbelt. Sie wissen, dass ein Wüstenwanderer geht, wohin sie sich niemals wagen werden. Und sie wissen auch, dass sie etwas von jener Finsternis in sich tragen, in ihrem eigenen Herzen, allem Mühen ihrer Götter zum Trotz.«


  Die beiden Männer saßen mit durchgedrücktem Rücken. Sie hatte ihren Stolz geweckt.


  »Arriek gingen schon immer dorthin, wo niemand sonst überleben kann«, sagte sie in beschwörendem Ton.


  »Wir sind zäher, härter und stärker als andere.«


  Sie nickte. »Und was haben diese anderen euch angeboten, als sie kamen, um euch zu befreien?«


  Yunkai lachte. »Unser Leben, frei von den Schatten.«


  »Die schwachen Bewohner der Oase«, sagte Tynay verächtlich. »Lässt sich ein Arriek beschenken wie ein Bettler? Was gibt ihnen das Recht, euch euer Leben zu geben? Gehört es euch nicht bereits?«


  »Ein Mann der Wüste nimmt, was er begehrt«, bestätigte ihr Vater.


  »Und Freiheit von der Finsternis?« Tynay lachte. »Ein Arriek kann die Wüste verlassen, aber man kann die Wüste nicht aus dem Herzen eines Arriek pusten. Ihr werdet immer Söhne der Wüste bleiben. Sie werden euch niemals verstehen.«


  »Und was bietest du uns?«, lauerte ihr Vater.


  »Wir sind drei Frauen, ein Mann und ein Kind. Mit euch zwei Männer mehr. Gegen uns stehen über fünf Dutzend Feinde, angeführt von einem Halbgott.«


  Sie sah erst ihrem Vater, dann Yunkai fest in die Augen. Dann stand sie auf, ging zu dem Torbogen und öffnete den Behälter mit dem Moos. »Ich biete euch einen Kampf, wie ihn noch niemand gekämpft hat. Einen guten Kampf.«


  Sie brauchte sich nicht umzudrehen. Sie wusste, dass sie ihr folgen würden.
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  DIE ZEHNTE STUNDE DER NACHT


  Iotana lauschte auf das Echo von Xiviarrs Todesschreien. Sie wusste, dass es nur eine Einbildung sein konnte. Hierher, in die von wucherndem Gras und hohen Farnen erfüllte Kammer, drangen kaum Geräusche aus dem Regenbogenpalast, und auch dort wäre das Echo längst verklungen. Diese Schreie waren also nichts weiter als ein Wachtraum, aber sie waren ein süßer Wachtraum. Iotana hielt sich von den anderen fern, um ihn ungestört auszukosten.


  Sie öffnete ein Tor, ohne darauf zu achten, was sie dahinter sah. Ein leerer Raum im blauen Flügel. Sie berührte das nächste Artefakt.


  Sie spürte, wie sich das finstere Verlangen in ihr regte. Es war viel stärker als beim Anblick Azirs, wie er auf dem Tisch verblutet war. Sicher weil sie selbst an Xiviarrs Tod beteiligt gewesen war. Sie erinnerte sich genau daran, wie sie den Lederpanzer an ihren Fußsohlen gespürt hatte, als sie dagegengesprungen war. Eine der gewagteren Figuren aus einem akrobatischen Tanz. Von Neuem durchströmte sie der Triumph. Sie sah Xiviarr durch das Feuer taumeln, sich in unhörbaren Schreien in den Flammen winden. Sein Wangenbart war sofort verbrannt. Sie war sicher, nichts gerochen zu haben, aber jetzt hatte sie den Rauch von verschmorter Haut in der Nase. Sie fühlte sich lächeln, und dieses Lächeln wurde breiter, als sie sich auf die Schreie konzentrierte, die in ihren Ohren widerhallten. Merkwürdig, welche Kräfte der nahende Tod freisetzte. In seinen letzten Momenten hatte der Priester seine Stimme wiedergefunden, um diesen süßen Gesang in die Welt hinauszuschreien, sodass Iotana ihm hatte lauschen können.


  In den meisten Räumen, die Iotana durch die Tore betrachtete, hielt sich niemand auf. Sie bekam einen Eindruck davon, wie riesig der Regenbogenpalast war. Sessel, Liegen, Tische. Kerzen, Kohlebecken, leuchtende Wände. Ab und zu auch eine besondere Einrichtung wie ein Laboratorium oder ein Schwimmbecken. Iotana öffnete ein Tor nach dem anderen.


  Die Finsternis regte sich in ihrem Herzen, als sei sie ein eigenständiges Lebewesen. Ein Krake, den sie angelockt und gefüttert hatte. Und der noch lange nicht satt war. Im Gegenteil, sein Appetit war gerade erst geweckt. Er gierte nach mehr, viel mehr, und er lechzte danach, seine Beute besser auszukosten. Auch bei Xiviarr war es zu schnell gegangen. Iotana wollte mit eigenen Händen spüren, wie das Leben aus dem Körper eines Feindes wich, wollte einem Gegner in die Augen sehen, bis der Blick brach, ihr Ohr ganz nah an seine Lippen bringen, um das Röcheln des Sterbenden zu hören und seinen letzten Atemzug auf der Haut spüren. Schon die Vorstellung ließ sie ihre Stärke fühlen. Sie war nicht mehr die scheue Tänzerin, die sich darum sorgte, was andere von ihr dachten, die niemandem schaden oder auch nur zur Last fallen wollte. Sie hatte die Fesseln ihrer Skrupel zerrissen. Das, was sie geworden war oder noch wurde, musste sie noch erkunden.


  Ab und zu sah sie durch die Tore andere Gäste. Manche schliefen, andere redeten aufeinander ein und einige übten ihre Tanzschritte. Auch zwei Gefährtinnen aus ihrer Efeya-Gruppe waren darunter. Sie interessierten Iotana nicht mehr. Die Finsternis in ihrem Herzen gewann solche Macht, dass Iotana schauderte. Plötzlich nahm sie die dunkle Kraft nicht mehr als die ihre wahr, sondern erkannte den Kraken als eine Wesenheit, die kein Teil ihrer Selbst war. Eine Entität, die eigene Interessen verfolgte, die von Iotanas verschieden sein mochten. Die drohte, sie zu zerreißen, wenn Iotana ihr nicht mehr gefügig wäre. Die Finsternis gab ihr Kraft, aber nur, solange sie sich auf den Pfaden bewegte, die von Hass und Wut geebnet wurden. Momentan entsprach das Iotanas Sehnsucht nach Rache. Aber was, wenn Elodiar und Gûndûr tot wären? Wenn Iotana ihre Hände in das Blut ihrer Feinde getaucht hätte? Wäre sie damit zufrieden? Wäre die Finsternis in ihr damit gesättigt?


  Sie ließ den Gedanken fallen, als sie Tennato sah. Oder seine Leiche. Er lag im violetten Flügel, der den Eskadiern zugewiesen war. Sein Bruder hatte ihn heimgeholt, soweit es die Umstände erlaubten. Sogar Laternen brannten neben seinem Kopf, wie es die Sitte der Heimat gebot. Man hatte ihn entkleidet, und zwei Frauen wuschen seinen Leib. Was bildeten die sich ein? Wie konnten sie es wagen, den Körper ihres Geliebten zu berühren? Gar sein Geschlecht? Sie hörte einen Aufschrei und begriff erst im Nachhinein, dass sie selbst ihn ausgestoßen hatte.


  Tynay brauchte nicht zu fragen, um zu erkennen, was sie bewegte. Stumm nahm sie Iotanas Hand.


  »Arilur!«, rief Tynay über die Schulter. »Da ist er.«


  »Was geht mich das an?«, blaffte der Magier zurück. Er wagte noch immer nicht, sein Amulett wieder umzulegen. Er trug es um den Gürtel geknotet.


  »Du wirst uns helfen, an den Nachtäther zu kommen.« Tynay sprach gefährlich leise. Die Finsternis in ihr musste viel kälter sein als jene, die in Iotana brannte.


  »Ich werde nichts dergleichen…« Arilur verstummte.


  Iotana löste widerstrebend den Blick von Tennato, um sich dem Magier zuzuwenden. Die beiden Arriek waren neben ihn getreten. Als Yunkai nach Arilurs Arm griff, machte dieser sich mit einem Fluch los. »Schon gut. Ich komme mit.«


  Die Leichenwäscherinnen kreischten, als sich plötzlich ein Tor in der Wand öffnete. Eine von ihnen ließ ihre Schüssel fallen, die mit einem Knall auf dem Boden zerbarst. Tynay zischte, als sei sie auf das Äußerste angewidert, als das Wasser in alle Richtungen spritzte. Obwohl sie ihren Dolch gezogen hatte, hieb sie der Frau die blanke Faust ins Gesicht. Die andere hob die Hände und wich zurück.


  »Noch ein Laut, und ihr sterbt!«, fauchte Sabea. Sie dirigierte die beiden in eine Ecke, wo sie sie mit ihrer Klinge unter Kontrolle hielt.


  »Ich nehme an, wir müssen ihn aufschneiden, um an den Nachtäther zu kommen?«, fragte Tynay.


  »Natürlich«, sagte Arilur patzig. »Wenn er ihn getrunken hat, dann finden wir die Reste davon in seinem Bauch. Im Magen, wenn wir Glück haben. Sonst im Darm.«


  »Dann los.« Mit dem Griff voran reichte sie ihm ihren Dolch.


  Iotana fasste die Waffe schneller als Arilur. »Niemand rührt ihn an! Niemand außer mir.«


  Verblüfft sah Tynay sie an. »Schon gut, beruhige dich. Wenn du es tun willst – tu es!«


  »Wir brauchen auch ein Gefäß«, murrte Arilur. »Oder soll ich die kostbare Substanz in den Händen tragen?«


  Tynay holte das Artefakt, das mit Sand gefüllt war, und schüttete seinen Inhalt auf den Boden. »Wird das den Zweck erfüllen?«


  »Es wird reichen.«


  Iotanas Hand glitt über Tennatos kalten Leib. Er kam ihr fremd vor. Als wären die Jahrzehnte, die der Verfall seines Körpers vortäuschte, tatsächlich vergangen, ohne dass sie sich begegnet wären. Seine Brust war eingesackt, die Haut lag schlaff darüber. Sie konnte sie mit den Fingern über den Rippen verschieben. Die Brustwarzen lagen auf Hautlappen, beinahe wie bei einer alten Frau, deren Brüste die Spannkraft verloren hatten. Er war so bleich wie Bentora es gewesen war, wohl, weil das Blut nicht mehr durch die Adern zirkulierte.


  Als Iotana seine Hand nahm, ließen sich die Finger kaum bewegen, die Leichenstarre setzte ein. Der schrecklichste Anblick war das Gesicht. Wenn sie nicht bei seinem Tod dabei gewesen wäre, hätte sie ihn kaum erkannt, so tief waren die Furchen in Stirn und Wangen. Das Blut hatten die Wäscherinnen abgeputzt, aber seine Augen hatten sie noch nicht geschlossen. Ein weißer Schleier überzog sie. Der Mund stand ein wenig offen. Die Lippen entblößten schwarz-gelbe Zähne und dazwischen klaffende Lücken. Von dem einst beinahe penibel gepflegten Bart waren nur noch ein paar schüttere Flecken übrig, vom Haupthaar eine Handvoll Büschel. »Wie konnten sie zulassen, dass deine edle Gestalt so entstellt wird?« Iotana glaubte, an den eigenen Worten zu ersticken.


  Trotz ihres Wissens gab es eine Stimme in ihr, die schrie, dass dies nicht Tennato sei, nicht sein dürfe. Dass er gleich in diesen Raum käme, über seinen Scherz lachen, sie an sich ziehen und auf die Stirn küssen würde.


  Sie wusste, dass es nicht geschehen würde. Mit aller Kraft ihres Verstandes und der Finsternis in ihrem Herzen wusste sie es. »Wo muss ich schneiden?«


  »Wir brauchen die Organe nicht intakt«, erklärte Arilur. »Am besten stößt du die Klinge unter dem Brustbein tief hinein und ziehst sie dann durch den Bauchnabel.«


  Iotana legte die Hand auf Tennatos Brust. Sie suchte etwas von ihrer Liebe in sich. Wenigstens einen Rest. Ein Nachwehen. Sie ahnte, dass es da war, aber sie spürte es nicht.


  Sie holte weit aus und traf etwas zu hoch. Die gewellte Klinge schabte am Brustbein entlang, drang aber dennoch tief ein. Das Geräusch erinnerte Iotana an einen platzenden Wasserschlauch.


  Aber dann bewegte sich die Klinge nicht mehr.


  »Du brauchst mehr Kraft«, sagte Arilur. Er stellte sich hinter sie, griff mit seinen Armen um sie herum und umschloss mit seinen Spinnenfingern ihre Hände, die das Heft des Dolches hielten. »Fest ziehen.« Sie spürte sein steifes Glied an ihrem Hintern, als er sich an sie drückte.


  Sie machte ihre Linke los, verschaffte sich an den Schultern Platz und rammte ihm den Ellbogen in den Bauch. »Ich kann es allein.« Ihre Hand zitterte, als Iotana sie wieder an den Dolch legte, obwohl Arilur von ihr abließ. Die Quelle ihres Widerwillens irritierte sie. Er rührte von dem Umstand her, dass Arilur den Dolch hatte führen wollen, der Tennatos Leib aufschnitt. Es ging nicht um seine Zudringlichkeit, obwohl Iotana von sich selbst erwartete, dass diese ihr hätte zuwider sein sollen. Ihr Körper verriet sie schon wieder. So wie vorhin, als sich Arilur schwitzend auf ihr abgemüht hatte, ohne jede Zärtlichkeit, dafür mit vor Geilheit sabberndem Maul. Mehr als alles andere an ihm hasste sie seine Hände, dürr und altersfleckig. Und doch erhärteten ihre Brustwarzen, als sie daran dachte, wie er sie damit angefasst hatte.


  Sie benutzte ihren Oberkörper, um mehr Gewicht in den Zug zu bekommen, mit dem sie den Dolch Richtung Bauchnabel bewegte. Das Geräusch reißenden Stoffs begleitete ihren Fortschritt. Blut quoll aus der Öffnung, die sie schuf, dunkel und dickflüssig. Die Wunde stank so intensiv, dass sie würgte. Sie machte weiter, behielt selbst dann den Griff fest am Dolch, als sie Arilurs Hand an ihrem Hintern fühlte und er in ihr Ohr raunte: »Ich merke, dass du es auch willst!«


  »Da täuschst du dich, du alter Bock!« Sie hoffte, dass sie nicht log. »Wie weit muss ich noch schneiden?«


  »Das reicht erst mal. Zieh den Dolch raus.«


  Etwas Blut quoll noch nach, aber da das Herz nicht mehr pumpte, war es nur eine geringe Menge. Dennoch breitete es sich auf dem zuvor gereinigten Leib aus wie ein dunkler Fluss, der über die Ufer trat. Sie legte die Waffe ab. »Und jetzt?«


  »Deine Freundin will den Nachtäther.«


  Tynay und die anderen standen bei den beiden Leichenwäscherinnen. Iotana wunderte sich, dass sie sie noch nicht umgebracht hatten. Verhinderte der Ehrenkodex der Arriek das Töten von Wehrlosen? Die Adeptae des Kults kannten sicher keine Skrupel.


  Diesmal legte Arilur seine Hand auf ihre Hüfte. Sie ließ ihn gewähren. »Also holen wir den Nachtäther heraus. Willst du das auch selbst machen?«


  »Niemand außer mir fasst ihn an.«


  »Dann hoffen wir mal, dass dein Liebster nichts gegessen hat, was jetzt halb verdaut wieder zum Vorschein kommt.«


  Sie wartete.


  »Nur vom Draufstarren kommt es nicht raus«, lachte Arilur. »Steck deine Hände rein, wenigstens eine. Ja, dazu musst du dich schon etwas vorbeugen.« Wieder war sein Glied an ihrem Hintern.


  Mit einem Ruck wirbelte sie herum und hieb ihm die blutige Hand ins Gesicht.


  »Oh, die Katze hat Krallen!«, lachte er. Die Zauberzeichen auf dem Amulett, das an seinem Gürtel baumelte, strahlten hell, als würden sie brennen. Er schwitzte.


  Immerhin hielt er etwas Abstand, als sie sich wieder Tennato zuwandte.


  »Da muss etwas Weiches sein. Es gibt nach. Wie ein zusammengefallener Wasserschlauch, aber dicker und robuster am Rand. Da musst du hineingreifen.«


  »Hast du schon einmal eine Leiche zerstückelt?«


  »Öfter als einmal. Ich hatte ein Studienzimmer mit einem Regal, in dem ich alle Organe in Krügen aufbewahrte. Man muss den Körper kennen, um die Auswirkungen der Magie auf ihn lenken und mindern zu können.«


  »Sehr bedauerlich, dass es bei dir nicht gelungen ist.«


  Er lachte, aber es klang nicht erfreut. »Andere Magier meines Formats haben keinen einzigen gesunden Zahn mehr, von Haaren ganz zu schweigen.«


  »So gesehen hat jede Frau Glück, der du deine Aufmerksamkeit schenkst.« Sie bereute ihren Spruch sofort.


  Lachend legte er seine Hände auf ihre Hinterbacken und knetete sie.


  Aber Iotana hatte etwas gefunden, ein guter Vorwand, um sich aufzurichten. Auf ihrer Hand lag ein Gelee. Sein Aussehen ähnelte Rauch, obwohl es sich so anfühlte wie eine gerinnende Flüssigkeit. Silberne und goldene Funken tanzten darin.


  »Das ist es«, flüsterte Arilur. In seiner Faszination ließ er sogar von ihr ab. Iotana ärgerte sich über die Enttäuschung, die sie deswegen verspürte. Dieses Amulett barg wahrhaft dämonische Kräfte!


  Er schob den Behälter neben die Leiche. Iotana strich ihre Hand an seiner Kante ab. Der Nachtäther rutschte zusammen mit etwas von Tennatos Blut an der Innenseite herab.


  »Habt ihr Erfolg?«, fragte Tynay, als sie zu ihnen an den Tisch kam.


  »Sie stellt sich gut an«, lobte Arilur.


  Iotana vermied, Tennatos Gesicht anzuschauen. Sie starrte nur auf die Wunde und griff wieder hinein.


  »Was geht hier vor?«, donnerte eine Stimme aus einem Durchgang. Dort standen zwei Tänzer, an die sich Iotana schwach erinnerte.


  Tynay griff den Dolch und warf ihn Yunkai zu, der ihn geschickt auffing. Sabea dagegen zog ihre Klinge blitzschnell durch die Gurgel einer Leichenwäscherin, um sie sofort an den Hals der zweiten zu halten. »Eine Bewegung, und sie stirbt!«


  Bevor die beiden Tänzer begriffen, was geschah, bewegten sich die Arriek. Wie Raubkatzen setzten sie über Stühle und Tische und sprangen ihre Opfer an. Doch kaum dass sie sie niedergerungen hatten und die Zuckungen der Wäscherin mit der durchschnittenen Kehle erstarben, näherten sich schon wieder Schritte.


  »Da sind sie!« Iotana erkannte Elodiars Stimme. »Auf sie!«


  Sie erstarrte. Elodiar, der Bruder, der Tennato verraten hatte! Der Baron ihrer Heimat, Herr ihrer Eltern. Sie konnte ihn nicht sehen, weil der Kampf draußen im Gang stattfand, aber sie hörte das Klirren und die Schreie.


  »Schnell jetzt!«, forderte Tynay.


  Iotana wollte unbedingt dabei sein, wenn Elodiar stürbe, aber ihre Muskeln waren wie totes Holz. Sie regte sich auch nicht, als Arilur in Tennatos Bauchwunde griff, um weiteren Nachtäther herauszuholen. Sie starrte einfach nur auf den Durchgang, in dem die toten Tänzer lagen und durch den die Arriek verschwunden waren.


  Hektisch strich Arilur den Nachtäther in das Gefäß, um sofort wieder in die Wunde zu greifen.


  Todesschreie klangen herein. Kam einer aus Elodiars Kehle?


  Tynay nahm das Artefakt mit dem Moos und strich etwas von dem Inhalt in den Torbogen. Die mit wucherndem Grün bewachsene Kammer erschien.


  Die Arriek kamen zurück. Sie hatten sich bewaffnet, Usahl mit einem leicht gekrümmten Säbel, den er in der linken Hand hielt, Yunkai mit einem geraden Schwert. Beide Klingen waren blutig, aber dafür hatte Iotana keine Augen. Ihre Aufmerksamkeit gehörte dem Mann, den sie hereinschleiften. Er blutete aus der linken Schulter. Sie hatten ihm die Arme auf den Rücken gedreht, weswegen er gebückt voranstolperte und sein Gesicht nicht zu sehen war. Dennoch erkannte Iotana Elodiar sofort.


  Yunkai ließ ihn los, um Tynay ihren Dolch zuzuwerfen. Auch sie bewies Geschick in der Bewegung, mit der sie ihn fing. »Diesen hier wolltest du doch!«


  »Nicht ich«, korrigierte Tynay und stellte sich neben Iotana. »Sie.«


  Elodiar schaffte es, sich so zu verdrehen, dass er zu ihr aufschauen konnte. In seinen unterlaufenen Augen stand Hoffnung.


  Sanft wand Iotana den Dolch aus Tynays Hand. »Ich will ihn selbst umbringen. Mit diesem Messer.«


  »Nicht hier«, sagte Tynay. »Wir haben einen besseren Ort für sein Leiden.«
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  »Was ist hier besser?«, fragte Iotana, als die Arriek Elodiar im Gras fallen ließen. Rando spielte mit seinem Ritter, ließ ihn über Bentoras Körper laufen, der kaum noch als solcher zu erkennen war. Er sah aus wie eine dicht bewachsene Erhebung.


  Tynay war sicher, dass sie Iotanas Reise in die Finsternis hier weiter vorantreiben könnte. Sie rammte dem Gefangenen den Dolch in die Schulter.


  Elodiar schrie auf. Hellrot spritzte das Blut aus der Wunde. Er wollte aufspringen, aber Yunkai hielt ihn nieder.


  »Er gehört mir!«, rief Iotana. »Gib mir den Dolch.«


  Tynays erhobene Hand bat um Geduld.


  Yunkais Kopf ruckte herum. Überraschung stand in seinen hellen Augen.


  Tynay lächelte. »Die Schulter ist verheilt. Wenn er hier ist, hält er mehr aus.« Sie gab ihrer Freundin die Waffe. »Hier kannst du ihm mehr antun, und du kannst es länger tun.«


  »Was hast du mit ihm vor?«, fragte Tynays Vater. »Willst du ihn umbringen?«


  »Er wird sterben. Aber das wird sie erledigen.« Sie legte Iotana einen Arm um die Schultern. »Nachdem sie ihre Rache gestillt haben wird.«


  »Das ist nicht unser Brauch!«, rief Yunkai und sprang auf. »Er hat gekämpft. Er hat verloren. Er muss sterben, und wir nehmen sein Wasser.«


  Sie war zwischen den Dünen aufgewachsen, aber jetzt musste sie mehr sein als eine Tochter des Sandes. In der Wüste bedeutete die Achtung des Wassers das Überleben. Hier jedoch kam es darauf an, sich der größten Macht hinzugeben, die sie für sich nutzen konnten, auch wenn die Verschwendung des Wassers ihren Magen zusammenzog. »Es ist der Weg der Finsternis«, sagte Tynay.


  Elodiar rutschte ein Stück fort. Ungläubig betastete er seine Schulter.


  »Wir sollten ihn schnell töten«, meinte Yunkai. »Das ist das Gesetz der Wüste.«


  Tynay stellte sich dicht vor ihn und ließ ihre schwarzen Augen wirken. »Wir sind nicht in jener Wüste, in der ihr aufgewachsen seid. In der Wüste der Finsternis kenne ich mich besser aus als du. Ich kenne die Pfade, auf denen wir wandeln müssen, um zu überleben.«


  Sie unterdrückte den Impuls, zu schlucken. Was, wenn die Arriek ihr die Gefolgschaft verweigerten? Hatte sie so viel durchgestanden, um jetzt zu scheitern?


  »Vertraue mir, Yunkai! In der Wüste der Finsternis brauchen wir Grausamkeiten, um uns zu stärken, wie man in einer anderen Wüste Oasen braucht.«


  Anklagend zeigte er auf Sabea. »Sie hat die beiden Frauen umgebracht, obwohl du sagtest, das sei unnötig.«


  Sie unterdrückte ihre Wut über die verschwendete Flüssigkeit. »Was haben diese Frauen dir bedeutet? Hast du gesehen, wie viel Wasser sie verschütteten, als sie Tennatos Leiche wuschen? Sie waren nicht wie wir.«


  »Es waren Frauen, und sie waren keine Gefahr.« Bei den Arriek nahm man die Frauen eines besiegten Stammes in den eigenen auf, wenn alle Männer des Feindes erschlagen waren.


  »Sie waren unwichtig, und ihr Wasser ist verdunstet.« Damit gab Tynay ihm zu verstehen, dass sie das Thema als erledigt ansah. »Unsere Karawane muss beisammenbleiben, und jede Karawane hat nur einen Führer, der über die Richtung entscheidet.«


  Widerstrebend nickte er.


  »Bindet ihm die Arme auf den Rücken und fesselt seine Füße.«


  Was sie über die Grausamkeit gesagt hatte, die man brauchte wie das Wasser einer Oase, war nur ein Teil der Wahrheit. Ja, sie wollte die Finsternis in Iotana wachsen sehen, aber nicht nur, um ihre Freundin zu stärken. Auch nicht, weil sie ihr diese Beute versprochen hatte und die Schatten zu einem Handel standen. Und erst recht nicht aus einem Gefühl der Gerechtigkeit heraus. Tynay hatte Tennato nie kennengelernt, er war ihr egal.


  Was sie antrieb, war ihre eigene Finsternis. Noch immer nagte der Neid in ihr. Die Worte, die Iotana auf dem Turm gesprochen hatte, gingen ihr nicht aus dem Sinn. Worte von Liebe, von der Erfüllung, die sie brachte und dem Hoffen, dass sie alle Mühen wert sei. Die Beschreibung eines Gefühls, das Tynay niemals empfunden hatte und wohl auch niemals empfinden würde. Aber Iotana hatte es erfahren, über Jahre hinweg, obwohl sie von ihrem Liebsten getrennt gewesen war. Jetzt war Tennato tot und Iotana selbst hatte seine Leiche aufgeschnitten. Aber bedeutete das auch, dass ihre Liebe fort war? Sie hatte zuvor auch ohne Tennato überdauert. Sosehr sich Tynay Iotana verbunden fühlte, so sehr neidete sie ihr diese Erfahrung. Sie wollte nicht, dass Iotana, dass irgendein Mensch eine solch wertvolle Empfindung besaß, die ihr, Tynay, verwehrt war. Diese Liebe in Iotana durch Finsternis zu ersticken, war Tynays Rache an den Göttern. Dafür, dass sie sie geschaffen und ihr dann die Liebe verweigert hatten.


  Als Yunkai fertig war, hockte sich Iotana neben den Gefesselten. Rando unterbrach sein Spiel, nahm die Puppe und setzte sich dazu.


  Elodiar starrte auf die Klinge, als könne er die Gefahr dadurch bannen. Sie spiegelte das Licht und zeichnete so einen wellenförmigen Keil auf sein Gesicht, das er nach der Sitte des Adels hell gefärbt hatte.


  Dreimal setzte Iotana an, ließ die Waffe aber wieder sinken. Hilfe suchend sah sie zu Tynay auf. »Wo soll ich beginnen?«


  »Nimm die Schulter«, riet sie.


  Da sich Yunkai und ihr Vater abwandten, hielt Tynay Elodiar selbst nieder. Er schrie, als die Klinge in sein Fleisch schnitt, wollte sich herumwerfen, um dem Schmerz zu entkommen, aber wegen seiner Fesseln konnte er die Arme nicht bewegen. Dadurch war Tynay im Vorteil.


  Sabea und Arilur standen beisammen. Arilur schwitzte. Er bot eine widerwärtige Erscheinung. Die Runen auf seinem um den Gürtel geknoteten Amulett gleißten. Tynay hätte sich nicht gewundert, wenn Flammen aus ihnen gezüngelt wären. Sabea fühlte sich sichtlich von ihm angezogen. Sie drückte ihre Brüste vor und hatte sogar die oberen Verschnürungen ihrer Kutte geöffnet. Sie schob seine aufdringlichen Hände nur mit einigem Zögern von sich und blieb in seiner Nähe.


  Während Tynay die andere Adepta beobachtete, setzte Iotana weitere Schnitte. Ein seltsamer Glanz lag in ihren Augen. Die Finsternis war jetzt stark in ihr.


  Elodiar fand zu neuer Kraft, als Iotana die Hose über seinem Geschlecht aufschnitt. Er schüttelte Tynay ab und trat mit den zusammengebundenen Beinen so heftig um sich, dass Iotana sich von ihm fernhalten musste.


  »Hilf uns!«, forderte Tynay Yunkai auf.


  Er verschränkte die Arme und blieb stehen, wo er war.


  Tynay ging zu ihm. »Iotana ist keine von uns«, raunte sie ihm zu. »Sie hat der Göttin Efeya gedient, als sie den Regenbogenpalast betrat. Sie muss den Weg in die Finsternis so weit gehen, dass sie nicht mehr zurückfindet. Dass die Götter sie zurückweisen, wenn sie wieder an ihre Pforte klopfen sollte. Erst dann können wir ihrer sicher sein. Wir sind zu wenige, als dass wir auf sie verzichten könnten.«


  Stumm kam Yunkai mit ihr.


  Elodiars Wunden hatten sich weitgehend geschlossen, aber seine Kleidung bestand größtenteils aus Fetzen. Yunkai fasste seinen Hals mit eisernem Griff und presste ihn auf den Boden.


  Fragend sah Iotana Tynay an.


  »Ich wüsste gern, ob ein Ohr nachwächst, wenn man es in dieser Kammer abschneidet.«


  Wenig später hatten sie die Gewissheit, dass dies der Fall war.


  Rando sah der Quälerei ebenso interessiert zu, wie andere Kinder spielende Kätzchen beobachteten. Dabei nahm er ständig seinen Ritter auseinander und setzte ihn wieder zusammen.


  »Es reicht, Tynay!«, rief Yunkai, als Iotana eine Rippe aus Elodiars Brustkorb riss. »Das kann nicht der Weg sein!«


  »Ich bin noch lange nicht fertig«, summte Iotana. »Ich habe gerade erst begonnen. Tut es dir jetzt leid, deinen Bruder in den Tod geschickt zu haben, Elodiar? Bekommst du eine Ahnung davon, wie sehr es mich geschmerzt hat, Tennatos Kopf auf dem Schoß zu wiegen, ohne Leben in seinen Augen zu sehen?«


  Yunkai stapfte davon, um sich wieder neben Tynays Vater zu stellen.


  Die Schwere seiner Verletzungen schwächte Elodiar dermaßen, dass Tynay ihn nun allein halten konnte. Die beiden Arriek dagegen vermochte sie nicht mehr zu halten, wie sie erkannte. Wenn die Folter noch lange andauerte, würde sie ihre einzigen Kämpfer verlieren. Iotana dagegen war völlig in ihrem Tun versunken. Tynay konnte nicht in ihr Herz sehen, aber allen Anzeichen nach fiel Iotana in die Finsternis wie ein Stein in einen Brunnenschacht. Sie war wie eine Schlafwandlerin, und wenn sie erwachte, würde sie das Grauen über die eigenen Taten schütteln. Aber Tynay wollte ganz sichergehen. Sie konnte jetzt noch nicht abbrechen.


  »Geht in die Erdkammer!«, wies sie Sabea an. »Nimm die beiden mit und auch den Zauberer. Du musst das Artefakt mit dem Humus verwenden. Wir kommen nach, wenn wir hier fertig sind.«


  »Wie lange soll das noch dauern?«, fragte ihr Vater.


  »Nicht mehr lange. Vertraut mir. Ich kenne den Weg durch diese Wüste.«


  Sabea öffnete ein Tor in einen leeren Raum. Kurz darauf waren die vier verschwunden.


  Tynay sah zu, wie sich ein Schnitt schloss.


  Sie nahm Rando eines der Puppenteile aus der Hand. Es war eine Armschiene, die zur Rüstung des Ritters gehörte, so lang wie ein Fingerglied, halbrund gebogen. Sie ließ es tanzen wie eine kleine Klinge.


  Als Iotana den nächsten Schnitt setzte, reichte sie es ihr. »Schieb das in die Wunde. Ich will sehen, was passiert, wenn es einwächst.«


  »Danke«, sagte Iotana mit der Stimme eines unschuldigen Mädchens, das über die Wunder der Welt staunte.
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  Iotana bewies eine Ausdauer, die Tynay erstaunte. Sie erinnerte an ein Kind, das einem Vogel die Flügel brach und dann ohne jedes Mitgefühl beobachtete, wie sich das Tier quälte. Im Tempel hatte sie einem Jungen zugeschaut, der dem Vogel Federn ausgerissen hatte, wenn dieser in seinen Bemühungen erlahmt war.


  Elodiars Wunden heilten noch immer, aber inzwischen waren sie so schwer, dass Iotana schneller neue hinzufügte, als sich die bestehenden schlossen. Randos Ritter war jetzt ein entblößtes Skelett, die abnehmbaren Teile steckten alle in Elodiars Körper, der dicke Beulen bildete, um sie auszueitern. Wenn eines von ihnen herausfiel, nahm Iotana es auf, schnitt eine neue Wunde und steckte es hinein. Sie befand sich viel weiter in der Finsternis, als Tynay es jemals gewesen war, aber Tynay konnte die Folter nicht beenden. Der Vorgang faszinierte sie zu sehr, obwohl die Verschwendung des vielen Bluts sie noch immer abstieß. Iotana ging tiefer und tiefer in die Wüste, unerschrocken. Ob ihr Verstand das überlebte, musste sich noch weisen.


  Ein Tor öffnete sich. Sabea fiel mit einem unartikulierten Schrei hindurch. Ihr Haar war zerzaust, ihre Kutte zerrissen, sodass eine zerkratzte Brust offen lag. »Arilur ist weg!«, rief sie.


  Tynay sprang auf. »Wie konnte er Yunkai und meinen Vater überwinden?«


  »Das hat er nicht.«


  Während Iotana ungerührt ihr Werk fortsetzte und auch Rando die Folterung interessanter fand als Sabea, blickte sich diese hektisch um, als fürchte sie einen Beobachter.


  »Er und ich … Wir…«


  Tynays Finger tanzten. »Jaja. Ich habe auch gespürt, dass das Amulett wieder an Kraft gewann. Wie es aussieht, war er etwas rau zu dir.«


  Ein unsicheres Lächeln erschien auf Sabeas Lippen. »Er hat mich rangenommen wie kein Mann vorher.«


  »Und wo waren unsere Krieger währenddessen?«


  »Wir waren alle zusammen in der Erdkammer, wie du gesagt hast.«


  »Weiter. Er hat dich bestiegen. Was geschah dann?«


  »Er wollte immer mehr, aber ich war erschöpft. Es ging nicht mehr. Ich fühlte mich wund.«


  »Komm zur Sache!«, herrschte Tynay sie an.


  »Als er von mir nichts mehr bekam, öffnete er ein Tor und sprang hindurch. Yunkai und Usahl sind hinterher, aber der Raum, in dem sie dann standen, hat sieben Ausgänge. Sie liefen durch einen davon. Ich habe andere Tore geöffnet, weil ich sehen wollte, was sie taten, aber ich habe sie nicht gefunden. Dann bin ich hierhergekommen.«


  »In welchem Gebäudeflügel sind sie?«


  »Im orangefarbenen. Dem von Hizekel, dem Stoffhändler.«


  »Du kennst ihn?«


  »Jeder in Æterna kennt Hizekel. Er hat mehr Gold als der zweit- und drittreichste Mann der Stadt zusammen. Er handelt oft mit den Æsol. Von ihnen erhält er Gewebe, die sich so leicht anfühlen, als trüge man nur einen Windhauch auf der Haut.«


  Tynay tippte gegen eines der miniaturisierten Tore. Sie sah einen leeren Raum mit verschlungenen Leuchtern auf der anderen Seite. Sie wischte weiter, zum nächsten Zimmer. Ein paar übende Tänzer. Noch ein Raum, noch einer und noch einer. Immer mehr. Sie fand keinen der drei Männer, die sie suchte.


  »Das dauert zu lange!«, rief sie. »Iotana! Schluss jetzt! Komm her!«


  Verwirrt sah Iotana auf.


  »Es ist zu Ende! Wir brauchen dich jetzt!«


  Sie widmete sich wieder ihrem Opfer, als hätte die Unterbrechung nicht stattgefunden.


  »Mach du weiter, Sabea! Finde die drei!«


  Der entblößte Busen wippte, als Sabea die Luft einsog. Das hohe Gras hatte Iotanas Werk bislang vor ihren Blicken verborgen. Jetzt, da sie des entstellten, wimmernden Leibes ansichtig wurde, erreichte das Grauen auch die erfahrene Adepta. Dennoch folgte sie dem Befehl.


  Tynay hockte sich neben Iotana. »Mach ein Ende«, sagte sie eindringlich.


  Erst als sie die Hand mit dem Dolch fasste und zurückhielt, nahm Iotana sie wahr.


  »Da ist das Herz.« Tynay zeigte auf die Stelle.


  Iotana wandte den Kopf, folgte mit dem Blick ihrer Geste. Sie holte neben dem Ohr aus und stieß den Dolch bis zum Heft zwischen die Rippen.


  Elodiar zuckte ein letztes Mal, dann war er erlöst.


  Iotana blinzelte.


  »Das war … schön.« Rando klatschte in die Hände.


  Tynay nahm ihren Dolch an sich. Das Rot des Blutes auf der Klinge schien sie anzuschreien. Sie wischte es an einem Farn ab und steckte die Waffe in die Scheide. »Wie weit bist du?«


  »Ich finde sie nicht!« Sabeas Stimme kippte.


  »Vielleicht sind sie in einem Raum, der kein Tor hat. Öffne einen Durchgang in irgendein Zimmer im orangefarbenen Flügel.«


  Das gelang rasch. Die Frauen fanden sich in einem Raum mit vier Ausgängen wieder. Metallisch glänzende Einlegearbeiten verzierten das Wandrelief. »Wir teilen uns auf, damit wir sie schneller finden«, befahl Tynay. »Wir treffen uns in der grünen Kammer.«


  »Was, wenn Arilur nicht mitkommen will?«


  »Wir müssen verhindern, dass er uns verrät. Um jeden Preis.« Ihr einziger Vorteil bestand darin, dass sie die Tore nutzen konnten, die ihren Feinden unbekannt waren. Durch ihre Überzahl könnten ihre Gegner alle sechs Kammern besetzt halten und ihnen so diesen Weg versperren, wenn sie Kenntnis von ihnen erhielten. Wobei vermutlich ohnehin nur vier Kammern betreten werden konnten. Was im Feuer geschah, hatten sie gesehen, und die Finsternis mochte ihre Besucher ebenso ungastlich empfangen.


  Tynay stellte sich vor, sie sei ein Schatten, während sie durch die Zimmer huschte. In vielen Räumen dieses Flügels sah sie Stoffbahnen und Kordeln. Sie hingen von der Decke, waren auf dem Boden ausgebreitet, überspannten Möbel oder wanden sich in Girlanden an der Wand. Ein weiterer Beweis dafür, dass die Æsol die Gebäudeflügel den Eigenheiten ihrer Gäste entsprechend vorbereitet hatten. Ein riesiger Thron für Gûndûr, edle Tuche für den Stoffhändler und ein Laboratorium für den Magier der Ondrier. Es war kein Zufall, dass Arilur dort alles gefunden hatte, was nötig war, um die Arbeiten an seinem Amulett durchzuführen.


  Sie hörte Stimmen und versuchte, ihnen zu folgen, aber die Räumlichkeiten waren so verwinkelt, dass sie sie schnell wieder verlor. Ohne jemandem begegnet zu sein, erreichte sie einen Raum mit einer leuchtenden, auswärtsgebogenen Wand. Die Vermutung, ganz außen angekommen zu sein, bestätigte sich, als sie gegen die Wand drückte und diese durchsichtig wurde. Der Regenbogenpalast schwebte in einem dunklen Himmel. Sternenlicht fiel auf das Meer aus Sand, das in der Ferne in die Dunkelheit des Horizonts überging.


  Tynay wandte sich ab. Sie durfte sich nicht in der Aussicht verlieren, sondern musste Arilur finden!


  Sie erreichte eine aufwärtsführende Treppe, die sie hinaufstieg. Jetzt musste sie sich auf Höhe der Empore befinden. Sie überlegte, ob es eine bestimmte Richtung gab, die sich für Arilur anbot, aber ihr erschien alles willkürlich. Er konnte natürlich auf die Empore hinausfliehen, genauso gut aber konnte er in die anderen Gebäudeflügel wechseln.


  Wohin wollte er? Sabeas Schilderung zufolge wurde er von seiner Geilheit beherrscht, also musste er auf der Suche nach Frauen sein. Aber was half diese Erkenntnis?


  Als sie Gûndûrs laute Stimme hörte, erstarrte sie. »…versucht hat, eine deiner Tänzerinnen zu schänden, dann muss er auch noch irgendwo hier sein!«


  Sie verstand die Antwort nicht. Die Stimme des Gesprächspartners trug weniger weit als die des Halbgottes.


  »Ich hasse es, wenn sich jemand an einer Frau vergeht!«, tönte Gûndûr wieder. »Ich würde ihm sofort das Geschlecht abreißen, wenn wir ihn finden, aber er könnte wertvolles Wissen haben. Wir werden ihm einen Handel anbieten müssen. Wer ist sonst der Nächste? Elodiar und Xiviarr haben sie schon!«


  Kalte Befriedigung durchströmte Tynays Brust. Ein Halbgott nahm sie als Gegnerin ernst! Die Stimme kam näher, jetzt hörte sie auch Schritte. Sie hätte in einen anderen Raum wechseln können, aber weil der Schall trügerische Wege nahm, hätte dabei die Gefahr bestanden, dass sie ihren Feinden in die Arme gelaufen wäre. Dieser Raum dagegen schien so etwas wie eine Umkleide zu sein. Es gab einige abgeteilte Bereiche und viel ungetragene Kleidung mit weitem Schnitt und Schleiern. Das schien der Stil von Hizekels Gesandtschaft zu sein. Sie konnte sich erinnern, ihn bei der Eröffnungszeremonie gesehen zu haben. Eine bessere Möglichkeit, sich zu verstecken, fände sie kaum. Es sei denn, sie würde das Tor im Relief nutzen. Tatsächlich sah sie in der Zimmermitte auf einem Podest die übliche Gruppe von Artefakten. Aber sie hatte keine Zeit mehr. So huschte sie hinter einen Vorhang und zog für alle Fälle ihren Dolch.


  Sie sah Gûndûr als Schatten vor den Kerzen, die durch den Stoff schienen. Sie schauderte, als sie sich seiner Größe bewusst wurde. Er könnte ihren Schädel in einer Hand zerquetschen, falls er sie zu packen bekäme. Wenn er gewusst hätte, welchen Tod Elodiar gestorben war, hätte er damit kaum gezögert.


  Einige Männer waren in seiner Begleitung. Ihre Schatten konnte sie nur undeutlich erkennen. Sie bildete sich ein, dass einer einen Kopf größer war als die anderen. Das mochte der Barbar sein.


  »Heh, Ondrier!«, brüllte Gûndûr so laut, dass man es bis in die zentrale Halle hören musste. »Stell dich und ergebe dich meiner Gnade! Du wirst gerecht bestraft, aber nicht gelyncht!«


  Tynay grinste, als sie sich vorstellte, wie ein solches Angebot auf den selbstgerechten Arilur wirken mochte. Wenn sie sich nicht täuschte, würde er sich allein durch den Vorschlag beleidigt fühlen.


  Gûndûr und die Seinen zogen weiter.


  Sie waren noch nicht lange fort, Tynay war gerade hinter dem Vorhang hervorgekommen, als sie einen Ruf hörte. Kurz darauf klirrte Metall auf Metall. Weitere Rufe.


  Das war ein Kampf!


  Tynay rannte los. Sie durchquerte zwei Räume, hielt inne, lauschte. Das laute Pochen ihres Herzens erschwerte das Bestimmen der Richtung.


  Weiter! Sie bog nach links ab, als sie die nächste Tür wählte. Glitt auf einer losen Stoffbahn aus und fiel hin, wobei sie sich das Handgelenk aufschrammte. Sie ignorierte den Schmerz, drückte sich hoch und lief weiter.Tynay sah vier unterschiedlich gekleidete Kämpfer, die den Arriek mit Schwertern und einer Lanze bewaffnet gegenüberstanden. Ein fünfter lag in seinem Blut. Arilur stand unschlüssig zwischen ihnen, hinter einer nackten Frau, die sich über einen Tisch gebeugt hatte. Sie schrie und wollte sich aufrichten, aber er drückte sie nach unten, während er sich mit rollenden Augen umsah. Tynay glaubte nicht, dass er sie gegen ihren Willen genommen hatte, dafür lag ihr Gewand zu ordentlich gefaltet auf dem Boden. Eher war sie dem Bann des Amuletts erlegen, das jetzt um Arilurs Hals hing. Auch Tynay fühlte sich von dem sehnigen Männerkörper angezogen.


  Yunkai und Arilur zelebrierten den Kampf. Sie glitten in Angriffshaltungen, was etwas merkwürdig aussah, weil sie jeweils nur eine Klinge hatten. Sie wirkten jedoch nicht so, als ob sie das verunsichern würde. Tynay zog ihren Dolch. Sie war unschlüssig, inwieweit sie in den Kampf eingreifen sollte.


  Als die Schwerter aufeinanderprallten, ließ Arilur von der Frau ab. Hastig ordnete er die Schlaufen seines Gewandes.


  »Was tust du?«, rief Tynay ihm zu. »Du stehst auf unserer Seite!«


  »Falsch, Mädchen! Ich stehe auf meiner Seite!«


  Der Waffenstahl schlug Funken. Einer der Gegner ging mit einer Brustwunde zu Boden. Als die anderen die Arriek zurückdrängten, eilte Tynay zu dem Verwundeten und schnitt ihm die Gurgel durch. Diese Tat verschaffte ihr keine Befriedigung, sie war einfach eine notwendige Handlung in einem Kampf, in den dieser Mann noch hätte eingreifen können. Auch das auf den Boden sprudelnde Blut war gerechtfertigt.


  Arilur floh.


  Tynay rief nach Yunkai. Dieser löste sich mit einer Rolle von seinem Gegner und sprang dem Magier nach. In der Luft streckte er sich, als versuche er, mit seinem Körper einen Wurfspeer nachzuahmen. Sein diagonaler Schlag riss Arilurs Rücken von der Schulter bis zur gegenüberliegenden Hüfte auf. Schreiend brach der Magier zusammen.


  Yunkai stellte sich wieder seinem Gegner, während Tynay zu dem gefallenen Magier eilte. Arilur zuckte spastisch. Die Augen hatte er so weit verdreht, dass die Pupillen unsichtbar waren.


  »Stirb, Verräter!«, schrie Tynay und holte mit ihrem Dolch aus, aber da war er schon tot.


  Die Zauberrunen auf seinem Amulett glommen vor sich hin, wurden in stetigem Rhythmus etwas heller und wieder dunkler, als würde der Atem eines Dämons sie befeuern. Tynay zog die Kette über Arilurs Kopf und nahm sie an sich.


  Ihr Vater und Yunkai standen inzwischen nur noch einem Gegner gegenüber. Yunkai trat einen Schritt zurück und ließ damit dem Älteren den Vortritt. Er nahm sich das Schwert eines Toten, sodass er jetzt zwei Klingen hatte, wie es der Kampfweise der Arriek entsprach.


  Tynays Vater gab seinem Gegner die Gelegenheit, ihn mit einigen Schlägen kennenzulernen, die er souverän abwehrte. Erst dann griff er seinerseits an. Es kam zu einer gefährlichen Situation, als die Waffe seines Gegners am Handschutz abglitt und seinen Unterarm traf, aber sie hatte nicht genug Wucht, um ihm mehr als einen oberflächlichen Schnitt beizubringen. Seine Antwort war ein Stich durch die Brust. Die Klinge trat zwei Handspannen weit aus dem Rücken aus. Ihr Vater hatte etwas Mühe, sie wieder aus den Rippen zu befreien.


  Tynay betrachtete ihre Beute. Das geschrumpfte Einhorn im Zentrum des Amuletts sah merkwürdig aus, wie die Nadel einer Fibel. Die Zauberrunen pulsierten noch immer. Eine Beeinflussung spürte sie nicht. Sie befühlte ihre Stirn und fand auch keinen Schweiß. Wirkte es nur, wenn ein Mann es anlegte?


  Sabea kam mit gezogenem Dolch in den Raum gelaufen. Ihre zerrissene Robe war verrutscht, ihre linke Brust lag nun völlig bloß. Tynay bemerkte die Begierde in Yunkais Blick. Wirkte das Amulett doch noch auf ihn? Waren Männer seinem Zauber stärker ausgeliefert?


  »Du bist unwürdig gekleidet«, stellte Tynay fest.


  »Ja, Herrin.« Die Anrede bewies ebenso wie die Tatsache, dass sie sich untertänig verneigte, dass Sabea Tynay als Überlegene anerkannte. Die blonde Adepta atmete heftig von der Anstrengung des Laufs.


  »Zieh das hier an.« Tynay warf ihr das Gewand der Frau zu, die Arilur bestiegen hatte.


  Erst als Sabea ihre Kleidung wechselte, fiel Tynay auf, dass die Frau fort war.


  »Sie ist geflohen«, meinte Yunkai lapidar.


  »Warum habt ihr sie nicht aufgehalten?«


  »Damit du ihr die Kehle durchschneidest?«, fragte ihr Vater.


  Tynay trommelte mit ihren Fingerkuppen gegen ihre Schläfe. »Wie viel weiß sie? Von Arilur?«


  »Als wir kamen, hat er mit den Männern um ihn herum gesprochen. Ich konnte nicht verstehen, worüber.«


  Gûndûrs dröhnende Stimme klang nah.


  »Da kommt der Halbgott«, sagte Tynays Vater, und Yunkai lachte vorfreudig, während er seine Klingen aneinander entlanggleiten ließ, als wolle er sie schleifen.


  »Wir können nicht gegen ihn kämpfen!«, bestimmte Tynay. »Noch nicht!«


  »Du hast uns diesen Kampf versprochen«, begehrte Yunkai auf. »Gegen den Halbgott. Ein seltener Kampf. Ein guter Kampf.«


  »Den wir verlieren werden, wenn wir ihn unbedacht angehen. Wir brauchen den Nachtäther!«


  Sie starrten sie an.


  »Zu einem guten Kampf gehört auch die Möglichkeit eines Sieges. Wenn wir alle heute Nacht sterben, wer erzählt dann an den Feuern von diesem Kampf? Niemand wird je erfahren, was wir vollbrachten!«


  Gûndûr rief etwas, anscheinend verteilte er seine Leute.


  »Vertraut mir. Ihr werdet diesen Kampf bekommen. Noch bevor die Nacht zu Ende ist. Aber nicht jetzt.«


  Widerstrebend ließen die beiden die Waffen sinken. Sabea trug nun das andere Gewand, was sie zu einer ungewohnt hellen Erscheinung machte.


  »Wir müssen Iotana suchen.«
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  DIE ELFTE STUNDE DER NACHT


  Iotana? Bist du das?«


  Iotana gefror. Nachdem sie begonnen hatte, das geronnene Blut von ihrer Haut zu reiben, von dem sie nicht wusste, ob es von Tennato oder von seinem Bruder stammte, war sie so sehr in dieser Tätigkeit versunken, dass sie die Schritte nicht gehört hatte. Sie drehte sich so vorsichtig um, als stünde sie auf einer dünnen Eisdecke.


  Kileeßa stand vorgebeugt, als wolle sie die Frau vor sich genau studieren, ohne ihr mit den Füßen näher zu kommen. In der Linken hielt sie ein abgeschraubtes Stuhlbein, durch das drei Nägel getrieben waren, um es zu einer wirkungsvollen Keule zu machen. Als Iotana ihr in die grünen Augen sah, lächelte Kileeßa. »Du bist es wirklich!«


  Einige weitere Tänzerinnen folgten ihr, als sie zu Iotana kam, um sie in eine angedeutete Umarmung zu nehmen, wobei sie vorsichtig mit der Keule hantierte. Iotana wurde schmerzhaft bewusst, dass sie selbst unbewaffnet war.


  In dem orangefarbenen Licht aus der Wand, die den Raum vom zentralen Saal trennen musste, sahen Iotanas Kameradinnen aus, als liefen sie über einen Scheiterhaufen.


  Kileeßa trat so weit zurück, dass sie Iotana vollständig betrachten konnte. »Was ist mit dir geschehen? All das Blut und … deine Augen…«


  »Was ist mit meinen Augen?«


  Kileeßa blinzelte. »Ich weiß nicht. Sie sehen genauso aus, aber sie sind anders. Das macht keinen Sinn, oder?«


  »Ich habe schon klügere Sachen gehört.«


  Kileeßas Begleiterinnen klaubten Stoffbahnen aus einigen Kisten. »Die Schleier für unseren Tanz«, erklärte Kileeßa. »Einmal können wir noch üben, dann wird es ernst.«


  »Das Einhorn der Ondrier ist doch tot. Der Tanz wird die einzige Gabe sein.«


  Das Lächeln, das zu jedem ihrer Auftritte gehörte, erschien auf Kileeßas Gesicht. »Deswegen werden wir sicher die Gunst des Orakels erringen. Aber unser Tanz soll dennoch eine würdige Gabe werden.«


  Das passte zu ihr. Kileeßa ging vollständig in ihren Tänzen auf, ganz gleich, ob ihr Publikum der Hofstaat eines Herzogs war oder aus einer Bande Straßenjungen bestand. Sie würde niemals zulassen, dass ein Tanz weniger meisterhaft aufgeführt würde, als es den Beteiligten möglich war.


  »Am besten schließt du dich uns direkt an. Wir werden in der großen Halle … diese Augen!«


  Iotana befeuchtete ihre Finger und rieb noch etwas Blut von Haut und Armreifen, um das Zittern zu verbergen.


  »Es ist, als wäre der Mensch hinter diesen Augen ausgetauscht worden. Sonst bist du immer so fröhlich. Selbst wenn du nicht lachst, ist in deinen Augen stets so viel Glück, als wolltest du die ganze Welt damit beschenken.«


  »Mein Geliebter wurde ermordet.«


  »Götter, wie konnte ich das vergessen!« Wieder umarmte sie Iotana. »Es war schrecklich, was diese Schattenherrin ihm angetan hat.«


  »Die Schattenherrin hat ihn nicht dazu gedrängt. Das waren…« Gerade noch rechtzeitig bemerkte Iotana, dass sie ihre neuen Loyalitäten zu verraten drohte, und schloss mit einem »…andere.«


  »Ich kann verstehen, dass du so fühlst, aber mit der Zeit wirst du seinen Edelmut erkennen. Die Götter sind gütig, sie werden ihm das Opfer lohnen.«


  Iotana presste die Zähne aufeinander, als sie nickte.


  »Komm. Du kannst ja noch entscheiden, ob du mittanzen willst oder ob du nur zusiehst.« Sie wandte sich an die anderen. »Habt ihr alles?«


  Sie bestätigten.


  Iotana starrte auf die Keule. Alle hatten Waffen, meist Dolche oder Messer.


  Kileeßa zog sie mit sich. »Sie bestehen darauf, dass niemand allein geht und jeder bewaffnet ist. Die Schatten gehen um. Ich nehme an, du bist ihnen begegnet?«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Das viele Blut an dir. Wo hast du überhaupt die ganze Zeit gesteckt? Wir haben schon befürchtet, dich nie wiederzusehen.«


  »Ich war auf dem Silion-Turm. Über dem weißen Flügel.«


  »Und da haben sie dich aufgespürt?«


  Iotana schluckte. »Da war ein Kampf, und sie schnitten jemanden auf und das Blut…«


  »Entschuldige. Du brauchst nicht darüber zu reden, wenn es dir schwerfällt. Ich bin so froh, dass du unverletzt bist!«


  Sie mussten nur drei Räume durchqueren, um auf die Empore zu kommen.


  »Das ist eine unheimliche Vorstellung, dass die Schatten durch den Regenbogenpalast huschen, oder? Sie können überall stecken, in jedem Zimmer! Ich könnte mich schütteln. Sie haben Xiviarr verbrannt, den Terronpriester. Und sind spurlos verschwunden, bevor man ihn fand. Elodiar auch. Man hat nur einige aus seinem Gefolge in ihrem Blut gefunden. Kannst du dir das vorstellen?«


  Die wahren Schatten sind in dir, dachte Iotana, und sie sind mächtiger, als du dir vorzustellen vermagst. Sie fühlte keine Reue bei der Erinnerung daran, wie sie Xiviarr ins Feuer getreten hatte. Auch nicht, als sie an Elodiars Folter dachte. Im Gegenteil, sie war froh, dass Tynay die grüne Kammer eingefallen war, die sein Leiden verlängert hatte.


  Im Licht einer leuchtenden Rampe stiegen sie in den Saal hinab. Die meisten Tänzer warteten bereits. Es waren etwa dreißig, und sie wurden angeleitet, ihre Muskeln zu wärmen und zu dehnen.


  »Gûndûr sucht sie«, erklärte Kileeßa. »Die Ondrier, meine ich. Er hat einige Männer bei sich. Sie können sich ja nicht ewig verstecken. Mir wäre lieber gewesen, wenn die Kämpfer uns ihren Schutz gewährt hätten, aber sie wollten unbedingt auf die Jagd gehen und gaben uns das hier.« Sie hob die improvisierte Stachelkeule. »Na, das ist ja jetzt gleich. Sie werden wohl nicht angreifen, wenn sie sehen, wie viele wir sind. Und irgendwie glaube ich, dass wir hier im zentralen Saal sicherer sind als anderswo. Immerhin wacht das Orakel über uns.« Sie zeigte zu der Stelle, an der man den Riss in der Wirklichkeit, durch den Bentoras Dämon gekommen war, nur mehr erahnen konnte. Dort schwebte ein Æsol. Iotana vermutete, dass er lediglich darüber wachte, dass keine weiteren ungebetenen Gäste in den Regenbogenpalast kamen. Für die Tänzer interessierte sich der Geflügelte bestimmt nicht. Warum hätte er sie schützen sollen?


  Tatsächlich waren die Menschen hier sicherer, aber das lag daran, dass es im zentralen Saal kein Wandrelief gab und damit auch keine Tore. Deswegen würde Iotana von hier auch nur schwer entkommen. »Ich will einen Moment für mich allein sein«, sagte sie.


  »Das kommt gar nicht infrage!«, ereiferte sich Kileeßa. »Du bist viel zu durcheinander, und außerdem ist es allein zu gefährlich. Am besten tanzt du mit. Tanzen reinigt die Seele. Vielleicht wird es dir erst schwerfallen, aber dann wirst du merken, dass es dir guttut.«


  Iotana spürte die forschenden Blicke auf sich. Das Blut an ihrer Hose zog sie an. Vielleicht würden auch andere ihre Veränderung an den Augen erkennen. Sie musste weitere Gespräche vermeiden, wenn sie sich nicht verraten wollte, und sie brauchte Zeit zum Nachdenken. Beides bekam sie in der Formation. Kileeßa teilte sie als gewöhnliche Tänzerin ein, nicht als Lehrerin, und am Rand der Aufstellung. Die Schritte fielen ihr leicht, schließlich waren sie so gewählt worden, dass man sie an einem Abend vermitteln konnte. Sie drehte sich, hüpfte und setzte die Füße, wie es der Tanz verlangte, ohne sich darauf konzentrieren zu müssen. Ihre Gedanken waren bei Tynay, bei den Ondriern, und bei Gûndûr und der Vorstellung, wie sie ihn töten würde. Ein Halbgott war zweifellos widerstandsfähiger als ein Mensch. Wie lange würde er brennen, wenn man ihn in die Feuerkammer stieße? Aber man müsste verhindern, dass er durch eines der Tore entkäme. Also müsste man ihm die Beine brechen. Oder ihn fesseln. Mit Ketten, nicht mit Seilen, denn diese würden in Rauch aufgehen. Wie stark müsste eine Kette sein, die Terrons Sohn halten würde?


  Kileeßa unterbrach die Übung, kaum, dass sie begonnen hatte, als drei weitere Tänzer zu ihnen stießen. Sie gehörten zu dem Kaufmann, dessen Gefolge im orangefarbenen Flügel untergebracht war. Ihre Gewänder waren weit, wie es in Æternas heißem Klima angenehm war. Ihre Turbane bildeten faustdicke Wulste, von denen Schleier hingen, die am Hals zusammengebunden waren und so ihre Köpfe vollständig verhüllten. Eine Sitte, die in der Wüste üblich zu sein schien, wenn man an die Arriek dachte, nur dass diese Tänzer keine Augenlöcher in dem halb durchsichtigen Stoff benötigten.


  Kileeßa sprach mit ihnen, dann winkte sie Iotana, dass sie sich zu ihnen gesellen solle. »Das hier ist meine beste Tänzerin«, stellte sie sie vor. »Sie hat heute Nacht viel durchgemacht. Sie konnte sich nur retten, indem sie auf den Silion-Turm floh.«


  »Wann ist das gewesen?«, fragte einer der Männer. »Wir kommen gerade von dort.«


  Iotana warf sich herum und rannte los. Die Überraschung verschaffte ihr einen Vorsprung. Sie hatte das graue Tor schon beinahe erreicht, als sie hörte, dass ihre Feinde die Verfolgung aufnahmen. Sie dachte an Kileeßas Stachelkeule und rannte noch schneller.


  Auf diese Weise konnte sie nicht dauerhaft entkommen. Früher oder später würde sie jemandem in die Arme laufen. Sie musste an einen Ort, an den man ihr nicht zu folgen vermochte. Sie bog in den erstbesten Raum, fand aber nicht, was sie suchte. Erst ein Zimmer später gab es ein Wandrelief und eine Gruppe von Artefakten. In vollem Lauf schnappte sie den Behälter mit dem grünen Moos.


  Hinter sich hörte sie ihre Verfolger rufen.


  Sie wagte nicht, innezuhalten. Also rannte sie weiter, während sie in den Behälter griff, eine Handvoll Moos herausholte und ihn dann fallen ließ. Das Klirren, mit dem er zersprang, kümmerte sie nicht. Eine Scherbe schnitt in ihren Fuß.


  Sie hastete zum nächsten Tor, wo sie das Moos in eine Vertiefung drückte. Der Stein wich und gab den Blick in die von Gras überwucherte Kammer frei. Iotana wollte gerade hineinspringen, als sie sah, dass dort zwei Männer Rando in die Mitte nahmen. Er zappelte, offenbar gingen sie nicht zartfühlend mit ihm um.


  Iotana wirbelte herum und rannte weiter.


  Hinter ihr wurden die Rufe lauter.


  Sie wussten von den Toren, von den Kammern! Sie hatten Rando gefunden, vielleicht auch Tynay und die anderen. Aber das konnte noch nicht lange her sein, sonst hätten sie die Ondrier sicher im Triumphzug in die zentrale Halle gebracht.


  Vielleicht waren sie auch noch nicht in allen Kammern.


  Wo konnte Iotana die Ondrier am ehesten wiederfinden?


  Zufällig in irgendeinem Raum des Regenbogenpalasts? Wohl kaum, selbst wenn sie ihre Verfolger würde abschütteln können.


  Eher in einer der Kammern. In welcher, wenn nicht in der grünen?


  Wohin hatte Tynay die anderen geschickt, als sie sich mit Elodiar beschäftigt hatte? In die Kammer der Luft? In der Iotana schon schwerelos geschwebt hatte?


  Bei nächster Gelegenheit griff sie ein ringförmiges Artefakt mit violettem Nebel darin.


  Halt!


  Das war es nicht gewesen.


  Sabea hatte berichtet, dass sie sich von Arilur hatte nehmen lassen. Die beiden Arriek hatten sich dabei entfernt gehalten. In der Luftkammer konnte man sich kaum gezielt bewegen. Es war wie beim Tauchen: Man musste paddeln, um die Richtung zu ändern, und schwebte selbst dann durch die Gegend, wenn man gar nichts tat. Es war die Erdkammer gewesen! Iotana griff das Artefakt mit dem Humus. Sie bekam den Deckel nicht auf, während sie in den nächsten Raum hastete. Also zerschlug sie den Behälter an der Wand und schüttete den Humus gegen den ersten Rahmen, den sie fand. Das meiste lief daneben. Das Tor flackerte nur kurz und wurde sofort wieder zu Stein.


  Sie kreischte, ging in die Hocke und klaubte etwas von dem Humus auf. Scherben schnitten in ihre Handflächen. Sie würden auf der anderen Seite nicht heilen, dies war nicht die Kammer des Lebens. Aber um ein paar Schnitte bräuchte sie sich ohnehin keine Gedanken zu machen, wenn sie den Göttertreuen in die Hände fiele.


  Das Tor öffnete sich.


  Da waren sie: Tynay, die Arriek und irgendeine blonde Tänzerin! Hinter Iotana rannten die Verfolger in den Raum. Sie sprang in die Kammer.


  Die Blondine wirbelte zu ihr herum. Es war Sabea. Sie trug nicht mehr ihre schwarze Robe, sondern die flatternden Gewänder einer Tänzerin des Kaufmanns.


  »Sie sind hinter mir her!«, rief Iotana.


  Tynay drückte das Gefäß mit dem Nachtäther an ihre Brust. »Wir haben, was wir wollten.«


  Die Arriek hatten jetzt beide zwei Schwerter. In Erwartung der Gegner stellten sie sich vor das Tor, aus dem Iotana gekommen war. Tatsächlich folgte von dort ein Tänzer mit einem nagelgespickten Stuhlbein. Jetzt erschien diese Waffe Iotana lächerlich, und diese Einschätzung fand schnell ihre Bestätigung. Bevor der Mann begriff, wie ihm geschah, schlitzte ihm ein Schwert den Bauch auf. Das Verstehen war noch nicht in seinen Augen angekommen, als das zweite Schwert seinen Hals durchtrennte.


  Aber der nächste Gegner betrat die Kammer aus einer anderen Richtung, aus einem ebenfalls offenen Tor, durch das die Ondrier wohl gekommen waren. Er musste sich tief bücken, um überhaupt hindurchzupassen.


  Gûndûr richtete sich zu voller Größe auf. Hinter ihm folgten seine Krieger. Er schnaubte, und die goldenen Augen glommen wie flüssiges Gold.


  »Weg hier!«, schrie Tynay, öffnete das nächstbeste Tor und hechtete hindurch.


  [image: ornament]


  »Wie geht es weiter?« Heftige Atemzüge unterbrachen Sabeas Worte.


  Sie waren schnell gerannt. Für den Moment waren sie Gûndûr und seinen Kriegern entkommen.


  »Die meinen es ernst«, sagte Tynay. Sie presste den Behälter mit dem Nachtäther gegen ihre Brust. »Die geben nicht auf, bevor sie uns haben.«


  Gûndûrs wütende Rufe bestätigten sie. Bei den vielen Zimmern konnte man sich nicht sicher sein, aber es schien, dass der Halbgott ein gutes Stück entfernt war.


  Sabea schluckte. »Wir sollten durch die Kammern gehen.«


  »Sie wissen von den Kammern!«, herrschte Tynay sie an. Im gleichen Moment erkannte sie, dass sie alle Möglichkeiten nutzen mussten. »Aber öffne einmal dieses Tor.«


  »Womit? Moos?«


  »Da waren gerade noch zwei von ihnen«, wandte Iotana ein.


  »Das heißt ja nicht, dass sie ewig dortbleiben!«


  »Mach das Tor auf«, sagte Tynay. »Und lass mich in Ruhe nachdenken.«


  Ihre Gegner waren wesentlich zahlreicher als sie, aber nur wenige von ihnen waren Kämpfer. Das bedeutete, dass sie grundsätzlich einen großen Bereich des Regenbogenpalasts absuchen und auch die Kammern besetzt halten konnten. Aber das würden sie nicht tun. Wenn sie sich zu sehr verteilten, wären sie den Ondriern unterlegen, wenn sie auf ihre Gegner träfen.


  In der grünen Kammer waren dennoch zwei von ihnen, wie Iotana gesagt hatte. Rando war fort. Die beiden Krieger hatten ihre Schwerter blankgezogen und öffneten ein Tor nach dem anderen.


  »Sie suchen nach uns«, sagte Sabea.


  »Sie lernen schnell«, murmelte Tynay.


  »Mit zweien werden wir leicht fertig«, sagte Yunkai.


  Da hatte er vermutlich recht, auch wenn sich gute Kämpfer unter ihren Gegnern befinden mochten.


  »Es bringt uns nichts, wenn wir uns in Scharmützeln verausgaben«, entschied Tynay trotzdem. Ihre Finger trommelten auf das Artefakt mit dem Nachtäther. »Wir müssen nicht nur überleben. Wir brauchen Gûndûrs Kopf, um ihn dem Orakel zu geben. Wir müssen den Halbgott töten und den Preis erringen, sonst wird uns der Kult dafür richten, dass wir eine Osadra verloren haben.«


  »Da waren wir noch gefesselt«, wandte ihr Vater ein.


  Sabea lachte auf.


  »Der Kult akzeptiert keine Entschuldigungen für Versagen«, erklärte Tynay. »Wir waren in Bentoras Nähe, als sie starb. Wir hätten es verhindern müssen. Man wird uns dafür töten, es sei denn, wir sind Helden. Und dazu brauchen wir einen Erfolg, der unsere Niederlage aufwiegt.«


  »Kannst du mit dem hin und her Gehen aufhören?«, fragte Yunkai. »Das regt mich auf.«


  Überrascht sah sie ihn an. Das war ein ungewöhnliches Geständnis für einen Arriek. Binden verbargen Yunkais Gesicht mit Ausnahme der Augen. Diese zuckten, und an der Nasenwurzel erkannte Tynay Schweißperlen.


  Sie zog das Amulett aus der Tasche, die in die Innenseite ihres linken Ärmels genäht war. Die Zauberrunen waren hell wie Flammen. »Es ist nur das hier«, sagte sie. »Das greift in euren Verstand. Es wirkt stärker auf Männer als auf Frauen.« Zumindest vermutete sie das. Während sie Yunkai betrachtete, spürte sie, wie sich ihr Unterleib erwärmte. Schnell sah sie weg.


  »Gib uns diesen Nachtäther. Wenn du den Kopf des Halbgottes willst, dann müssen wir unsere Klingen damit schärfen.«


  »Ich weiß nicht, ob er als Waffengift taugt.«


  »Was willst du sonst damit machen?«


  »Bentora hat ihn eingeatmet.«


  »Aber Gûndûr ruft keine Essenz«, sagte Sabea.


  »Das weiß ich. Aber er hat bei dem Festmahl getrunken, also nimmt er Speise zu sich. Wir könnten ihn vergiften.«


  »Aber nur, wenn er bis zum Sonnenaufgang noch etwas isst. Das sind vielleicht noch zwei Stunden. Kaum mehr.«


  »Möge der Sand ihn bedecken und nie wieder freigeben!«, fluchte Tynay.


  Das Tor zur grünen Kammer schloss sich, das bisschen Moos, das Sabea benutzt hatte, war verbraucht.


  »Also gut«, gab Tynay nach. »Nehmt etwas davon, aber nicht zu viel.«


  Der Nachtäther hatte die Konsistenz von Honig, der weitgehend eingetrocknet war. Ganz so klebrig war die wie dunkler Nebel erscheinende Substanz nicht, aber sie haftete an Yunkais Klinge, als er sie auftrug. Dabei streifte er wie zufällig Tynays Brust. Sie stellte den Nachtäther ab und entzog sich ihm, indem sie zu den Artefakten ging, mit denen sich die Tore öffnen ließen.


  Erde … Luft … Leben … Das waren ihre Möglichkeiten. Vielleicht auch Wasser. Sie hatte Schwaden gesehen, als das Wasser in den Rahmen gelaufen war. Es hatte nicht so gewirkt, als sei die komplette Kammer geflutet, also könnte man sich möglicherweise dort aufhalten. Um das in der Feuerkammer zu schaffen, musste man wohl ein Æsol sein. Am sichersten wäre die Erde, also nahm sie den Behälter mit dem Humus auf.


  Iotana stand auffällig nah bei Yunkai. Was wollte sie von ihm? Drückte sie den Busen vor und wiegte die Hüften, beinahe wie in einem Tanz?


  Er lachte und zeigte ihr das Schwert, mit dem er fertig war. Während er sich um die zweite Klinge kümmerte, nahm sie es in die Hand und betrachtete die hellen Funken, die in dem Nachtäther tanzten. Sie sahen aus wie entfernte Fackeln, die durch einen dunklen Nebel leuchteten und dann wieder verschwanden. Sie narrten die Sinne, indem sie der Waffe eine Tiefe zu verleihen schienen, die sie nicht haben konnte, weil die Klinge viel zu dünn dafür war. Die schwarzgraue Grundsubstanz verblasste so weit, dass die Farbe des Metalls darunter sichtbar wurde.


  Aber dieser Effekt interessierte Iotana nicht. Sie kokettierte mit dem Schwert, hielt es absichtlich ungeschickt, während sie Yunkai mit einem flatternden Augenaufschlag bedachte. Dabei war Yunkai Tynay versprochen, nicht Iotana! Was bildete sich diese Metze ein, dass sie sich ihm so billig anbot?


  Tynay stellte den Behälter mit dem Humus so heftig ab, dass er klirrte. Mit geballten Fäusten ging sie auf Iotana los und stieß sie beiseite.


  »Was soll das?«, fragte Iotana. Das Schwert hatte sie noch in der Hand, aber sie hielt es nicht wie eine Waffe.


  »Er gehört dir nicht!«, fauchte Tynay.


  »Ich gehöre niemandem«, sagte Yunkai. »Ein Sohn der Wüste ist so frei wie der Wind.«


  Unwillig schüttelte Tynay den Kopf. Das Amulett leitete ihre Gedanken. Sie musste sich davon frei machen. Vielleicht konnte man seinen Zauber schlafen legen. Sie nahm es in die Hand und betrachtete die Runen, aber sie verstand zu wenig von Magie. Sie fragte Sabea um Rat, aber auch die war ahnungslos, was dieses Amulett betraf.


  »Die Seelenbrecher fehlen uns«, murrte Tynay.


  Gûndûrs Stimme klang jetzt näher.


  »Wir gehen in die Finsternis«, verkündete Tynay. »Dorthin werden sie uns nicht folgen.«


  »Bist du sicher, dass wir dort bestehen werden?«, fragte Sabea.


  »Fürchtest du, dass du zu viel Helligkeit im Herzen trägst?«, spottete Tynay.


  »Du hast uns unseren guten Kampf versprochen«, erinnerte Yunkai.


  »Den kriegt ihr. Bald. Aber wir werden die Bedingungen bestimmen, nicht unsere Gegner. Dazu brauchen wir einen Plan, und zum Planen brauchen wir Ruhe. Keine Karawane wählt unbedacht ihre Richtung.«


  »Lass uns mit ihr gehen«, sagte ihr Vater zu Yunkai. »Ich fühle unseren Kampf kommen. Er wird sich uns nicht mehr lange entziehen.« Er hatte eine Klinge an seine rechte Hand gebunden, die er nicht mehr vollständig schließen konnte. Eine alte Verletzung der Sehnen in seinem Unterarm.


  Tynay nahm den Nachtäther an sich. Yunkai war sorgsam damit umgegangen, mehr als die Hälfte dessen, was sie aus Tennatos Bauch geholt hatten, war übrig.


  »Öffne das Tor«, wies sie Sabea an. »Mit dem Sand.«


  Innerlich besaß sie bei Weitem nicht die Überzeugung, die sie auszustrahlen versuchte. Ja, Gûndûr würde sich hüten, ihnen in die Finsternis zu folgen, und das würde auch seine Anhänger zögern lassen. Der Halbgott war niemand, der aus dem Hintergrund kommandierte. Er war es gewohnt, den Seinen voranzugehen, und die waren es gewohnt, auf diese Weise geführt zu werden.


  Aber es gab einen guten Grund, warum es nur so wenige Magier gab und warum Mondkinder, wie Akineta in dieser Nacht eines zur Welt bringen wollte, so wertvoll waren. Menschen trugen Finsternis in ihren Herzen, manche viel, manche weniger – aber nichts davon konnte sich mit dem messen, was sich dort draußen, jenseits der greifbaren Wirklichkeit, erstreckte. Wenn sich außerhalb der göttergeschaffenen Welt die Dünen einer ganzen Wüste des Chaos türmten, fasste ein menschliche Herz nur so wenig Sand, wie in ein Uhrglas passte. Es gab unzählige Berichte von Wagemutigen, denen diese Wirklichkeiten den Verstand zerrissen hatten. Darauf waren jene, denen ihr Geist beim Anblick des von Bentora beschworenen Dämons entglitten war, nur ein sanfter Vorgeschmack. Wer in der Finsternis wandelte, musste lernen, anders zu denken, als es der Natur eines Menschen entsprach. Dort entstanden Voraussetzungen, weil Folgen bereits eingetreten waren. Die Sinne eines Sterblichen waren für diese Gefilde ohnehin nicht geschaffen. Dort waren Sterne so etwas wie Nahrung, Schwärze wurde zu Kraft und der Raum hatte wesentlich mehr als drei Dimensionen. Solche Dinge zu akzeptieren, zugleich aber die eigenen Absichten im Kopf zu behalten, konnte einen Geist überfordern. Auch der Körper reagierte verwirrt, wenn er der Finsternis ausgesetzt war. Was sonst ohne bewusstes Zutun erfolgte, Dinge wie Luftholen und Herzschlag, konnte unterbleiben. Von alldem berichteten Magier immer wieder. Nur Mondkinder, geboren in Nächten dreifachen Neumonds oder bei dreifacher Mondfinsternis, brachten den Wahnsinn mit, der dem der Finsternis ein Stück weit entgegenkam. Der Preis dafür war, dass viele das Leben in der greifbaren Welt nicht lange genug überstanden, um zu fähigen Dienern des Kults heranzuwachsen.


  Tynay war kein Mondkind, und ihre Gefährten waren es auch nicht. Der Gang in die Finsternis mochte sie alle den Verstand kosten.


  Aber heute Nacht hatte sie mehr über die Finsternis gelernt, mehr von ihr gespürt als in ihren zwei Jahren im Kult oder in ihrem gesamten Leben zuvor. Unter den Arriek war bekannt, dass es immer wieder Menschen in die Wüste zog, ohne Wasser und ohne Ziel. Oft waren es Alte, die auf diese Weise gingen. Manche meinten, dass sie es taten, um dem Stamm nicht zur Last zu fallen. Tynay bezweifelte das. Sie hatte die Sehnsucht in Garrais Augen gesehen, am Tag bevor er gegangen war. Er war vor nichts davongerannt, vor nichts geflohen. Er hatte auch nichts zu finden versucht. Er war in die Wüste gegangen, um mit der letzten Wahrheit eins zu werden. Er war nie zurückgekehrt.


  Tynay atmete tief ein, als Sabea den Sand in die Vertiefungen schüttete. Hinter ihr war Gûndûrs Stimme jetzt so laut, als stünde er im nächsten Raum.


  Das Tor öffnete sich.


  Helligkeit strahlte ihr entgegen.


  Die Kammer war größer als die anderen. Sie war mit einem niedrigen Tisch, zwei Sesseln und einer Liege ausgestattet. Ein Teppich lag auf dem Boden. Einige nierenförmige Truhen bogen sich an der runden Wand.


  Auf dem Tisch, zwischen Früchten, einem Krug und einem Pokal, stand das Orakel. Es hatte die Ärmchen ausgebreitet und beobachtete mit seinen großen Augen einige Bälle, die sich umeinanderdrehten. Ein breites Lachen zeigte, dass es glücklich war. Wenigstens fünf Æsol schwebten im Raum.


  Während Tynay noch mit ihrer Verwirrung kämpfte, sprang Sabea schon durch das Tor. Sie nahm das Artefakt mit dem Sand mit. An sich ein kluger Gedanke, weil ihre Verfolger es dadurch nicht nutzen konnten, aber das bedeutete auch, dass die Ondrier von Sabea abgeschnitten wären, sobald sich das Tor schlösse. Tynay lief ihr hinterher.


  »Wir sind in der Kuppel«, stellte Tynay fest. Die Ausmaße der runden Kammer stimmten, und jetzt erkannte sie auch, dass Decke und Wände eins waren, eine fugenlose Halbkugel. »Über dem zentralen Saal. An der Spitze des Regenbogenpalasts.«


  ~Hier seid ihr nicht willkommen.~ Die Æsolstimme klang so leidenschaftslos wie Tynay sie kannte, aber das konnte keinen Zweifel an der Ernsthaftigkeit ihrer Botschaft aufkommen lassen. ~Nur jener, dessen Gabe erwählt wird, erhält Zutritt. Geht. Sofort.~


  Die alarmierten Blicke ihrer Gefährten verrieten Tynay, dass die Stimme auch in ihren Köpfen gewesen war. Ein Æsol schwebte neben das Orakel, das daraufhin zu ihm hochsah. Die Bälle fielen zu Boden, als erinnerten sie sich plötzlich daran, dass es so etwas wie Schwerkraft gab.


  Sabea ging zwei Schritte rückwärts.


  Tynay stieß sie in den Rücken.


  ~Geht.~ Durch das Flimmern der Luft wusste man, wo sich die Æsol befanden, aber ihre Körper waren so durchsichtig, dass man Einzelheiten wie Gliedmaßen nur erahnen konnte. Dennoch glaubte Tynay eine ihrer schrecklichen Waffen zu erkennen, eine Hellebarde mit Klingen an beiden Enden.


  »Nicht zurück. Wir müssen durch ein anderes Tor. Irgendeines. Sonst laufen wir Gûndûr in die Arme.« Sie hastete an den Rand der Kammer. Dort, wo die Kuppel noch zwei Schritt hoch war, befand sich der Ring aus Tor-Artefakten. Wahllos öffnete sie einen Durchgang. Auf die Schnelle konnte sie niemanden im Zimmer dahinter erkennen. Sie trat hindurch.


  Iotana folgte so dicht hinter ihr, dass sie gegen sie prallte. Sie hatte noch immer Yunkais Schwert in der Hand, aber Tynay spürte keine Eifersucht mehr. Auch nicht, als die beiden Männer mit Sabea folgten. Das Amulett gab für den Moment Ruhe, aber sie vermutete, dass es seine Wirkung bald wieder entfalten würde.


  »Was willst du denn gesehen haben!«, fauchte Sabea Iotana an. Es sah so aus, als wolle sie sie schlagen, aber sie hielt sich zurück, vielleicht, weil Iotana noch immer eines von Yunkais Schwertern in der Hand hatte. »Das war nie und nimmer die Finsternis!«


  »Das ist nicht, was in dem Tor war, als Tennato und ich gekämpft haben!«, verteidigte sich die Tänzerin.


  »Da war gar nichts in dem Tor, das du meinst!«, rief Sabea. »Gar nichts! Nur in deinem Kopf, da mag Schwärze gewesen sein! Wahrscheinlich bist du vor Angst kurzzeitig erblindet!«


  »Das war es nicht.«


  »Ach nein? Sechs Artefakte. Sechs Tore. Wir haben alle gesehen. Da bleibt nichts übrig für die Finsternis!«


  Tynay spürte, dass etwas an dieser Aussage falsch war, aber sie hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, denn in diesem Moment erscholl ein markerschütternder Kampfruf.


  Gerade noch konnte sie sich zur Seite werfen, um einem Schwerthieb auszuweichen, der sie sonst in Brusthöhe gespalten hätte. So zerschnitt er nur den rechten Ärmel ihrer Kutte. Sie sah eine große Gestalt, aber es war nicht Gûndûr. Als sie stürzte, ließ sie sich auf die linke Seite fallen, damit das Gefäß mit dem Nachtäther unbeschädigt blieb.
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  Stahl krachte auf Stahl. Menschen schrien.


  Tynay rollte herum und schob sich von dem Geschehen fort. Da war dieser Barbar, Gûndûrs Freund. Ein Hüne mit einem gewaltigen Schwert. Ihr Vater brauchte beide Klingen, um einen Spalthieb zu blocken und trat mit seiner Ferse auf den Spann seines Gegners. Der Barbar lachte nur.


  Yunkai war mit zwei weiteren Kämpfern beschäftigt, die aber wohl keine Krieger waren. Jedenfalls führten sie keine ernst zu nehmenden Waffen, der eine einen Holzstab, der andere einen mit Nägeln gespickten Knüppel.


  Iotana drang auf den letzten Gegner ein. Sie gebärdete sich wie eine Wahnsinnige, als sie mit dem Schwert nach ihm hackte. Er hatte zwei Messer, die aber zu kurz waren, als dass ein unerfahrener Kämpfer damit eine Parade zustande gebracht hätte. Vielleicht behinderte ihn auch der Verband über seiner Nase. Er wich ihren Schlägen aus.


  Tynay stellte den Nachtäther an der Wand ab. Sie kannte den Ehrenkodex der Arriek. Jeder Mann kämpfte seinen eigenen Kampf. Aber hier ging es nicht um Ehre. Was hatte Kaleto gesagt? ›Finsternis ist Sieg durch Zerstörung.‹ Wenn sie die Ehre zerstören müsste, um zu siegen, würde sie das tun. Sie zog ihren Dolch.


  Ihr Vater hielt sich gegen den Barbaren, aber es war nicht zu leugnen, dass er ein alter Mann war. Seine Erfahrung half ihm, die Schläge des Gegners vorauszusehen, doch an Kraft und Reichweite war er diesem deutlich unterlegen. Und wohl auch an Ausdauer. Wenn sich der Kampf zu lange zöge, würde ihr Vater ermüden und das Breitschwert würde sich seinen Weg erzwingen.


  Wie eine Katze huschte Tynay von hinten an den Barbaren heran. Er trug feste Lederstiefel, aber seine Hose war aus Stoff und sah nicht robust aus. Sie setzte einen entschlossenen Schnitt in seiner rechten Kniekehle.


  Der Barbar schrie auf. Tynay hatte erwartet, dass er in sich zusammenfiele, aber das rechte Bein stand im Gegenteil kerzengerade, als sei es aus Holz. Er drehte sich darauf herum, bevor er stürzte – wie eine Zeltstange, die zu flach eingegraben war und umgeweht wurde.


  Tynays Vater tänzelte zur Seite, bis er in einer guten Position war. Kein erfahrener Kämpfer stach in die Brust, wenn es sich vermeiden ließ und er noch weitere Gegner vor sich hatte. Die Rippen schützten Herz und Lunge zu gut, und selbst wenn man eine Lücke fand, konnte sich die Klinge leicht verkanten. Also jagte er dem Barbaren beide Schwerter in den Bauch und rammte sie von dort aus aufwärts.


  Blut brach aus den Lippen des Gegners. Er zuckte, als habe ihm jemand in den Rücken getreten. Dann erschlaffte er.


  Ihr Vater starrte Tynay an, aber sie beachtete ihn nicht. Stattdessen sah sie zu den anderen Kämpfern hinüber. Yunkai hatte einen Gegner besiegt und den anderen verwundet. Iotana hatte Verstärkung von Sabea erhalten, die dem Mann mit den beiden Messern den Fluchtweg abschnitt. Iotana hob das Schwert hoch über den Kopf und schlug ihm eine Hand ab. Sein Blut spritzte an die Wand.


  »Du hättest nicht…«, setzte Tynays Vater an.


  »Das ist jetzt unwichtig!«, wies sie ihn zurecht.


  Als sich Sabea auf den Mann stürzen wollte, der nun seinen Armstumpf umklammerte, stieß Iotana sie zurück. »Er gehört mir allein!«


  »Was ist hier los?«, wollte Tynay wissen. »Wer ist das?«


  Der Kopf von Yunkais letztem Gegner rollte ihr vor die Füße.


  »Der zweite von denen, die mich überfallen haben«, sagte Iotana. »Jadur. Ich will, dass er langsam stirbt.«


  Tynay sah auf den Mann hinab. Der Verband über seiner Nase färbte sich dunkel. Er heulte und presste den Armstumpf gegen seine Brust. Das Blut kam in Stößen.


  »Dann musst du die Wunde abbinden. Nimm einen Gürtel dafür. Du musst so fest zuziehen, dass die Blutung endet.«


  Sie überließ den Mann seinem Schicksal und winkte Sabea zu sich. Sie stellten sich vor das Tor. »Wiederhole, was du vorhin zu Iotana gesagt hast.«


  »Was meint Ihr, Herrin? Dass sie blind ist und es kein Tor in die Finsternis gibt?«


  »Gerade waren wir unter der Kuppel«, murmelte Tynay. »Ist die Kammer dort gelb? Wie die zentrale Halle?«


  »Ja.«


  Tynay nickte. »Dann ist es die Sonne.«


  Fragend sah Sabea sie an.


  »Begreifst du nicht? Die vier Elemente, die drei Monde und die Sonne. Dazu das Leben, die grüne Kammer. Fünf Kammern über den Räumen, darüber drei Türme, ganz oben die Kuppel. Alles, was unsere Welt ausmacht.«


  »Sage ich doch. Neun Gesandtschaften. Neun Mitglieder in jeder Gesandtschaft. Neun Seiten. Neun Ziele. Wir haben alles gefunden, was es zu finden gibt.«


  Tynays Finger vollführten einen schnellen Tanz. »Da passt etwas noch nicht.« Sie sah zu Iotana hinüber. Ihre Freundin stand an der Grenze zum Wahnsinn. Spätestens, seit sie Elodiar zu Tode gefoltert hatte. Vermutlich aber schon, seit ihr Geliebter gestorben war. Doch das war eine Entwicklung, die voranschritt. Iotana wanderte immer weiter in die Wüste der Finsternis, die sie in ihrem Herzen fand. Zu Beginn der Nacht war ihr Verstand jedoch klar gewesen. Auch, als sie Tynay das erste Mal von der Finsternis in dem Tor erzählt hatte. »Das hat sie nicht geträumt«, murmelte Tynay.


  »Aber es sind neun Seiten und neun Ziele!«, rief Sabea.


  Tynays Finger vollführten immer kompliziertere Figuren. »Du lebst doch schon seit deiner Geburt in Æterna. Weißt du sicher, dass die Neun die heilige Zahl der Æsol ist?«


  »Wir wissen nicht viel über die Geflügelten.«


  »Weich mir nicht aus. Ich will dich nicht prüfen, ich will die Wahrheit herausfinden.«


  »Ich bin unsicher, ob ihnen überhaupt etwas heilig ist. Für ihre eigenen Götter haben sie keinen Tempel in Æterna. Sie schützen den Kult ebenso wie die heiligen Orte der Ewigen. Sie besuchen sie alle, und sie laden die wichtigen Vertreter zu ihren Festen, so wie heute.«


  »Sind es immer neun Vertreter?«


  Langsam schüttelte Sabea den Kopf. »Ich weiß es nicht. Es gibt große Empfänge, zu denen viele Gruppen geladen werden.«


  »Wie neulich zu Equinox.«


  »Ja. Aber es könnte sein, dass neun von ihnen herausgehoben sind. Es gibt immer Ehrenplätze.«


  »Neun Flügel im Regenbogenpalast. Weiß, Blau und Rot für die Türme. Grün für die Kammer des Lebens.«


  »Richtig«, bestätigte Sabea. »Orange für Feuer, Braun für Erde. Dann Türkis für das Wasser und Violett für die Luft. Gelb für die Sonne.«


  Tynays Finger erstarrten. »Gelb für die Sonne. Aber es gibt keinen gelben Flügel im Regenbogenpalast! Gelb ist die zentrale Halle.«


  Sabea furchte die Stirn. »Der Flügel, der das Außenportal mit der zentralen Halle verbindet, ist grau.«


  Tynays Blick huschte zu den sechs Artefakten, die es auch hier gab. Sie hatten keines bei ihrer Aufzählung vergessen.


  Yunkai und ihr Vater diskutierten aufgeregt, vielleicht darüber, dass Tynay in den Kampf eingegriffen hatte. Aber sie durfte sich jetzt nicht ablenken lassen.


  »Zehn. Es sind zehn Farben. Nicht neun.«


  »Aber es sind neun Gesandtschaften. Und neun Mitglieder in jeder Gesandtschaft.«


  »Neun Gesandtschaften«, murmelte Tynay. Ihre Finger tanzten wieder. Sie ging am Wandrelief entlang, betrachtete die Darstellungen. Ranken. Bäume. Huftiere. Darüber Sterne. Fliegende Städte, unter denen Geflügelte schwebten.


  »Die Æsol«, sagte sie. »Die Æsol sind die zehnte Fraktion. Und wenn eine Gesandtschaft den Sieg erringt, dann darf sie das Orakel direkt befragen. Das Orakel wird zum zehnten Mitglied der Siegreichen, kurz bevor der Regenbogenpalast landet. Zehn, Sabea. Zehn, nicht Neun, ist die entscheidende Zahl!«


  »Dann gäbe es doch noch eine weitere Kammer.«


  »Iotana!«, rief Tynay. »Du hast dich nicht getäuscht!«


  Die Tänzerin war wohl unzufrieden mit der Apathie ihres Opfers. Der Mann wippte nur vor und zurück, während er mit bleichen Lippen vor sich hin murmelte. »Was willst du von mir?«, fragte sie.


  »Wir müssen herausbekommen, auf welche Weise sich das Tor so öffnen lässt, sodass wir in die Finsternis gelangen.« Tynay war jetzt völlig von ihrer Vermutung überzeugt. »Ich habe beobachtet, wie Wasser an ein Tor spritzte und es öffnete. Könnte so etwas Ähnliches bei euch passiert sein?«


  Iotana dachte nach. »Blut vielleicht«, sagte sie dann. »Tennato hat dem da die Nase gebrochen.« Der Verband war überdeutlich. »Sie ist aufgeplatzt wie eine Tomate, die man gegen eine Wand schleudert.«


  Tynay nickte. Sie spürte noch immer eine Furcht in sich, aber sie wollte die Finsternis sehen. Jetzt! Den Bauherren des Regenbogenpalasts war es gelungen, das Leben nachzubilden. In der grünen Kammer heilten Verletzungen binnen weniger Herzschläge. Waren sie bei der Finsternis ähnlich erfolgreich gewesen?


  Nur kurz zögerte Tynay, dann schnitt sie in ihre Handfläche. Sie presste die Faust zusammen, sodass das Blut unter dem kleinen Finger hinaustropfte und in eine Vertiefung in dem Rahmen fiel.


  Drei Tropfen. Fünf. Elf.


  Sie schnitt noch einmal, presste fester. Ein kontinuierliches, rotes Rinnsal fiel in die Vertiefung. Es plätscherte, als es auf das Blut traf, das sich dort angesammelt hatte. Bald stieg es hoch genug, dass Tynay sehen konnte, wie es die Vertiefung ausfüllte wie bei einem Becher, in den man ein Getränk goss.


  Aber der Rahmen war nicht durstig. Stein blieb Stein, und das Tor blieb geschlossen.


  »Dabei war ich mir so sicher«, flüsterte Tynay, als sie zurücktrat. Sie fühlte unerfüllte Sehnsucht in ihrer Brust. Lag es vielleicht an ihr? Wies die Finsternis sie zurück, weil sie doch nicht zu ihr gehörte? Oder weil sie eigentlich zu Beginn der Nacht hätte sterben sollen? »Vielleicht muss man mehr von Magie verstehen.«


  »Vielleicht…«, setzte Sabea an.


  »Was?«


  »Nur ein Gedanke.«


  »Du weißt von uns allen am meisten über Zauberei. Sprich.«


  »Ich denke nicht an Zauberei. Ich denke an Essenz. Wenn wir Essenz ernten, dann können wir das nicht direkt tun. Wir brauchen Gefühle als Brücken, um die Kristalle zu füllen. Am besten etwas Starkes, Hass oder Wut.«


  Tynay sah erst sie an, dann den Gefangenen, dann Iotana. »Er könnte doch noch nützlich sein«, sagte sie.


  Iotana grinste. Tynays Vater und Yunkai halfen ihr nicht, aber gemeinsam mit Sabea brachte sie den noch immer vor sich hin murmelnden Mann an das Tor.


  »Du wolltest mir die Füße brechen?«, knirschte sie. »Jetzt zeige ich dir, was Schmerzen sind!«


  Sie fasste die Haare an seinem Hinterkopf, zog ihn weit zurück und schmetterte ihn dann mit dem Gesicht voran gegen den Torbogen. Sein Blut spritzte zu allen Seiten.


  Die Finsternis tat sich auf.
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  Die Æsol schwebten unter den Sternen, wie es auf den Wandreliefs zu sehen war. Wenigstens drei Dutzend hatten sich hier, unter dem offenen Himmel, versammelt. Der kalte Schimmer der Nachtlichter spiegelte sich vielfach auf ihren im Wind zitternden Schmetterlingsflügeln.


  Der Boden unter Tynays Füßen war gekrümmt. Die Wölbung war so deutlich, dass sie hätte abrutschen müssen, aber sie stand fest und sicher.


  Ihr Vater, Yunkai und Sabea folgten unmittelbar hinter ihr. Iotana fehlte. Tynay wandte sich um.


  Das Tor war noch offen. Iotana trippelte von einem Fuß auf den anderen, während sie zu ihnen sah. Ihre Augen wanderten zu ihrem Gefangenen, als würden sie magnetisch von ihm angezogen. Als sie wieder aufsah, stand Zorn in ihrem Gesicht. Wieder trippelte sie, setzte an, durch das Tor zu kommen. Aber dann trat sie auf den Gefangenen ein. Ihre Tritte zeigten kaum Wirkung, weil sie barfuß war, aber sie tat es wieder und wieder. Als er endlich flach am Boden lag, stach sie Yunkais Schwert mehrmals in seinen Rücken. Erst dann kam sie ihnen nach.


  Die Æsol hatten inzwischen ihre Position verändert. Einige waren hinaufgeschwebt, andere herab, und auch seitlich hatten sie sich bewegt. Ein Muster vermochte Tynay darin nicht zu erkennen. Glücklicherweise schienen sie nicht feindselig zu sein, nicht wie in der Kammer des Orakels. Bislang schwiegen sie auch noch, obwohl sie ihre Besucher bemerkt haben mussten.


  »Welche Farbe hat der Boden hier?«, fragte sie Sabea.


  Die andere Adepta sah auf den Bereich, der von dem Licht aus dem noch offenen Tor erhellt wurde. »Gelb.«


  »Das dachte ich mir.« Tynay machte einige vorsichtige Schritte. Der gewölbte Untergrund war seltsam. Es war, als würde sie eine Hügelkuppe emporsteigen, aber dafür stand sie … falsch. An einem Hang hatte man stets den Eindruck, vornübergebeugt zu sein. Die Waden streckten sich. Das war hier anders. Trotz der Neigung stand sie senkrecht auf dem Boden. Eigentlich hätte sie das Gleichgewicht verlieren und hintenüberfallen müssen. Doch da die Gesetze der Götter hier keine uneingeschränkte Gültigkeit hatten…


  Es gab noch eine andere Anziehungskraft als jene, die auf ihren Körper wirkte. Ihr Geist wurde emporgezogen, hinauf zu den Sternen. Oder zu der unermesslichen Schwärze dazwischen. Ihre Gedanken wandelten auf seltsamen Pfaden. Sie ertappte sich bei der Frage, wie sie so naiv hatte sein können, einfach hinzunehmen, dass sich die Zeit kontinuierlich vorwärtsbewegte. Wer in der Wüste auf einer Düne stand, inmitten endlosen Sandes, der konnte sich in jede beliebige Richtung wenden. Nichts als die Willkür der Götter drängte den Menschen unaufhaltsam von der Jugend zum Alter. Sie sah, sie begriff, dass man den Fluss der Zeit beschleunigen und verlangsamen, sogar anhalten konnte – auch wenn sie nicht die Fähigkeiten besaß, das zu tun.


  »Tynay! Komm zu dir!«


  Tynay blinzelte. Sie schob den zerfetzten rechten Ärmel beiseite und bohrte die Fingernägel in ihren Unterarm, um über den Schmerz in die Körperlichkeit, die Wirklichkeit zurückzufinden. Sie trieb nicht zwischen den Sternen, sie war immer noch hier. Auf der Kuppel. Auf der Spitze des Regenbogenpalasts. Von hier aus konnte sie weit in die Wüste hinaussehen, auf die vom Sternenlicht beschienenen Dünen, die in der Ferne von einem Erdbeben geschüttelt wurden. Darüber spannte sich der Nachthimmel, selbst eine endlose Weite, ohne Grenzen, ohne Wasser. Eine weitere Wüste. Die fliegenden Städte der Æsol waren nur daran zu erkennen, dass sie die Sterne verdeckten.


  Iotana fasste sie an den Schultern und schüttelte sie. »Was ist mit dir?«


  Tynay sah ihre Freundin an. Sie trug noch immer die Kleidung einer Tänzerin, die nichts anderes wünschte, als ihren Zuschauern Freude und Leichtigkeit zu schenken. Der Busen war mit einem hinter dem Rücken geknoteten Tuch bedeckt, die Pumphose fiel trotz der Blutflecken luftig um ihre Beine. Reife klingelten an ihren Armen. Nur der Gürtel aus Bronzescheibchen fehlte, er war Arilurs Geilheit zum Opfer gefallen.


  Tynay nahm ihr Yunkais Schwert ab. Sie sah Blut auf der Klinge schimmern, aber der Nachtäther war verschwunden.


  Oder war dort noch ein Funkeln?


  Sie stellte den Behälter ab, in dem sie ihren Vorrat der göttlichen und zugleich widernatürlichen Substanz aufbewahrte, und betastete die Waffe. Ja, da war noch etwas. Der Nachtäther war beinahe unsichtbar geworden, wie ausgehärtetes Harz von Orakys-Stauden, aber er war noch da. Die Fingerkuppen klebten daran, und wenn sie die Klinge im richtigen Winkel hielt, brach sich das Sternenlicht darin. Wie in den Körpern der Æsol.


  »Der Regenbogenpalast ist ein Sinnbild für unsere Welt«, murmelte Tynay. »Die Monde thronen über der Stofflichkeit, über den Monden steht die Sonne. Aber über all das, für alle unsichtbar, nur für wenige zu finden, haben die Baumeister die Finsternis gesetzt. Wer nicht danach sucht, kann hundertmal zum Orakel kommen und wird nie etwas davon ahnen. Er wird unwissend bleiben.«


  »Und doch beherrscht sie alles«, ergänzte Iotana. Tynay sah ein selbstverständliches Erkennen in ihren Augen, das nicht zu der Erscheinung eines leichtlebigen Mädchens passte.


  Tynay gab ihr das Schwert zurück und drückte ihr auch den Nachtäther in die Hand. »Bring das zu den Männern. Und dann komm sofort wieder zu mir. Zusammen mit Sabea.«


  Ihr Vater und Yunkai schienen viel weiter entfernt zu sein, als es nach der Größe der Kuppel der Fall sein konnte. Vielleicht lag das daran, dass sie in einem anderen Winkel auf dem Boden standen als Tynay. Es sah seltsam aus, wie sich Iotana immer weiter neigte, als sie zu ihnen ging.


  Das Tor, durch das sie gekommen waren, schloss sich. Es schrumpfte zusammen und reihte sich in die Kette der anderen Tore ein. Tynay spürte Wind auf der Haut. Die Artefakte schwebten über dem Rand der Kuppel, in deutlich größerem Abstand als in den anderen Kammern, was sicher am weiteren Durchmesser lag. Ihre Anzahl musste etwa identisch sein. Wenn es eine Handvoll mehr gewesen wären, hätte das Tynay nicht gewundert. Die Finsternis mochte mehr Wege bieten als die stoffliche Welt, vielleicht konnte man von hier aus die anderen Städte der Æsol erreichen.


  Yunkai betatschte Iotanas Hintern.


  Tynay fühlte keine Eifersucht. Über solche Niederungen war sie erhaben. Kühl registrierte sie die Wirkung des Amuletts. Auch ihr eigener Körper war bereit, die harten Brustwarzen und die feuchte Wärme ihrer Scham verrieten es. Aber das erreichte ihren Willen nicht mehr. Ihr Inneres suchte die Finsternis. Die Urkraft, neben der alles Geschaffene, jeder Mensch, auch Tynay selbst und erst recht ihre Triebe lächerlich wurden. Hier konnten Welten binnen eines Wimpernschlags entstehen oder zu Staub zerrieben werden.


  Die Männer kümmerten sich um ihre Waffen, während sich die drei Frauen zusammensetzten. Über ihnen faltete sich eine endlose Dunkelheit auf, schwärzer als das Schwarz zwischen den Sternen. Immer mehr Himmelslichter verschluckte sie, und doch blieben sie sichtbar, waren da und zugleich fort. Schweigend beobachteten die drei die Erscheinung und nahmen ihre Kälte in sich auf. Tynay fühlte, dass ihre Glieder erstarrt waren wie in einem Moment höchsten Erschreckens, wenn die Panik jede Handlung unmöglich machte. Aber neben der Furcht, die sie bedeckte, blieben Bewunderung, Faszination und die Sehnsucht, sich mit dieser übermächtigen Kraft zu vereinen.


  Es ging vorüber. Die Erscheinung schrumpfte, die Sterne rückten wieder an ihren Platz.


  Sabea betrachtete die Æsol, die sie umschwebten, ohne die Menschen zu beachten. »Glaubt Ihr, sie würden uns von hier fortbringen, wenn wir sie darum bäten, Herrin?«, fragte sie.


  Tynays Herz schlug langsam und fest, wie eine große Trommel. »Wir gehen nicht fort. Dies ist die Nacht unseres Triumphs.«


  Sabeas Blick verriet, dass sie überlegte, ob Tynay den Verstand verloren hatte.


  »Spürst du diese Macht nicht? Das ist die Finsternis, Sabea! Gûndûr ist wie eine Blume in der Wüste, wir sind die Düne, die sie unter sich begräbt. Er ahnt nicht, welchen Gegnern er sich entgegenstellt. Wie könnte er gegen das hier bestehen?« Ihre Hände wischten unbestimmt durch die Luft, umfassten die Schwärze um sie herum, die Wüste unter ihnen und das unsichtbare Grauen, das sich nicht greifen ließ. »Wir müssen die Finsternis in uns finden, Sabea! Gegen diese Kraft sind alle seine Muskeln zu schwach.«


  Sabea sah erst das Collier an, das Bentora gehört hatte und nun Tynay schmückte. Dann schaute sie zu Yunkai und Tynays Vater. »Du glaubst, sie können ihn mit dem Nachtäther überwinden?«


  »Sie sind bessere Kämpfer als alle, denen sie heute Nacht begegnet sind.«


  »Gûndûr haben sie sich noch nicht gestellt.«


  »Weil ich sie zurückgehalten habe. Sie brauchen diesen Kampf nicht zu fürchten. Unsere Feinde sind es, die Angst haben sollten.« Sie netzte ihre Lippen. »Was meinst du dazu, Iotana?«


  »Ich will sie leiden sehen. Sie und alle Menschen, die sie lieben, sollen vor Schmerzen schreien und die Tränen der Götter sollen auf die Erde fallen.«


  »Da hörst du es, Sabea. Wir werden siegen. Es ist unser Schicksal.«


  Sabea lachte auf. »Ein Wunsch ist noch keine Wirklichkeit.«


  »Keine Wirklichkeit der Götter. Aber in den Schatten zählen Wunsch und Wille mehr als das«, sie kniff Sabeas Fleisch, »oder das«, sie fasste an ihren Dolch. »Der Wille formt die Wirklichkeit.«


  »Der Wille und der Hass«, sagte Iotana. »Der Hass ist stärker als Mitleid und Hoffnung, wenn du keine Angst hast, dich ihm ganz hinzugeben.«


  Sabea starrte Iotana an. »Bin ich die Einzige, die erkennt, dass wir ihnen hoffnungslos unterlegen sind?«


  »Du bist die Einzige, die noch nicht verstanden hat, dass sie unserer Gnade ausgeliefert sind. Aber wir werden nicht gnädig mit ihnen sein. Noch heute Nacht fordere ich Gûndûrs Kopf und höre die Prophezeiung des Orakels.«


  Sabea massierte ihre Schläfen. »Ich bin länger im Kult als du, aber was du sagst, ist Hybris.«


  »Wenn du zu schwach bist, um zu handeln, sieh zu und lerne«, gab Tynay zurück. »Aber versuch nicht, uns zurückzuhalten. Es wäre dein Untergang.«


  Sabea presste die Lippen zusammen und senkte den Blick. Ein Æsol schwebte mit sanftem Flügelschlag hinter ihrem Rücken vorbei.


  »Sie sind Kreaturen der Finsternis«, meinte Iotana.


  »Nein«, beschied Tynay. »Dafür sind sie zu schwach. Auch sie gehören mehr zur Welt des Greifbaren als zu der Dunkelheit dort draußen. Aber zumindest haben sie begriffen, wo die wahre Macht liegt.«


  »Können sie uns helfen?«, fragte Sabea.


  »Wir brauchen sie nicht«, versetzte Tynay. »Der Sieg wird unser sein.« Sie spürte, wie die Finsternis sie durchströmte, als sei Tynay eine Windfalle, wie es sie an Felshöhlen gab. Mit solchen Vorrichtungen zog man die Feuchtigkeit aus der Luft. Es dauerte Wochen, um genug Wasser für einen Tag zu gewinnen, und doch retteten sie manchem kundigen Wanderer das Leben. Dunkle Visionen, undeutlich, am Rande ihrer Wahrnehmung, streiften ihren Geist, wie der Wind kam und ging.


  »Unsere Feinde bereiten sich auf ihren Tanz vor«, sagte Iotana.


  »Sie tragen solche Gewänder, nicht wahr?« Tynay zupfte an Sabeas Kleidung.


  »Das ist unterschiedlich, je nach Gesandtschaft. Das hier ist für Hizekels Leute. Aus dem orangefarbenen Flügel, wohin wir Arilur verfolgt haben.«


  Tynay erinnerte sich an die vielen Stoffbahnen und Kleidungsstücke dort. »Ist dieses hier für eine größere Frau geschneidert?«


  »Nein, es muss so weit fallen.«


  Tynays Finger spielten mit den Falten. Darunter war reichlich Platz. »Was ist das?« Ein am Kragen befestigtes Stück Stoff lag über den Schultern. Für eine Pelerine fiel es zu kraus.


  »Ein Schleier. Sie tragen einen Turban, an dem sie ihn befestigen.«


  »Ihre Gesichter bleiben also verborgen.«


  »So ist es.«


  Tynay sah zu den Männern. Sie hatten den Nachtäther beinahe aufgebraucht. Ihre Waffen waren bereit.
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  Iotana fühlte den Schweiß auf ihrer Stirn. Das Amulett zwischen ihren Brüsten schien zu glühen. Ihre Reize hatten Tynay dazu veranlasst, Iotana mit der Aufgabe zu betrauen, zwei Männer aus Hizekels Gefolge anzulocken.


  Im orangefarbenen Flügel hatten sie genug Kleidung gefunden, um damit eine ganze Tanztruppe auszustatten. Auch Iotana hatte ihre blutverschmierten Pluderhosen gegen einen Rock eingetauscht, in den sie einen hüfthohen Schlitz geschnitten hatte. Der Bauch war frei, die Stoffbahn um die Brüste hatte sie beibehalten. Durch den Schleier, der von ihrem Turban um ihren Kopf hing, sah sie ihre Umgebung wie in einem milchigen Nebel.


  Sie schlich durch den grauen Flügel. Er war verlassen wie alle Räume, die sie durchquert hatte. Die einzigen Geräusche kamen aus der zentralen Halle. Die Musikanten spielten nicht, also konnte der Tanz noch nicht begonnen haben. Stattdessen drang das Gemurmel einer Vielzahl von Gesprächen an Iotanas Ohr.


  Ausgerechnet jetzt schmerzte der kleine Schnitt an ihrem Fuß wieder. Bei jedem Herzschlag pochte die Wunde, obwohl sie die Scherbe längst entfernt hatte. Dennoch fühlte es sich an, als trete sie auf einen scharfkantigen Kiesel, wann immer sie ihren linken Fuß aufsetzte. Eigentlich nicht schlimm, aber jetzt, da sie darauf achtete, lenkte es sie ab wie Zahnschmerzen. Sie dachte an die Predigten der Terronpriester, die solche Schwäche immer verurteilt hatten.


  Iotana ärgerte sich, dass sie noch immer instinktiv zu dem Sermon solcher Leute wie Xiviarr Zuflucht nahm. Ihnen hatte sie als Kind zugehört, weil Terron auch in ihrer eskadischen Heimat verehrt wurde, aber inzwischen sollte sie ihn doch längst hinter sich gelassen haben! Jahrelang war sie mit den Tänzerinnen Efeyas durch die Lande gezogen, für die echte Schönheit viel wichtiger war als gespielte Härte. Außerdem gehörte sie jetzt der Finsternis, oder etwa nicht? Was sie in dieser Nacht getan hatte, zog ihr den Hass jeder Gottheit zu, die sie kannte. Warum also sollte sie sich an die Predigten von Priestern erinnern? Wenn ihr dieser kleine Schnitt im Fuß wichtig war, verflucht, dann war dem so! Es war ihre Entscheidung, allein ihre, welchen Dingen sie Beachtung schenkte!


  Trotzdem musste sie sich zusammenreißen. Sie stellte sich vor, wie Gûndûr gefesselt vor ihr läge, hilflos einem Dolch ausgeliefert, den sie führen würde. Sie würde seine Arme aufschneiden und nachsehen, wie groß seine Muskeln wirklich waren. Ob er wohl stolz war auf solche Ringkämpfe wie jenen, den er mit Tennato ausgetragen hatte? Tennato hatte Mut bewiesen, nicht der Halbgott, den alle rühmten und bewunderten! Wenn ein Stier die Hörner in die Flanke eines Hirschs rammte, dann war der Stier deswegen brutal, aber nicht tapfer. Er begab sich nicht in Gefahr.


  Seltsam.


  Handelte also auch der Sohn eines Gottes gemäß der Einflüsterungen der Finsternis? Jetzt, da sie darüber nachdachte, konnte Iotana wenig Edles an Gûndûrs Handlungen entdecken.


  Erkannte er das auch selbst?


  Wohl nicht. Ich werde ihm dazu verhelfen, schwor sie sich. Sie würde ihm das Wissen über die Macht der Finsternis so einflößen, wie er Tennato sein Blut zu trinken gegeben hatte. Wird er dadurch ebenso wahnsinnig werden wie Tennato?


  Iotana erreichte das Portal, das zum zentralen Saal führte. Die Leute standen in losen Gruppen zusammen, manche hockten auch auf dem Boden. Gûndûr war wieder der Mittelpunkt des Interesses. Die Speichellecker drängten sich an ihn oder hielten in vorgeblicher Scheu Abstand, nur um zu ihm gewunken zu werden und dann an den anderen vorbeiziehen zu können. Der Gehörnte sah wütend aus, wie immer. Diesmal konnte es aber durchaus zutreffen, schließlich hatten die Ondrier seinen barbarischen Freund umgebracht.


  Die schwebenden Rampen bildeten keinen durchgängigen Pfad. Noch war das Orakel also nicht auf dem Weg hinab. Etwas Zeit würde noch vergehen, bevor es seine Gaben annähme.


  Kileeßa dehnte die Muskeln in ihren Beinen. Das tat sie immer, wenn sie unruhig war. Sie konnte die ganze Tanzgruppe verrückt machen mit ihren endlosen Übungen vor den Auftritten.


  Iotana hatte Glück – sie sah zwei Männer in der Nähe. Einer von ihnen war sogar ein Tänzer Hizekels. Sie wartete, bis er in ihre Richtung schaute, und trat dann einen Schritt in die Halle. Sie wusste, wie man die Hüften schwingen ließ, um den Blick eines Mannes darauf zu lenken. Das Amulett zwischen ihren Brüsten war so heiß, dass es auf der Haut schmerzte.


  Der Mann stieß seinen Gesprächspartner an, ohne den Blick von ihr wenden zu können. Der andere war ebenso gebannt, als er sie sah. Sie winkte den beiden und ging dann zurück in den grauen Flügel.


  Ihr Herz klopfte, der Hals saß dicht. Sie ging noch zehn Schritt in den Gang hinein, dann lehnte sie sich an die Wand. Während sie wartete, bohrte sie die Fingernägel in ihre Seite, damit der Schmerz sie ablenkte. Keine Schwäche jetzt! Sie war nicht mehr schwach! Ich bestimme, was geschieht, niemand sonst!


  Sie befürchtete schon, die beiden könnten sich dem Bann entzogen haben, als die Männer endlich kamen. Kokett wiegte sie die Hüften, als sie den Gang entlangschlenderte, und zog die Schultern zurück, damit ihre Brüste gut zur Geltung kamen. Der fiebrige Glanz in den Augen des unverschleierten Mannes und der Schweiß auf seiner Stirn ließen sie vermuten, dass diese Mühe eigentlich unnötig war.


  Der Unverschleierte stieß seinen Kameraden zurück und rannte los. Sein Gesicht war eine Fratze der Gier. Iotana wirbelte herum und lief. Die festen Schritte schmerzten so stark in ihrem linken Fuß, dass sie vermutete, dass die Wunde aufbrach. Sie zischte ihre Wut heraus, wurde aber nicht langsamer.


  Erst an der verabredeten Tür sah sie zurück. Sie war schneller als die Männer. Natürlich. Nie war sie so stark gewesen wie in dieser Nacht. Aber die beiden waren noch hinter ihr her, zwölf Schritt entfernt. Zehn. Sieben.


  Iotana lief durch die Tür. Unmöglich hätten die beiden die Abzweigung jetzt noch verpassen können.


  Sie wurden von den Schwertern der Arriek empfangen. Der eine Mann war sofort tot, der andere krümmte sich auf dem Boden und hielt seinen Bauch. Sein Röcheln konnte unmöglich bis zur zentralen Halle dringen, dafür waren sie zu weit entfernt. Sabea warf sich auf ihn und rammte ihren Dolch bis zum Heft in seine Brust. Seine Bewegungen erstarben.


  »Das sind unwürdige Gegner«, sagte Usahl.


  Tynay besah sich die Leichen, während Sabea wütend an ihrem Dolch riss. Die Klinge saß zwischen den Rippen fest. »Nur einer ist verschleiert. Du solltest zwei Verschleierte anlocken.«


  »Es ging nicht anders«, verteidigte sich Iotana. Sie stützte sich auf ihren Knien ab und atmete heftig. Es war angenehmer, wenn das Amulett an der Kette in der Luft baumelte, statt auf ihrer Haut zu brennen. »Ich bin schon froh, dass es zwei sind.«


  »Er ist ungefähr so groß wie Vater«, überlegte Tynay. »Das sollte gehen.«


  Iotana hielt ihren Plan noch immer für undurchführbar, aber Tynay schien keinen Widerspruch dulden zu wollen, und die Arriek fieberten ihrem ›guten Kampf‹ entgegen, was immer das sein mochte. Doch sie waren nicht nur Krieger, sie waren auch Männer. Sicher war es kein Zufall, dass Yunkai Iotanas Busen streifte, als er an ihr vorbeiging.


  Sie nahm das Amulett ab. »Soll ich noch einen anlocken?«, fragte sie.


  Mit einem Fluch trat Sabea auf die Brust ihres Opfers, packte den Dolchgriff mit beiden Händen und riss die Waffe auf diese Weise endlich frei.


  »Das hier ist kein Kampf, der Ehre bringt.« Usahl achtete darauf, nicht mit dem Blut in Berührung zu kommen, das sich als Lache um den unverschleierten Mann ausbreitete. Erstaunlich, dass ein menschlicher Körper so schnell ausbluten konnte. »Das ist die Arbeit von Schlachtern«, Usahl spie das Wort aus, »nicht von Kriegern.«


  Ein Gongschlag schallte durch den Regenbogenpalast.


  Sie sahen sich an. Dieses Signal konnte nur bedeuten, dass das Orakel nun aus seiner Kuppel herabstieg, um seine Gaben entgegenzunehmen.


  »Die Zeit der Krieger kommt jetzt«, sagte Tynay. »Kleidet euch an.«


  Usahl löste die Verschnürung, die das Schwert an der gelähmten rechten Hand festband. Auf die zweite Waffe würde er nun verzichten müssen. Die andere steckte er in die Scheide. Iotana hoffte, dass diese nicht so eng saß, dass sie den Nachtäther abschabte. Sie hatten nur noch sehr wenig davon, ein Fingerbreit stand noch in dem gläsernen Gefäß. Aber sie würden die Waffen ohnehin nicht mehr behandeln. Wenn sie sie das nächste Mal zögen, dann zum Kampf gegen den Halbgott.


  Yunkai und Usahl legten wallende Gewänder an, wie die Tänzer aus Hizekels Gefolge sie trugen. Sie hatten sie aus dem orangefarbenen Flügel mitgebracht. Iotana sah dennoch, wie die steifen Schwerter die Kleidung ausbeulten, aber wenn man nicht darauf achtete, mochte es unbemerkt bleiben. Sie halfen sich gegenseitig, die Schleier zu befestigen. Yunkai konnte nicht aufhören, immer wieder begierige Blicke auf die Frauen zu werfen.


  »Es kann nicht gelingen«, flüsterte Iotana in Tynays Ohr. Sie wusste, dass Tynay jede Kritik niederschmettern würde, wenn sie sie vor den anderen äußerte. Wahrscheinlich tat sie sogar recht daran, sie durfte ihre Autorität nicht gefährden. Nur im vertraulichen Austausch mochte Iotana ihre Ratio noch erreichen.


  »Gib mir das Amulett«, verlangte Tynay.


  Iotana tat es. »Sie werden es durchschauen! Auch wenn sie die Schrittfolgen während der Proben mehrmals ändern mussten und wenn sie einander Aufregung zubilligen mögen. Sie werden bemerken, dass die beiden auf Positionen stehen, die vorher unbesetzt waren. Oder von anderen eingenommen.«


  Tynay legte sich das Amulett um.


  Iotana löste ihren Schleier, damit sie Tynays Gesicht besser erkennen konnte. Es half wenig, die vollständig schwarzen Augen wirkten ebenso fest und glatt wie die dunklen Edelsteine ihres Colliers. Sie verbargen die Gedanken, die sich dahinter regten. »Sicher, sie können sich geschickt bewegen. Ich sah niemals jemanden, der Schwertklingen so vollendet führen kann…«


  »Du sahst niemals Arriek im Kampf«, versetzte Tynay mit Stolz in der Stimme.


  »Aber sie haben den Tanz nicht einstudiert! Selbst wenn man nicht bemerkt, dass diese beiden fehlen«, sie zeigte auf die Leichen, »wird auffallen, dass Yunkai und Usahl die Schritte falsch setzen.«


  Tynay drückte ihr zwei knochenweiße, gebogene Haarnadeln in die Hand. Sie waren unterarmlang und etwas klebrig. Tynay schob ihr schwarzes Haar in den Nacken. »Geht«, sagte sie zu den Arriek.


  Die Männer nickten. Vielleicht war es auch eine Verbeugung. Dann machten sie sich auf den Weg.


  Iotana drückte Tynays Arm. »Sie werden es durchschauen!«, zischte sie eindringlich. »Dein Vater und dein Verlobter gehen in den Tod!«


  Tynay drehte ihr Haar zusammen, während sie Iotana in die Augen sah. Sabea stand noch bei dem Mann, den sie umgebracht hatte. Sie runzelte die Stirn, ärgerte sich wohl, dass sie nicht verstehen konnte, was geredet wurde. Die Schritte der Arriek waren nicht mehr zu hören.


  »Du hast recht«, sagte Tynay. »Aber die beiden hätten unserer Kapitulation niemals zugestimmt. Steck mein Haar fest.«
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  Die Æsol schwebten herab. Einige hatten sich bereits um den turmartigen Sitz versammelt, während andere das Orakel begleiteten, das darauf Platz nehmen sollte. In seinem hüpfenden Gang kam es die Rampen herunter, wobei es schon beinahe die Höhe der Empore erreicht hatte.


  Gûndûr war in seltsamer Stimmung. Das mochte daran liegen, dass er gerade noch bei Torog gewesen war. Der Barbar hatte in seinem letzten Kampf mehreren Gegnern gegenübergestanden. Die Wunde in seiner Kniekehle war von einer anderen Waffe gerissen worden als die in seinem Bauch, an denen er gestorben war. Er hatte auch einige Gefährten bei sich gehabt, aber Gûndûr war keiner dieser Gefährten gewesen.


  Andererseits konnte kein Krieger erwarten, im Kreise seiner Freunde zu sterben. Torog hatte sich gewünscht, in einem Kampf zu fallen, statt entkräftet und krank auf einem Strohlager sein Leben herauszuwürgen. Der Barbar war der Einzige gewesen, mit dem Gûndûr über den Tod gesprochen hatte, auch über den eigenen. Wirklich gesprochen, nicht nur gescherzt.


  Vermisste Gûndûr am Ende nur seinen Freund?


  Als das Orakel an ihm vorbei- und dann die Stufen zu seinem Sitz hinaufhüpfte, verbeugte er sich. Nicht zu tief, schließlich war Gûndûr ein Halbgott. Er durfte den Stolz der Gläubigen nicht enttäuschen.


  Diese Mahnung hätte von Xiviarr kommen können. Der Priester war ein unerschöpflicher Quell solcher Vorhaltungen gewesen. Gûndûrs Kleidung, sein Betragen, was er sagte, sogar, was er sich wünschte – alles hatte Xiviarr geprüft und meist für schlecht befunden. Bei vielen Gelegenheiten hatte Gûndûr ihn hassen gelernt und sich gewünscht, es hätte ihn nicht gegeben. Aber dann wäre an seiner statt ein anderer Priester gekommen. Also war Xiviarr wohl nicht schlimmer gewesen als jeder andere. Auch nicht als derjenige, der seine Stelle jetzt einnehmen würde, wer immer das auch sein mochte. Ein Halbgott wie Gûndûr hätte schon allein aufgrund seiner außergewöhnlichen Erscheinung nur dann unerkannt und unbehelligt leben können, wenn er sich von den Menschen ferngehalten hätte.


  Das Verwirrende war, dass Gûndûr den Mann vermisste, den er nie gemocht hatte. Er fehlte ihm. Nicht so wie Torog, dessen Todeswunde ihn selbst geschmerzt hatte. Xiviarrs verkohlten Leichnam hatte er ohne Rührung betrachtet. Aber dennoch spürte er den leeren Platz neben sich, an dem Xiviarr hätte stehen sollen.


  Gûndûr hörte die Unruhe hinter seinem Rücken. Die Tänzer nahmen Aufstellung, die Musikanten waren bereits an ihrem Platz.


  Gûndûr zürnte den Ondriern nicht, weil sie Xiviarr und Torog getötet hatten, und auch Tennato und einige weitere. Im Krieg tötete man seine Feinde, für Bedenken war da kein Platz. Man musste sich vorher überlegen, in welchen Krieg man zog. Wenn man einmal begonnen hatte, war es blödsinnig, aufzuhören. Die Ondrier hatten das gleiche Recht, Gûndûrs Freunde zu töten, das er umgekehrt für sich selbst beanspruchte.


  Auch Verluste waren nichts Neues für ihn. Die gab es immer. Jeder Mensch musste sterben. Wer mitbestimmen konnte, auf welche Weise das geschah, wie es bei einem Kämpfer der Fall war, den konnte man glücklich preisen.


  Trotz des Sieges über die Schattenherrin musste Gûndûr jedoch nicht froh über den Verlauf der Nacht sein. Natürlich konnte er auch wegen Torogs Tod trauern. Ihm war mulmig zumute, wenn er an den Moment dachte, an dem er seinen bronischen Gefährten gegenüberträte um ihnen zu berichten, was geschehen war. Selbst unter Barbaren halfen starke Muskeln in solchen Situationen nicht weiter, und mit Worten tat sich Gûndûr schwer.


  Auch Tennatos Tod durfte ihm zu Herzen gehen. Der Mann hatte mehr Mut besessen, als er selbst gewusst hatte. Es war ungerecht, dass Xiviarr ihn in das Opfer hineingeredet hatte. Ein Tänzer war eigentlich dafür vorgesehen gewesen, den Nachtäther zu trinken. Als sich dessen Frömmigkeit zu schwach erwiesen hatte, war Tennato gerade recht gekommen. Aber war nicht dadurch der Sieg ermöglicht worden? Dass sich Kameraden für den Sieg opferten, kam in Schlachten häufig vor, und selten konnte man den Freiwilligen zutrauen, dass sie die Reichweite ihrer Entscheidung überblickten.


  Dennoch war hier etwas falsch. Etwas, das vielleicht schon lange falsch gewesen war, bevor er einen Fuß in den Regenbogenpalast gesetzt hatte. Das mit den Toten gar nichts zu tun haben mochte. Vermutlich war er zu dumm, um es vollständig zu begreifen. Aber Gûndûr ahnte, dass er jeden einzelnen Kampf gewann und dennoch einen Krieg verlor, den er nicht verstand und der mit Waffen geführt wurde, die ihm unbekannt waren.


  Kileeßa wies einige Tänzer auf ihre Plätze. Sie war besorgt um jeden noch so kurzen Schritt. Wie ein Schwertmeister, der wusste, dass die kleinste Abweichung von der Ideallinie eine Parade zu spät kommen lassen konnte.


  Gûndûr sah die Menschen an, die seinen Blick hoffnungsvoll erwiderten. Aber da war nicht nur Hoffnung. Wut, Hass – diese Regungen waren stark in ihnen. Wo war die schöpferische Kraft der Götter, deren Geschöpfe sie waren?


  ~Das Orakel ist nun bereit, seine Gaben zu empfangen.~


  Gûndûr wandte sich wieder dem Orakel zu. Eigentlich hätte Xiviarr jetzt sprechen sollen. Der Priester hatte sicher eine vollendete Rede ausgearbeitet. Sie hatten überlegt, den Kaufmann Hizekel stattdessen reden zu lassen, aber das hatte den Priestern nicht gefallen. Das Gezänk hatte sich nur dadurch beilegen lassen, dass Gûndûr selbst beansprucht hatte, sie alle vor dem Orakel zu vertreten. Er, der das geringste Geschick mit Worten hatte.


  »Es ist uns eine Freude…« Nein. Das war nicht angemessen. »Es ist uns eine Ehre, dem heiligen Orakel…« Aber das Orakel war nicht heilig. Es hatte mit den Göttern nichts zu schaffen. »…dem ehrwürdigen Orakel mit einem Tanz Freude zu bereiten, von dem wir hoffen, dass er ihm Freude bereitet.« Es wurde immer schlimmer. Beschämt verbeugte sich Gûndûr und stellte sich neben die Musikanten. Hoffentlich würden die Tänzer ihre Aufgabe besser machen als er.


  Eine einzelne Trommel schlug den Takt.


  Gûndûr sah in konzentrierte Gesichter. An einigen Stellen war noch immer Unruhe in der Formation. Der Preis der Aufregung.


  Als die Lauten einsetzten, fanden die Tänzer in ihre Darbietung. Anfangs bewegten sie sich, von einzelnen Fehlern abgesehen, alle gleichzeitig. Dann richteten sich diejenigen an der linken Seite der Halle auf, stellten sich auf die Ballen und streckten die Arme empor. Die anderen vollzogen diese Bewegung mit einiger Verzögerung nach. Sie schwappte wie eine Welle durch die Mitte bis nach rechts. Lange Stoffbahnen wanderten während des Tanzes von einer Hand zur nächsten und verbanden die Beteiligten, als wollten sie ein bewegtes Netz knüpfen. Gûndûr sah die Befriedigung auf Hizekels Gesicht. Der Kaufmann hatte das Tuch beigesteuert, und es war tatsächlich atemberaubend schön. Es schillerte in verschiedenen Farben, je nachdem, wie das Licht darauffiel. Ein Regenbogen, der die Menschen verband. Während er den Tanz betrachtete, erahnte Gûndûr die schöpferische Kraft, die die Sterblichen den Göttern nahebrachte. Dieses Zarte, das schon durch einen kurzen Moment der Unachtsamkeit zerstört werden konnte, das nichts mit Kraft und Macht und Stahl zu tun hatte – war es das eigentlich Wertvolle?


  Aber selbst wenn das so wäre, bräuchte man die Gewalt von Kriegern, um es zu schützen. Feinde gab es immer. So war die Welt.


  Gûndûr fühlte seine Einsamkeit. Nicht nur, weil er nie wieder mit Torog scherzen würde. Er verstand, dass seine gesamte Natur die eines Kriegers war. Er hätte kein anderes Leben führen können. Noch nicht einmal zum Baron taugte er. Er war für Kampf und Gewalt geboren. Seine einzige Wahl bestand darin, zu entscheiden, gegen wen er seine Wut richtete. Er wäre niemals Teil eines solchen Tanzes. Alle sahen zu ihm auf, weil er so besonders war. Wohl auch deswegen konnte sich niemand vorstellen, dass selbst ein Halbgott so etwas Gewöhnliches fühlen konnte wie Traurigkeit.


  Mit geheimer Sehnsucht betrachtete er die Tänzer. Inzwischen hatten alle in die Harmonie der Bewegung gefunden, waren Teil des Ganzen geworden.


  Alle bis auf zwei.


  Ihre Schleier wiesen sie als Gefolgsleute Hizekels aus. Ihre Bewegungen waren geschmeidig, aber sie passten nicht zu den anderen Tänzern, kamen immer etwas zu spät. Sie tanzten beinahe ganz vorn in der Formation. Jetzt stieß einer von ihnen sogar Kileeßa aus dem Weg. Die Tanzmeisterin warf ihm einen zornigen Blick zu, aber er setzte seine Schritte unbeirrt vorwärts. Sein Gefährte folgte ihm.


  Gûndûr schnaubte. Hier stimmte etwas nicht.


  Er fand sich bestätigt, als die beiden Männer Schwerter unter ihren wallenden Gewändern hervorzogen und sich auf ihn stürzten.


  Sie waren schnell. Geübte Kämpfer. Einer der beiden hatte zwei Schwerter. Er erreichte Gûndûr zuerst.


  Gûndûr reagierte instinktiv. Der Halbgott wischte die Klingen mit einem wuchtigen Schlag weg. Er spürte einen ungewöhnlich schmerzhaften Schnitt am Unterarm, als würde der Stahl glühen, aber das kümmerte ihn jetzt nicht. Ein roter Schleier legte sich über seine Augen. Er konnte das tun, wozu er in die Welt gekommen war: kämpfen.


  Er packte den Mann, warf ihn hoch und rammte ihm den gehörnten Kopf in die Seite. Er traf nicht richtig, die Hörner drangen nicht ein, aber der Kopfstoß schleuderte ihn fort und ließ ihn gegen die Wand krachen.


  Gûndûr fehlte die Muße, zu beobachten, was aus ihm wurde, denn der Zweite, der nur ein Schwert führte, drang auf ihn ein. Sein Stich war zu schnell, als dass Gûndûr ihm vollständig hätte ausweichen können. Zudem wurde er linkshändig geführt, was ungewöhnlich war. Gûndûr konnte sich gerade weit genug wegdrehen, damit die Klinge an seinem Lederpanzer abrutschte. Sie schnitt eine Kerbe hinein.


  Doch jetzt war Gûndûr am Zug. Er rammte seine Faust seitlich in den Brustkorb des Angreifers. Sie hatte nur unwesentlich weniger Wucht als das Geschoss einer Balliste, und das Ergebnis war dasselbe. Rippen brachen und der Mann wurde auf den Boden geschmettert.


  Gûndûr wusste, dass ein erfahrener Gegner keinen Fehler verzieh. Er riss ein Knie hoch, um sogleich auf den Kopf des Gefallenen zu stampfen. Knochen, Hirn und Blut spritzten in alle Richtungen.


  Der erste Gegner lag reglos an der Wand. Das Gemurmel der Menge lenkte Gûndûrs Aufmerksamkeit wieder auf die Tänzer. Sie bildeten eine Gasse zwischen dem Sitz des Orakels und dem großen, grauen Torbogen. In diesem standen drei Gestalten. Drei Frauen. Die vorderste war eine Adepta des Kults, diejenige mit den völlig schwarzen Augen. Sie hatte die Haare hochgesteckt, weiße Nadeln ragten weit heraus. An beiden Seiten hinter ihr standen ihre Begleiterinnen. Eine von ihnen war Iotana, Tennatos Geliebte. Statt der Pluderhose trug sie einen hellen Rock. Die dritte Frau erkannte Gûndûr nicht. Sie hatte ebenfalls ein helles Gewand angelegt, über das ihr langes, blondes Haar fiel.


  Ein Rausch erfasste Gûndûr. War dies der Sieg? Der Triumph über die Schatten? Waren das hier die letzten Ondrier außer dem greisenhaften Kind, das gefesselt im grünen Palastflügel saß?


  Sie sahen nicht aus, als ob sie kämpfen wollten. Stattdessen kamen sie auf ihn zu wie Bräute, die durch ein Spalier schritten. Seltsamerweise fühlte Gûndûr seinen Körper auf eine Weise reagieren, wie es dem eines Bräutigams angemessen sein mochte. Auch wenn er keine Kinder zeugen konnte, legten sich viele Frauen gern in sein Bett. Die Begierde, die aus der Lebenslust nach einer überstandenen Gefahr erwuchs, war ihm vertraut. Aber so heftig hatte er sie noch nie erlebt.


  Als sie ihn beinahe erreicht hatte, hielt die Frau in Schwarz inne. Ein Æsol schwebte zu ihr, und sie sah ihn an. »Nein«, sagte sie dann schlicht. Der Geflügelte entfernte sich wieder.


  Kurz nur betrachtete sie den Toten zu seinen Füßen, dann bewegten sich ihre schwarzen Augen wieder aufwärts, bis sie Gûndûrs Gesicht erreichten. »Ich bin Adepta Tynay«, sagte sie. »Dies ist Eure Nacht, Göttlichkeit. Ihr wünscht, dem Orakel einen Tanz zu schenken, wie es ihn noch niemals gab. Erweist mir die Ehre, Euch dabei zu Diensten zu sein.« Sie breitete die Arme aus. Der rechte Ärmel ihres Gewands war zerschnitten, der Stoff gab die Haut bis zum Ellbogen frei.


  Sie trug ein Collier mit großen, dunklen Steinen. Eine besonders weibliche Ausstrahlung verlieh ihr das nicht. Im Vergleich zu ihren Gefährtinnen fiel sie deutlich ab. Dennoch fühlte sich Gûndûr zu ihr hingezogen. Es ging nicht um eine liebende Vereinigung. Es ging um seinen Sieg.


  Er wollte sie schon in die Arme nehmen, als Kileeßa wagte, dazwischenzugehen. »Sie hat einen Dolch!«, rief die Tanzmeisterin.


  Tynay verzog den Mund zu einem spöttischen Lächeln. Ohne die schwarzen Augen von ihm zu wenden, zog sie die gewellte Klinge aus der Scheide und ließ sie auf den Boden fallen. »Ist die Sorge um den stärksten Mann, der jemals gelebt hat, damit beruhigt?«, fragte sie.


  Gûndûr grunzte, als er sie an sich zog.


  Die Musikanten spielten nicht, aber das war auch nicht notwendig. Sein Körper reagierte auf ihren, keine Melodie hätte das überlagern können. Sie bewegten sich, wie es ihre Begierde verlangte. Ein Rest seines Willens, seines Schamgefühls hielt ihn davon ab, ihr die Kutte vom Leib zu reißen. So lenkte er seine Kraft in Tanzschritte und in wilde Drehungen, in die sie sich schmunzelnd führen ließ. Neckte sie ihn etwa? Wähnte sie sich ihm überlegen, obwohl sie doch ihre Niederlage eingestanden hatte?


  Er sog den Duft ihres Haars ein. Der Geruch berauschte ihn zusätzlich. Er bildete sich ein, die Feuchtigkeit ihrer Scham riechen zu können. Tynay war größer als die meisten Frauen. Dennoch reichte sie ihm gerade bis zur Brust. Als sie sich eng an seinen Körper drückte, verlor er fast den Verstand. Seine Erektion stand zwischen ihnen wie ein Fremdkörper.


  Er überlegte, ob er sie töten sollte. Immerhin war sie eine Feindin. Eine Behandlung, wie er sie der Osadra hatte angedeihen lassen, würde sie nicht überleben. Aber sie hatte sich seiner Gnade ausgeliefert. Sie war keine Bedrohung mehr.


  Außerdem wollte er sie nicht töten. Er wollte sie nehmen, wie ein Mann eine Frau nahm.


  »Ihr wisst, dass wir dem Orakel ein Einhorn schenken wollten?«


  Er grunzte seine Bestätigung.


  »Das Tier ist tot. Aber dies hier«, sie löste eine Hand von ihm und zog eine Kette über ihren Kopf, an der ein Amulett hing, »ist von ihm geblieben. Es gebührt nur dem Stärksten der Starken, dem Sieger über alle.«


  »Dann ist es mein!«, rief Gûndûr.


  Das dreieckige Ding lag warm in seiner Pranke. Kleine Zeichen leuchteten hell auf dem bronzenen Rahmen, in dem ein weißer Dorn eingearbeitet war.


  Wenn das Zauberei war, hatte er keine Angst davor. Dieser zerbrechlichen Frau hatte es auch nicht geschadet. Also legte er es sich um. Sie half ihm mit dem Verschluss der Kette.


  Der Siegesrausch hatte nicht nur ihn erfasst. Andere Paare hatten sich gefunden und zeigten weniger Zurückhaltung, sich ihre Zuneigung zu beweisen. Kileeßa etwa presste sich an Hizekel und störte sich nicht daran, dass dieser ihr Brusttuch löste. Das Orakel saß in kicherndem Unverständnis auf seinem turmartigen Sitz.


  Tynay streichelte über Gûndûrs Gesicht. Sie lächelte ihn an, tanzte für ihn. Sein Blick verschwamm vor Aufregung. Er sah ihre Bewegungen mit Verzögerung, als gäbe es sie mehrfach. Dort, wo sie sich befand, dort, wo sie gerade gewesen war und dort, wo sie gleich sein würde. Er fühlte, wie ihm der Schweiß aus der ledrigen Haut brach. Er wollte sie! Jetzt!


  Mit beiden Händen griff sie seine Rechte. »Nehmt Euch, was Ihr begehrt, Göttlichkeit!«
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  DIE LETZTE STUNDE DER NACHT


  Gûndûr ließ sich von ihr aus der zentralen Halle ziehen. Er atmete tief und schwer. Unmittelbar hinter dem Portal passierten sie ein Paar, das sich in hemmungsloser Lust auf dem Boden wand.


  Auch Tynay empfand die Begierde, die das Amulett weckte. Aber es war nicht so stark wie bei den anderen. Vielleicht, weil der Effekt sie nicht mehr überraschte. Oder weil die Finsternis in ihrem Herzen sie schützte. Sie dachte an die reglosen Körper ihres Vaters und Yunkais. Und an einen Sinnspruch des Kults. ›Erwürge, was du liebst, denn es macht dich schwach.‹


  »Wohin gehen wir?«, dröhnte Gûndûrs Bass.


  »Ihr seid verletzt, Göttlichkeit.« Sanft hob sie seinen Arm. Aus einem Schnitt quoll dunkelrotes Blut über die Lederhaut. Neckisch sah sie zu ihm auf, öffnete den Mund und streckte die Zunge heraus. Er ließ sie gewähren, als sie sein Blut ableckte.


  Es schmeckte wie schwerer Wein. Ihre Mundhöhle zog sich zusammen. Als sie schluckte, raste der halbgöttliche Lebenssaft wie Feuer durch ihren Hals in ihren Bauch. Jeder Herzschlag drückte die Hitze weiter in ihre Glieder.


  Aber da war noch eine andere Wärme. Sie ging von ihrem Schoß aus und pochte in ihren Brustwarzen. Sie sah die Wölbung in Gûndûrs Hose, und sie stellte sich vor, wie weit sein Glied sie ausfüllen würde. Sie hatte davon gehört, dass dieser Mann auch ein Stier war, was Frauen anging. Unter den Gläubigen galt es als große Ehre, bei ihm zu liegen.


  Sie zog ihn in den ersten Raum. Während er seine Kleidung löste, zwang sie sich, zu den Artefakten zu laufen und dasjenige mit dem Moos herauszusuchen.


  »Was sind das eigentlich für Zaubertore, Weib?«


  »Hinter diesem wird Eure Wunde heilen, Göttlichkeit. Nehmt den Dienst Eurer Sklavin an.«


  Das Tor öffnete sich, auf der anderen Seite wucherten Gras und Farne. Sie ging sofort hindurch.


  Er haderte noch kurz mit seiner Hose, dann kam er ihr nach. Seine Erektion war so groß wie Tynays Unterarm. Sie begehrte ihn. Oh, wie sie ihn begehrte! Hastig zog sie die Kutte über ihren Kopf. Darunter war sie nackt.


  Dieser Anblick brach die letzten Schranken bei Gûndûr. Er stürmte zu ihr und riss ihre Beine schon auseinander, als er sie hochhob. Tynay hörte ein Knacken und begriff erst kurz darauf, dass er den linken Oberschenkel aus dem Hüftgelenk gerissen hatte. Da drang er schon in sie. An der Spitze war er weich, aber dennoch unnachgiebig. Der Schaft dagegen war hart wie Holz. Immer weiter nahm sie ihn in sich auf und seufzte, als er sich ein Stück zurückzog, nur um wieder vorzustoßen.


  Die heilende Kraft der Kammer wirkte auch auf sie. Während er sie ablegte, ohne sich aus ihr zu lösen, glitt das Gelenk wieder in seine ursprüngliche Lage.


  Der Schmerz in ihrer Scham blieb, aber er war bedeutungslos gegen die Geilheit, die sie erfasste. Sie klammerte die Schenkel um seine stoßenden Hüften, genoss den Schweißgeruch, den sie von seiner Brust einsog, und die rauen Liebkosungen, mit denen er ihre Brüste bedachte. Eine Rippe brach, heilte aber schnell wieder. Das Amulett pendelte glühend vor ihr.


  Sie spürte das Blut des Halbgottes in sich. Die Finsternis war mächtig, sie war erhaben, sie war ewig. Wie die Wüste. Sie kannte kein Leben und daher auch keine Eile. Die göttliche Kraft dieses Blutes würde verwehen. Am Ende würde der Sand alles bedecken.


  Gûndûr war anders. Er war der Sohn eines Gottes, in ihm brannte das Leben heiß. Auch er war mächtig, aber seine Kraft war wie Raserei. Tynay gab sich ihr hin. Unartikuliert schrie sie ihre Lust hinaus. »Nimm mich härter!«, brüllte sie ihm entgegen. »Noch fester!«


  Er fühlte sich herausgefordert. Seine Pranken brachen ihr eine Schulter, aber sie wusste von Elodiars Folterung, dass sie noch viel weiter würden gehen können, bevor sie die Heilkräfte der Kammer überfordern würden. Sie bezweifelte sogar, dass sie im Fall einer dauerhaften Verletzung um Milde gebeten hätte. Sie wollte ihn ganz spüren, all seine Kraft, all seine Wildheit.


  »Warum lachst du?«, fragte er, ohne innezuhalten.


  »Ihr seid ein Biest, Göttlichkeit! Ich kann nicht anders, wenn ich daran denke…«


  Sie schrie, weil er so hart zustieß.


  »…wenn ich daran denke, wie sie Euch umschleichen, als wäret Ihr einer von ihnen. Ein schwacher Mensch, den sie begreifen könnten. Dabei seid Ihr wie ein Sturm, der eine Stadt verwüstet, wenn er durch sie zieht.«


  Sie klammerte sich an ihn, während er immer weitertobte.


  Irgendwann ergoss er sich in sie. Sie spürte seinen schnaubenden Atem auf der Schulter, dann rollte er sich zur Seite.


  Auch ihr Trieb ließ plötzlich nach. Er wurde zu einem wohligen Kribbeln, wo Gûndûr sie gerade noch ausgefüllt hatte.


  Heftig atmend lag sie im Gras und hörte sein mächtiges Schnauben neben sich.


  »Die Menschen sind schwach, Göttlichkeit. Sie sind Eurer unwürdig.«


  »Willst du mich auf die Seite der Finsternis ziehen? Das wird dir niemals gelingen!«


  Was hätte er wohl gesagt, wenn er geahnt hätte, dass der Hügel, auf den er seine Achsel stützte, nichts anderes war als Bentoras bis zur Unkenntlichkeit überwucherter Leib?


  »Was hat Euer Vater für Euch getan, dass Ihr Euer Leben für ihn wegwerft?« Sie fuhr mit den Fingern um die kleinen, dornenartigen Hörner, die sich in einer geraden Linie über seinen Schädel zogen. Auch aus der Nähe betrachtet wirkten Gûndûrs Züge wie mit der Axt in einen Holzblock geschlagen.


  »Die Menschen brauchen mich«, sagte er. »Meine Führung. Ich stärke ihren Mut.«


  »Also sind sie so schwach, dass sie in sich selbst keinen Mut zu finden vermögen.«


  »Stärke muss gebildet werden.«


  »Ja, aber von innen. Man muss die Finsternis in sich finden.«


  Er lachte. »Ich bin der Sohn eines Gottes. Ich habe keine Finsternis in mir.«


  »Ihr seid auch der Sohn einer Frau. Eines Menschen.« Sie kniff in seinen Unterarm. Die Wunde dort hatte sich geschlossen, aber eine wulstige Narbe hinterlassen. Eine Spur des Nachtäthers, den sie auf die Schwerter gestrichen hatten.


  Er drehte sich auf den Rücken, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und brummte unverständlich.


  »Darüber habt Ihr selten nachgedacht, nehme ich an.« Sie streichelte seine Brust. »Alle nennen Euch ›Göttlichkeit‹. Was ist mit dem Menschen, der Ihr ebenso seid?«


  »Menschen machen Fehler. Keiner braucht einen Halbgott, der Fehler macht.«


  »Menschen tragen auch Finsternis in sich. Finsternis, die sie stark macht.«


  »Xiviarr hätte gesagt: ›die sie in einen Rausch versetzt und von innen verfaulen lässt.‹«


  »Hattet Ihr den Eindruck, Baroness Bentora sei vermodert?«


  Er suchte eine bequemere Position auf dem Hügel. »Sie war eine schöne Frau«, räumte er ein.


  »Fandet Ihr sie schöner als mich?«, neckte Tynay und kletterte auf seinen Bauch.


  Das Amulett glomm jetzt nur noch schwach. Seine Männlichkeit regte sich nicht mehr. Die Wollust eines Halbgottes hatte das Artefakt wohl vorübergehend zufriedengestellt. »Wir müssen zurück«, sagte er. »Das Orakel wartet auf seine Gabe.«


  »Ja, das tut es wohl.« Sie hob die Hände, um ihr Haar zu lösen. Gûndûr sah fasziniert zu, wie sich ihre kleinen Brüste dadurch bewegten.


  Seine metallisch schimmernden Augen waren weit geöffnet.


  Sie waren ein leichtes Ziel für die beiden Haarnadeln, die Tynay jetzt tief hineinstieß. Sie traf mit beiden.


  Er brüllte.


  Es war wohl die Kraft seines Blutes, die es ihr ermöglichte, sich auf ihm zu halten wie eine geübte Reiterin auf einem bockenden Wildpferd. Sie umklammerte die Haarnadeln und bewegte sie in den Wunden. Sie waren mit Nachtäther bestrichen, der nach der Behandlung der Schwerter übrig geblieben war. Wenn die Substanz in Gûndûrs Körper ebenso wirkte wie in dem Bentoras, würde sie sich jetzt gleich Säure durch seinen Schädel fressen. Trotzdem half sie nach. Tynay bog ihre Waffen hin und her. Die Spitzen konnten nicht weit vom Gehirn entfernt sein. Wenn sie dort kräftig rührte, würde Gûndûr sterben, all seiner Kraft, seines göttlichen Vaters und der heilenden Wirkung der Kammer zum Trotz.


  Sein Brüllen schmerzte in ihren Ohren. Er warf sie ab. Auf seinen Beinen, die so dick waren wie der Stamm einer großen Palme, taumelte er durch das Gras. Seine Pranken zerknickten die Farne in der Mitte der Kammer. Er wankte auf den Ring aus Artefakten zu. Wenn er eines davon berührte, würde er die Kammer verlassen. Dann würde man seine Schreie hören! Wer wusste, ob sich nicht ein Priester fände, der ihn heilen könnte?


  »Göttlichkeit!«, rief sie ihm nach. »Hier steht dein Tod!«


  Er fuhr herum. Die Haarnadeln ragten aus seinen Augen. Er legte den Kopf in den Nacken. Rote Blutfäden sickerten über seine Wangen, als rufe ein Schattenherr nach seiner Essenz. Die Hände hatte er weit vorgestreckt, sie tasteten in der Luft.


  »Na komm schon! Willst du mich mitnehmen ins Nebelland?«


  Wieder steigerte sich sein Brüllen so weit, dass es schmerzte. Für einen Moment war Tynay taub, doch dann tat die Kammer ihre heilende Wirkung. Eine Weile lang hörte sie noch ein Piepen, das aber kontinuierlich leiser wurde.


  »Ja, ich bin dein Tod, Halbgott! Kein Krieger, sondern eine schwache Frau mit der Finsternis im Herzen!«


  Noch zwei unsichere Schritte machte Gûndûr, bevor er in die Knie brach. In einer hilflosen Geste warf er die Arme in die Luft, als erwarte er Beistand aus dem Himmel. Dann kippte er hintenüber.


  Sofort war Tynay über ihm. Sie bewegte die Haarnadeln in großen Kreisen, als rührte sie den Brei in einem Topf um. Es ging leichter als vorhin. Vielleicht wirkte der Nachtäther tatsächlich wie Säure und hatte das Innere des Schädels aufgelöst.


  Gûndûr war tot. Das merkte sie auch daran, dass der letzte Rest geschlechtlichen Begehrens erloschen war, obwohl er noch das Amulett trug.


  Erschöpft legte sie ihr Gewand wieder an.


  Sie zog das Messer aus der Scheide an Gûndûrs Gürtel. Es kostete einige Mühe, die ledrige Haut damit zu durchdringen, aber als sie beide Hände benutzte, gelang es. Sie öffnete eine Pulsader, drückte die Lippen um die Wunde und trank das Blut in tiefen Zügen.


  Nie war sie so stark gewesen.


  Nie so mächtig.


  Endlich gebot ihr Körper über eine Kraft, die ihr Geist in der Finsternis schon vor Stunden gefunden hatte! Niemand würde sie jetzt noch aufhalten!


  Vollkommen ruhig zog sie die Haarnadeln aus den Augen.


  Die Messerklinge war viel zu kurz, um Gûndûrs Hals damit durchtrennen zu können. Achtlos warf sie die Waffe ins Gras. Sie packte die Hörner und riss den Kopf herum. Das Genick krachte, aber das Haupt hing noch an Muskeln, Fleisch und Sehnen. Sie drehte es herum, bis der Halbgott auf seinen Rücken geschaut hätte, hätte er noch Augen gehabt. Sie drehte weiter in die gleiche Richtung. Und noch weiter. Bis ein entschlossenes Reißen den Kopf löste.


  Ohne den störenden Schädel war es leicht, das Amulett wieder an sich zu nehmen. Sie band es an ihren Gürtel. Dann nahm sie das gehörnte Haupt auf.


  Ein Blutschwall stürzte daraus ins Gras. Auch aus dem Rumpf quoll viel Blut, rot und warm und nass.


  Die Verschwendung der Flüssigkeit verursachte nur ein leichtes Unwohlsein in ihr. Sie nahm sich vor, bei nächster Gelegenheit eine Wanderung in den Dünen zu unternehmen, um die Wertschätzung für das Wesentliche zurückzugewinnen. Diese Verrohung passte zu den dekadenten Stadtbewohnern, nicht zu einer Tochter der Wüste.


  [image: ornament]


  Niemand wollte mehr tanzen.


  Tynay hatte nicht das gleiche Tor gefunden, durch das sie die grüne Kammer betreten hatte, aber das war unwichtig. Sie bestimmte jetzt den Ablauf der Nacht. Sie konnte sich die Zeit nehmen, einige Zimmer zu durchschreiten, bis sie die Empore erreichte. Sie hielt Gûndûrs Haupt an einem Horn, wie man einen Eimer am Henkel trug. Sein halbgöttliches Blut tropfte jetzt nur noch, hinterließ eine Spur von roten Punkten auf dem Boden.


  Unten im Saal standen die Menschen beisammen. Niemand hatte gewagt, Sabea und Iotana anzurühren. Die beiden warteten bei Yunkai. Er war also doch nicht tot, im Gegensatz zu Tynays Vater, dessen Leiche man fortgebracht hatte. Ein roter Fleck markierte die Stelle, an der Gûndûr seinen Kopf zerstampft hatte.


  Sie spürte Gûndûr noch immer in sich. In ihrem Schoß, wo sein Glied gewesen war, noch stärker aber in ihren Adern, wo seine wilde Kraft brannte. Das Letzte, was von dem Halbgott in der Welt blieb, war die Stärke einer Adepta des Kults. Das würde Terron kaum gefallen. Lächelnd trat sie auf eine leuchtende Rampe, die sie auf den Boden brachte.


  In diesem Moment schrie eine Tänzerin und zeigte zu ihr herauf. Sofort füllte aufgeregtes Rufen die Halle. Einige rannten umher, sogar die ein oder andere Waffe wurde blankgezogen.


  Tynay ignorierte das unwürdige Gewimmel. Sie gab sich auch keine Mühe, das abgerissene Haupt zu verbergen. Das Licht aus der Rampe beschien es von unten her. Jeder würde die schreckliche Wunde erkennen, wo einmal ein Hals gewesen war.


  Mit einer Würde, wie sie allein den Schatten anstand, schritt sie auf das Orakel zu. Sie hörte Weinen und Schluchzen. Niemand wagte sich an sie heran.


  Vor der Leiterin der Gesandtschaft, mit der Iotana in den Regenbogenpalast gekommen war, hielt sie inne. »Du hast etwas, das mir gehört.« Sie streckte der Frau die Hand entgegen.


  Mit bleichem Gesicht gab diese Tynay ihren Dolch zurück.


  Sie steckte die Waffe in die Scheide und ging weiter. Vor dem Orakel nahm sie die Hörner in beide Hände und hielt ihrem Gastgeber den Schädel entgegen. Mit ihrer jetzigen Stärke hätte sie ihn auch mit einem Arm zu heben vermocht, aber so hatte die Geste mehr Würde. »Der Schädel eines Halbgottes. Dies ist die Gabe des Kults für das ehrwürdige Orakel.«


  Das pelzige Wesen erschrak nicht. Im Gegenteil, es klatschte in die Hände, kicherte und sah zwischen seinem Geschenk und den Æsol hin und her.


  ~Das Orakel ist erfreut von der Gabe des Kults. Dies ist etwas wahrhaft Neues und Einmaliges.~


  Tynay verneigte sich. Das offene Haar umschmeichelte ihre Schultern. Einige Strähnen waren vom halbgöttlichen Blut verklebt. Iotana und Sabea stellten sich hinter ihr auf. Yunkai blieb, wo er war. Er hielt sich die Brust.


  »Niemand wird heute Nacht tanzen!«, verkündete Tynay. »Dies ist die einzige Gabe. Ich fordere den Preis für den Kult.«


  Einige Æsol schwebten durch den Raum. Hizekel presste die Lippen zusammen, senkte den Blick und schüttelte den Kopf. Kurz darauf taten es ihm die Tanzmeisterin und einige weitere gleich, vermutlich die Anführer der Gesandtschaften.


  ~Folgt uns, Gesandte des Kults. Ihr dürft das Orakel befragen.~


  Zwischen zwei Æsol hüpfte das Orakel die Stufen von seinem Sitz herunter und dann auf die Rampe zu. Tynay hatte noch immer den Schädel in der Hand. Sie ging dem Orakel nach, Sabea und Iotana folgten ihr.


  Die Rampen schwebten herab und verbanden sich miteinander. Das Orakel zappelte viel herum, kam aber nur langsam vorwärts, während es glucksend und kichernd über den leuchtenden Boden hüpfte. Hinter ihnen löste sich eine Rampe, schwebte seitlich empor und setzte sich weiter oben wieder an den Weg, der vor ihnen lag.


  Sie waren so dicht beieinander, dass sie Iotanas Flüstern deutlich verstand. »Wir haben durch Zerstörung gesiegt.«


  Tynay nickte. Was hatte Kaleto gesagt? Zu zerstören war einfacher, als zu erschaffen. Er hatte in vielem recht behalten, aber jetzt war er tot, weil er zu furchtsam gewesen war, die Finsternis zu leben. Das Chaos – der Verlust der Regeln – hatte ihn zu sehr erschreckt.


  »Baroness Bentora wollte nach dem nächsten Schattenkönig fragen«, flüsterte Tynay.


  »So ist es, Herrin«, bestätigte Sabea.


  Diese Frage war aus Bentoras Sicht ausgesprochen sinnvoll gewesen. Ganz Ondrien war auf den Schattenkönig, die Welt erzittere vor Seinem Namen, ausgerichtet. Streng genommen gab es mehrere Schattenkönige, aber die meisten schliefen in der Burg der Alten im Ewigen Eis, wo niemals die Sonne schien. Nur Einer wachte und herrschte. Das tat Er für mehrere Jahrhunderte. Wenn Er sich dann schlafen legte, verloren alle Bündnisse und Verträge Ondriens ihre Gültigkeit, so unantastbar sie vorher auch gewesen waren. Das beeinflusste auch das Geflecht von Verpflichtungen zwischen Schattengrafen, Schattenherzögen, Schattenbaronen und überhaupt allen, die in Ondrien Macht besaßen. Zwar wurden nicht alle nichtig, aber doch erschüttert, wie Gebäude bei einem Erdbeben wankten. Alles hing dann vom neuen Schattenkönig ab. Wenn Bentora ihm diesen Namen hätte bringen können, wäre ihr Schattenherzog sicher erfreut gewesen.


  Aber hieß das auch, dass dies die beste Frage war, die Tynay stellen konnte? Sinnend setzte sie einen Fuß vor den anderen.


  »Was wurde das Orakel bei anderen Gelegenheiten gefragt?«


  »Es ist das erste Mal, dass man direkt mit ihm sprechen darf, Herrin. Zumindest das erste Mal nach meiner Kenntnis. Sonst trugen ihm die Æsol immer die Fragen zu und interpretierten die Antworten, bevor sie sie bekannt gaben.«


  »Du meinst, sie verschleierten sie.«


  »Ja. Oft waren wir bei den Verkündungen zugegen, manchmal auch nicht. Dann mussten wir Spione oder Verräter kaufen. Meist ging es um gute Ernten, aussichtsreiche Fischzüge oder den Wert von Handelswaren. Einmal sogar um Silber. Oder um die richtige Strategie für einen Feldzug.«


  »Wie oft haben uns diese Prophezeiungen in der Vergangenheit genutzt?«


  »Uns? Ich weiß von keinem einzigen Mal. Hauptsächlich sind wir damit beschäftigt, die Auswirkungen des Wissens abzumildern. Beinahe immer stellen die Diener der Götter die Fragen, Herrin. Ihr wisst, dass es hier in Æterna viel mehr von ihnen gibt als von uns. Dies ist die Stadt der tausend Tempel.«


  Wonach sollte Tynay fragen? Danach, wie man das Vertrauen der Menschen in die Götter am nachhaltigsten erschüttern könnte? Konnte das Orakel eine solche Frage überhaupt beantworten? Versprach die Erkundung von Truppenstärken größeren Nutzen? Oder die Kenntnis von Schwachpunkten feindlicher Festungen? Aber von militärischen Dingen wusste Tynay wenig, leicht könnte sie die erhaltene Prophezeiung missverstehen.


  Vielleicht sollte sie besser Informationen erfragen, die ihnen hier in Æterna nützlich wären. Etwas über die Entwicklung des Mondkinds, das Nachtsucherin Akineta inzwischen zur Welt gebracht haben musste? Aber wenn es eine Totgeburt gewesen war, wäre die Frage verschwendet.


  Also doch lieber den Namen des nächsten Schattenkönigs? Wenigstens könnte sie sich damit herausreden, Bentoras Willen zu Ende gebracht zu haben.


  Sie betraten die Kuppel des Orakels. Tynay stellte Gûndûrs Haupt auf den Tisch. Die ausgestochenen Augen waren beinahe so dunkel wie Tore in die Finsternis.


  Das Orakel hüpfte auf ein Sitzkissen. Es gickste, griff sich einen Ball und rieb ihn am Pelz seines Bauchs.


  Die Frauen setzten sich, während sich die Æsol im Raum verteilten.


  Mit dem Orakel ging eine gespenstische Veränderung vor sich. Das Grinsen erlosch. Ohne diesen albernen Ausdruck war das Gesicht ein völlig anderes. Es glotzte auch nicht mehr um sich herum wie ein einfältiges Kind, sondern sah Tynay aufmerksam an. Seine großen Augen wirkten jetzt tatsächlich so, als könnten sie viel mehr sehen, als Sterblichen möglich war. »Ich bin hier«, verkündete es mit tiefer Stimme. »Was begehrt Ihr zu wissen?«


  Tynay zögerte.


  Was würde sie mit dem Wissen um den Namen des nächsten Schattenkönigs anfangen? Bentora hätte diese Information zu ihrem Schattenherzog gebracht.


  Bentora war die einzige Osadra gewesen, die Tynay jemals zu Gesicht bekommen hatte. So, wie sich die Seelenbrecher verhalten und wie Akineta in den letzten Tagen davon gesprochen hatten, war schon eine solche Begegnung für eine Sterbliche eine große Ehre. Und Bentora war nur eine Baroness gewesen. Kein Schattenbaron. Kein Schattengraf. Kein Schattenfürst. Kein Schattenherzog.


  Ein Schattenherzog hatte die Nächte von Jahrtausenden geschaut. Seine Stellung war der Gûndûrs vergleichbar. Er wäre von Unzähligen umgeben, die um seine Gunst buhlten und Konkurrentinnen von ihm fernhielten.


  Würden sie Tynay als eine solche Konkurrentin sehen? Oder als eine Münze, mit der sie die Gunst ihres Herrn erkaufen könnten? So mochte auch Akineta denken, wenn sie von den Vorgängen dieser Nacht erführe.


  So oder so würde dieses Wissen Tynay nur kurz gehören. Sie hätte kaum etwas davon, außer ihr Leben. Gemessen daran, was in dieser Nacht für sie auf dem Spiel gestanden hatte und wie weit sie gekommen war, wäre es ein beinahe selbstloser Sieg für den Kult gewesen.


  Aber Selbstlosigkeit widersprach dem Wesen der Finsternis, die sie machtvoll wie die endlose Wüste in sich spürte.


  ~Der Palast sinkt bereits. Stellt eure Frage, bevor wir den Boden berühren.~


  Sie wusste, dass ihr Gedanke aus der Finsternis geboren war. Sieg durch Zerstörung, nicht durch Aufbau. Ein hohes Risiko. Vielleicht verlöre sie jetzt, im letzten Moment, noch ihr Leben. Und Iotana und Sabea ebenfalls, wobei das eigentlich keine Rolle spielte. Es ging jetzt um Tynay. Nur noch um Tynay. »Wird das Orakel die Wahrheit sagen?«, fragte sie einen Æsol.


  ~Ja. Das Orakel kann nicht lügen und wird mit völliger Gewissheit unfehlbar antworten.~


  Es konnte gelingen.


  Tynay sah in die großen Augen, die sie erwartungsvoll anstarrten.


  Ja, es konnte wahrhaft gelingen.


  »Was wird mich den Schatten näherbringen«, fragte sie, »die Finsternis aus tiefstem Herzen zu hassen oder sie mit reinem Herzen zu lieben?«


  Das Orakel blinzelte.


  Es hustete.


  Es riss die Ärmchen hoch und presste die Pfoten gegen seine Ohren.


  Es schrie und schwankte, dann brach es zusammen und schlug mit dem Kopf auf.


  Tynay erhob sich. »Wir gehen.«
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  MORGENROT


  Was ist da gerade passiert?«, wollte Sabea wissen.


  »Das Orakel hat einen Blick in die Finsternis getan und ist wahnsinnig geworden.«


  »Das verstehe ich nicht!«


  Schweigend gingen sie weiter die Rampen hinab. Unten in der Halle legten die Menschen die Köpfe in den Nacken, um zu ihnen heraufzustarren. Sie hatten die Empore beinahe erreicht, als Iotana sagte: »Ich glaube, ich begreife. Die Liebe ist die reinste Gabe der Götter. Der Inbegriff der aufbauenden, schöpferischen Kraft. Sie steht der Finsternis fundamental entgegen. Wer liebt, entfernt sich von der Finsternis, wer hasst, der nährt sie.«


  »Die Liebe baut auf, der Hass zerstört«, sagte Tynay. »Doch Finsternis ist selbst Zerstörung. Wer etwas hasst, der entfernt sich von ihm. Doch wer etwas hasst, ganz gleich, was es ist, der nährt damit die Finsternis. Wer etwas liebt, der umarmt es. Wer liebt, der erstickt die Finsternis in sich. Für denjenigen, der die Finsternis selbst hasst oder liebt, gibt es keine Antwort. Er stärkt sie, indem er sie zerstört, er erstickt sie, indem er sie mit ganzem Herzen nährt. In der Wirklichkeit der Götter wird sein Herz zerreißen.«


  »Danke, Herrin«, sagte Sabea. »Aber weshalb habt Ihr gerade diese Frage gestellt?«


  »Hast du gesehen, was mit dem Orakel geschehen ist?«


  »Es hatte Schmerzen.«


  »Große Schmerzen«, ergänzte Iotana.


  »Es ist wahnsinnig geworden«, sagte Tynay. »Ich habe ihm eine Frage gestellt, die es nicht beantworten kann, obwohl der Verstand die Pfade kennt, auf denen die Lösung liegen muss. Schon einfache Menschen werden wütend, wenn sie am Lagerfeuer sitzen und über solche Fragen nachsinnen. Wie viel mehr muss ein Verstand, der so viel weiter zu schauen vermag, daran verzweifeln? Das Orakel sucht die Antwort, bis es unfehlbare Gewissheit findet. In der Finsternis gibt es jedoch keine Gewissheiten. Der Verstand des Orakels hat sich in dieser Frage verloren. Das Orakel wird nie wieder die Zukunft deuten.«


  »Und das schadet unseren Feinden mehr als uns«, erkannte Sabea. »Weil ständig die Diener der Götter vom Orakel profitieren, wir aber beinahe niemals.«


  »So ist es.«


  »Sieg durch Zerstörung«, erkannte Iotana.


  Æsol schwebten durch die Halle, als sie am Boden ankamen. Die Menschen wichen vor ihnen zurück. Einige von ihnen hatten sogar Yunkai versorgt, um seine Brust lag jetzt ein Verband.


  Tynay wollte zu ihm gehen, aber Iotana stellte sich ihr in den Weg und kniete vor ihr nieder. »Die Sehnsucht meiner Liebe wurde in dieser Nacht erfüllt, und dann starb meine Liebe. Ich habe gelernt, mich der Finsternis hinzugeben. Jetzt will ich ihr ganz gehören. Ich will eine Adepta des Kults werden. Nehmt mich auf!«


  »Die Schatten sind stark in dir«, antwortete Tynay. »Du bist eine von uns.« Eigentlich erlaubte Tynays Rang ihr nicht, jemanden in den Schatten willkommen zu heißen. Aber was waren schon Regeln in dieser Nacht?


  Sabea warf sich vor ihr nieder und küsste ihre Füße. »Ich wollte Euch zerstören, Tynay, aber jetzt erkenne ich, dass Ihr einen Schatten werft, der um ein Vielfaches tiefer ist als der meine. Ich bitte Euch: Verschont mich, und ich werde Euch dienen.«


  Tynay setzte den Fuß in Sabeas Nacken. »Wenn du noch ein einziges Mal die Hand gegen mich erhebst, werde ich dich zertreten«, drohte sie. »Doch in dieser Nacht haben wir Seite an Seite gesiegt.«


  Als sie Yunkai erreichten, straffte er sich. Vermutlich litt er Schmerzen, sicher waren einige seiner Rippen gebrochen. Aber er zeigte es nicht. Nur seinen linken Arm hielt er merkwürdig vom Körper abgespreizt.


  Qualiz, der Yrkanorpriester, bot eine noch lächerlichere Erscheinung als zuvor. Das Hutzelmännchen schien sich nicht entscheiden zu können, ob es kriechen oder gehen sollte, als es an der Spitze seines geschrumpften Gefolges zu den Ondriern kam. »Wir haben den Jungen befreit«, sagte es.


  Zwischen den Tänzern wurde jetzt Rando vorgeschoben. Er hielt das Gerippe seiner Puppe in den Händen. Die Metallteile, die man aufstecken konnte, befanden sich noch in Elodiars Körper.


  »Sicher eine heldenhafte Tat«, spottete Tynay.


  »Wir haben dafür gesorgt, dass ihm nichts geschieht.«


  »Bestimmt hättest du dich dazwischengeworfen, wenn Gûndûr ihn hätte zerreißen wollen.« Sie zog Rando an sich und legte eine Hand auf seine gebeugte Schulter. Die Kette, an der das Einhornamulett von ihrem Gürtel hing, klirrte leise, als er sich an ihr Bein drückte.


  »Die Dinge sind jetzt anders«, behauptete Qualiz.


  »Wieder einmal. Leben ist Wandel, nur der Tod ist beständig.«


  Sein Mund zitterte unwillig. Er sah sich um, betrachtete seine Leute und dann die Menge, die sich im Saal zu einer einzigen Traube vereinte. Mit einigem Abstand, aber doch zu fasziniert von der dunklen Kraft der Ondrier, als dass sie einfach das Weite hätte suchen können. Die Æsol schwebten tiefer, einige hatten den Boden bereits erreicht. Vom Orakel war nichts zu sehen. Die Rampen bildeten auch keinen Pfad mehr, den es von der Kuppel aus hätte nehmen können.


  »Wir wollen uns euch wieder anschließen«, sagte Qualiz. »Obwohl ihr Jadur und Azir getötet habt.«


  »Nicht obwohl, sondern weil wir sie getötet haben«, korrigierte Tynay.


  »Es hat mir großes Vergnügen bereitet, sie sterben zu sehen«, ergänzte Iotana. »Auch euch könnten wir noch immer töten.«


  Schweiß stand auf Qualiz’ Stirn. Tynay bezweifelte, dass er von der Wirkung des Amuletts rührte. Sie nahm das Dreieck in die Hand und betrachtete es. Die Zauberzeichen waren so schwach, dass man sie kaum erkennen konnte. Die Leidenschaft des Halbgottes musste es für einige Zeit befriedigt haben. Zudem nahte der Tag und mit ihm die Sonne, die die Kraft der Magie dämpfte.


  Qualiz kniete nieder. Die Seinen taten es ihm nach. »Wir unterwerfen uns der Gnade der Schatten.«


  ~Hört den letzten Spruch des Orakels, das von nun an bis in Ewigkeit schweigen wird.~ Da alle aufsahen, klang die Stimme der Æsol wohl in jedem Kopf. ~Was ist und zugleich nicht ist, was sein muss und zugleich nicht sein kann, das gebiert die Welt und zerstört sie zugleich.~


  Ein Beben ging durch den Regenbogenpalast, begleitet von einem tiefen Grollen. Sie waren gelandet.
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  Tynay überließ es Sabea, Nachtsucherin Akineta mit knappen Worten über die Geschehnisse der vergangenen Stunden ins Bild zu setzen. Die blonde Adepta würde nicht wagen, gegen sie zu sprechen. Tynay hatte die Furcht in ihren Augen gesehen.


  Die Menschen hatten ihre Toten mitgenommen, als sie den Regenbogenpalast verlassen hatten. Iotana saß mit Rando im Schneidersitz in der Mitte der zentralen Halle. Sie spielten, als sei sie seine große Schwester.


  »Du bist wahrhaft böse«, sagte Yunkai.


  »So ist es. Und da es genug Gutes in der Welt zu bekämpfen gibt, wirst du bei mir immer einen guten Kampf finden.«


  Er nickte. »Ich werde bei dir bleiben. Du wirst einen Leibwächter gebrauchen können.«


  Sie lächelte. Noch hatte sie Gûndûrs Kraft in sich. Hätte sie es gewollt, hätte sie Yunkai zerreißen können. Aber sie wusste, dass diese Stärke schwinden würde. Eine andere, die sie in dieser Nacht gefunden hatte, bliebe auf ewig in ihr.


  Da sie auch Qualiz und seine Leute weggeschickt hatte, waren sie allein mit den lautlos schwebenden Æsol im Regenbogenpalast. Das Gefühl der Leere war Tynay angenehm. Es erinnerte sie an die Wüste.


  Akineta kam zu ihr. Sie trug ihr Kind auf dem Arm, einen Wurm, weiß wie eine Made. »Eigentlich sollte Baroness Bentora Stygians Patin werden. Aber das ist ja nun unmöglich.«


  Stumm nickte Tynay. Sie würde nicht vor Akineta knien. Nicht in dieser Nacht.


  Irgendetwas sah Akineta in Tynays schwarzen Augen, das sie innehalten ließ. Sie schwieg lange, schien mit ihrem Blick erforschen zu wollen, was mit der Adepta geschehen, wie weit sie gegangen war.


  »Ich will, dass du die Patenschaft für mein Kind übernimmst, Tynay.«


  »Das ist eine große Ehre, Nachtsucherin.«


  »Dich erwartet Großes. In deinem Schatten wird Stygian wachsen.«


  »So sei es.« Allerdings nur, wenn dieser Knabe nicht wahnsinnig würde, wie es das Schicksal der meisten Mondkinder war. Kaum ein Verstand war stark genug für die Finsternis.


  Akineta nickte. Dann rief sie: »Es ist Zeit für die Morgenandacht!«


  Sie sammelten sich hinter ihr. In einer kleinen Prozession schritten sie zum Eingang des Regenbogenpalasts. Draußen auf der Straße hatten sich viele Menschen versammelt. Sie sahen neugierig aus, nicht feindselig. Die Häuser versperrten den Blick auf den Himmel, aber es war dennoch zu erkennen, dass der Morgen dämmerte. Auch die Körper der Æsol gewannen an Stofflichkeit, nun, da die Nacht verging.


  Tynay sprach die Litanei mit, die Akineta leitete. Seit zwei Jahren tat sie das beinahe jeden Morgen. Sie musste nicht mehr über die Worte nachdenken. Sie war jenseits der Floskeln und Regeln, in dieser Nacht hatte sie die Finsternis gelebt. Sie würde nie wieder dieselbe sein.


  Die Verse beschworen die überlegene Macht der Dunkelheit, verkündeten, dass der Tag enden, die nächste Nacht unweigerlich kommen würde. Sie schlossen mit der traditionellen Formel. »Fluch der Sonne! Fluch dem Licht! Fluch dem Guten und dem Schwachen!«


  Tynay nahm die Stadt kaum wahr, als sie aus dem Regenbogenpalast trat. Ihr Blick war nach innen gerichtet, in ihr Herz, in dem sich die endlose Wüste erstreckte, die die Finsternis war. Das Licht des Morgens färbte den Staub am Himmel rot wie Blut.


  ENDE
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  DRAMATIS PERSONAE


  Bentora, weiblich, 34 (27 sterbliche Jahre, 7Jahre Osadra): Bentoras Familie ist den Schatten seit zwei Generationen hörig. Bentora, Erstgeborene der dritten Generation, war von Geburt an für die Unsterblichkeit vorgesehen. Man unterrichtete sie in der Kunst des Herrschens und nährte die Finsternis in ihrem Herzen, indem man sie an Hetzjagden von Verurteilten teilnehmen ließ. In ihrer Jugend gab es einige Liebeleien, aber sie ging keine Bindungen ein, da sie wusste, dass ihr Höheres bestimmt war. Als sie 27 wurde, vollzog Schattenherzog Xenetor das Ritual, mit dem er sie in die Schatten holte. Damit wurde sie zu einer Baroness Ondriens, einer Adligen ohne eigenes Lehen. In ihrer Familie spielt sie noch immer eine wichtige Rolle, versucht aber auch, sich in der Gesellschaft der Unsterblichen zu etablieren.


  Elodiar, männlich, 32: Baron von Etallor, eine Würde, auf die er von Geburt an vorbereitet wurde. Überlebte mit 15Jahren nur knapp einen Hinterhalt der Fayé, ein Ereignis, das ihm zu einem ernsthaften Charakter verhalf. In der Jugend sammelte er Erfahrung mit gleichaltrigen Hofdamen. Als Elodiar 23 war, starb der Vater bei einem Jagdunfall mit einem Keiler. Elodiar bestieg den Thron und heiratete mit 25. Er entwickelte eine Faszination für die Jagd und für Tiere, die vor dem Tod des Vaters nur mäßig war. Seine Baronie regiert er umsichtig. Die Handelskontakte reichen bis nach Æterna, wo seine Kaufleute eskadisches Handwerk anbieten und exotische Güter erwerben.


  Gûndûr, männlich, 25: 2,5Schritt groß, gehörnt, extrem muskulös, unfruchtbar. Sohn des Stiergottes Terron und einer menschlichen Frau, die bei der Geburt starb, weil sie schier auseinandergerissen wurde. Gûndûr wuchs in den Tempeln auf, die seinen Vater verehren. Bereits mit 5Jahren war er kräftiger als jeder Mensch. Er reiste zu verschiedenen heiligen Orten, um den Glauben der Menschen zu stärken. Seit seinem zehnten Lebensjahr nimmt er an Kriegszügen teil. Der ausgedehnteste davon führte in die bronische Wildnis, wo den Übergriffen der Barbarenhorden ein Ende gesetzt werden sollte. Hierbei lernte Gûndûr die raue Ehrlichkeit seiner Feinde schätzen, von denen einige zu Freunden wurden, die ihn seither begleiten. Auch der Priester Xiviarr findet sich stets in seiner Nähe – hauptsächlich, um dafür zu sorgen, dass er sich so benimmt, wie man es von einem Halbgott erwartet. Gûndûrs Bestreben, sich als Baron zu bewähren, scheiterte an seinem aufbrausenden Wesen, das den kühlen Überlegungen des Regierungsgeschäfts entgegenstand. Auch einen Versuch, die Wüste der Arriek zu durchqueren, musste Gûndûr abbrechen. Gûndûr weiß, dass sein Leben mit heller Flamme brennt. Niemand erwartet, dass er älter als 30Jahre werden wird.


  Iotana, weiblich, 18: Aufgewachsen am Rande des Nachtschattenwalds in der Baronie Etallor, verband Iotana als Tochter eines Instrumentenbauers schon immer eine besondere Liebe mit der Musik. Das kluge Mädchen wurde ausgewählt, im Palast des Barons vom Hauslehrer unterrichtet zu werden. Vor fünf Jahren jedoch schloss sie sich einer Tanzgruppe der Efeya an und zieht seither mit wechselnden Compagnien durch die Lande. Nur noch selten besucht sie ihre Heimat.


  Sabea, weiblich, 16: Gebürtig in Æterna, wurde Sabea schon als Kind in den Tempel des Kults gegeben. Ihr langes, blondes Haar lässt sie meist offen über ihre schwarze Kutte fallen. Vor vier Jahren wurde sie zur Adepta erhoben. Sabea ist fasziniert von der Finsternis und eifrig, wenn es um die Riten des Kults geht. Bei diesen werden oft die kleinen Nager und die Vögel zu Tode gequält, für deren Zucht und Pflege sie zuständig ist.


  Tennato, männlich, 30: Nachgeborener Sohn des Barons von Etallor. Schwarzes Haar, blaue Augen, das Alter führt zum ersten Verlust der Spannkraft. Seine Jugend verbrachte Tennato an einem befreundeten Fürstenhof. Mit 21 wurde er wegen des Todes seines Vaters nach Hause gerufen. Da er als Feldherr nicht viel taugt, dient er seinem Bruder als Bibliothekar – in der eskadischen Gesellschaft, in der Wissen hoch geschätzt wird, eine respektable Position. Damit verbunden sind auch Reisen zu geachteten Bibliotheken, um wichtige Werke zu erstehen oder abschreiben zu lassen. Tennato wurde vor fünf Jahren vorteilhaft verheiratet, hat aber keine Kinder.


  Tynay, weiblich, 16: Wie die meisten Töchter der Wüste ist Tynay groß und sehnig. Ihre Augen sind vollständig schwarz, worin ihr Stamm das Zeichen eines Fluchs sieht. Bis auf die Farbe Rot kann sie nur Grautöne erkennen. Vor zwei Jahren wurde Tynay von ihrem Vater in den Tempel des Kults zu Æterna gegeben, in dem sie seitdem als Adepta dient. Wie alle Lehren von Göttern ist ihr auch der Kult der Schatten fremd, aber wegen ihrer Fingerfertigkeit ist sie dennoch nützlich für den Tempel.


  Xiviarr, männlich, 50: Den Geboten des Stiergottes Terron gehorsam, achtet der Priester auf einen kräftigen und gesunden Körper. Wenige Männer seines Alters können es an Kraft mit ihm aufnehmen. In seiner Jugend war er ein erfolgreicher Ringer, erst mit Mitte 30 empfing er die Weihen. Nominell ist er Tempelvorsteher von Mituna, aber seine Hauptaufgabe besteht in der Betreuung Gûndûrs, des Sohnes seines Gottes. Xiviarr ist verheiratet und hat vier Kinder, ein fünftes starb kurz nach der Geburt.
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  Weitere Personen:


  Akineta, weiblich, 42: Eine Nachtsucherin, die in Ondrien in Ungnade fiel und vor vier Jahren in den unbedeutenden Tempel von Æterna abgeschoben wurde. Sie will das Wohlwollen der Schatten zurückerlangen und hofft, ihre Position dadurch zu verbessern, dass sie ein Mondkind zur Welt bringt.


  Arilur, männlich, 38: Ein Magier, der mit den Schatten handelt. Für die Unterstützung der Ondrier im Regenbogenpalast soll er das Horn des Einhorns erhalten – eine Kostbarkeit, nach der es ihn schon seit Jahren verlangt.


  Azir, männlich, 26: Ein Tänzer aus dem Gefolge des Yrkanor.


  Hizekel, männlich, 41: Der reichste in Æterna ansässige Kaufmann, bekannt für seine guten Beziehungen zu den Æsol. Von ihnen erhält er seltene Waren. Vorwiegend handelt er mit kostbaren Stoffen.


  Jadur, männlich, 25: Ein Tänzer aus dem Gefolge des Yrkanor.


  Kaleto, männlich, 39: Einziger Seelenbrecher im Tempel von Æterna. Vor Akinetas Ankunft war er der ranghöchste Kleriker des Kults in der Stadt. Er ist auf die Einhaltung von Regeln fixiert, was ihn zu einem unbarmherzigen Ausbilder macht.


  Kileeßa, weiblich, 34: Eine Tanzmeisterin, die eine Gruppe leitet, mit der sie im Namen der Göttin Efeya durch die Lande zieht und den Menschen mit ihren Darbietungen Freude schenkt.


  Motar, männlich, 28: Ein Gardist aus Baroness Bentoras Leibgarde.


  das Orakel: Ein pelziges Wesen mit großen Augen, einem Bären von der Größe eines Kleinkinds ähnlich. Meist führt es sich kindisch auf, besitzt aber die Gabe der unfehlbaren Wahrsagerei.


  Perutela, weiblich, 30: Eine Seelenbrecherin und Expertin für Rituale, durch die Schattenrosse erzeugt werden. Sie reist von Tempel zu Tempel, um bei diesen Ritualen zu unterstützen, und hat in den lichtlosen Bibliotheken der Kathedralen die unterschiedlichsten Varianten studiert. Da sie einen Weg kennt, aus einem Einhorn ein Schattenross zu machen, wurde sie nach Æterna geschickt.


  Qualiz, männlich, 52: Hoher Priester des Yrkanor, ein Mann von kleiner Gestalt, faltig und verschrumpelt.


  Rando, männlich, 11: Bentoras bevorzugte Essenzquelle. Dadurch zeigt der Junge, abgesehen von der Körpergröße, alle Merkmale eines Greises: Buckel, Falten, schütteres, weißes Haar. Er spielt gern mit seiner Ritterpuppe und wirkt in manchen Momenten seltsam entrückt.


  Torog, männlich, 43: Ein alter Kämpe aus dem barbarischen Bron, Kamerad Gûndûrs.


  Usahl, männlich, 58: Anführer eines Arriekstamms. Ein Wüstenkrieger, der vor zwei Jahren seine Tochter Tynay an die Schatten gab, um dafür durch Zauberei eine Oase zu bekommen und so seinen Stamm zu retten. Gezeichnet von vielen Kämpfen. Seine rechte Hand ist teilweise gelähmt.


  Yunkai, männlich, 18: Ein Krieger der Arriek, gerade zurückgekehrt von einer jahrelangen Reise, auf der er einen guten Kampf gesucht und schließlich gefunden hat. Vor seinem Aufbruch wurde ihm Tynay versprochen.
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  GLOSSAR


  Adepta: Niederster formaler Rang im Kult und in den meisten Gemeinschaften, die den Göttern dienen.


  Æsol: Ein Volk von geflügelten Wesen, dessen Städte im Himmel treiben. Æsol sind menschengroß und bewegen sich schwebend, wobei ihre schmetterlingsartigen Flügel wellenförmig schlagen. Sie haben drei Augen, aber keinen Mund. Je nach Stand der Monde sind die Æsol nachts mehr oder weniger durchsichtig, bei Dreifachneumond erscheinen sie wie klares Wasser. Ihre Waffen sind immer nahezu unsichtbar, was sie schwer zu parieren macht.


  Æterna: Die einzige Stadt der Æsol, die nicht im Himmel schwebt, sondern mitten in der Wüste der Arriek auf den Boden gesunken ist. Die Æsol nutzen ihre Überlegenheit, um den Frieden in Æterna zu garantieren, wo sie die Sitten der Menschen studieren und Handel mit ihnen treiben. Daher gilt Æterna als neutraler Grund. Hier leben auch Todfeinde zusammen, wobei der Ehrentitel ›Stadt der tausend Tempel‹ übertrieben ist.


  Arriek: Ein nomadisches Volk, dessen Stämme durch die große Wüste ziehen. Die Männer verhüllen das Gesicht vor Fremden. Sie sind oft sehr geschickt im Umgang mit zwei Schwertern, was sie zu begehrten Söldnern macht, aber eigentlich ziehen sie in die Welt, um einen guten Kampf zu suchen.


  Bron: Ein barbarisches Land nördlich der großen Wüste. Die Wildheit seiner hünenhaften Bewohner konnte nie gezähmt werden.


  Dunkelrufer: Ein mittlerer Rang innerhalb des Kults. Hauptaufgabe der Dunkelrufer ist das Ernten der Essenz.


  Efeya: Eine Göttin, die Frohsinn und Tanz bei ihren Anhängern schätzt.


  Einhorn: Einhörner gleichen weißen Pferden mit goldenem Schweif, goldener Mähne und silbernen Hufen. Ihr Name rührt von dem gewundenen Horn her, das ihnen aus der Stirn wächst. Die Gegenwart eines Einhorns wirkt segensreich auf die umgebende Natur, Pflanzen sprießen, wo sie wandeln.


  Equinox: Tag-und-Nacht-Gleiche. Ein Tag, an dem es genauso viele helle wie dunkle Stunden gibt.


  Eskad: Ein Königreich südlich des Nachtschattenwalds.


  Essenz: Die Lebenskraft eines Menschen. Nahrung und Genussmittel der Osadroi.


  Etallor: Eine Baronie in Eskad.


  Fayé: Unsterbliche, androgyne Wesen, die zum Teil der Geisterwelt angehören. Das ist an ihren Augen zu erkennen, die aus nebelartigen Schlieren bestehen. Einige von ihnen lehnten sich gegen die Götter auf, die den Fayé befahlen, die Welt zu verlassen, da das Zeitalter der Menschen angebrochen sei.


  Geflügelte: Siehe Æsol.


  Kult: Die Staatsreligion Ondriens, die anstatt der Götter die Schattenherren verehrt. Der Kult verlangt von seinen Anhängern, alle schwachen Gefühle wie Liebe und Mitleid abzutöten, um der Finsternis Raum zu geben.


  Magie: Die dunkle Kunst, die Wirklichkeit entgegen der Gesetze der Götter zu formen. Der Preis dafür ist immer Lebenskraft. Wird eigene Lebenskraft eingesetzt, gilt Magie in den meisten Reichen als tolerabel. Osadroi verwenden die Lebenskraft, die sie Menschen geraubt haben.


  Milir: Das Königreich, in dem das Zentrum der Verehrung des Stiergottes Terron liegt.


  Mondkind: Ein Mensch, der in einer Nacht dreifachen Neumonds oder, seltener, dreifacher Mondfinsternis geboren wird. Diese Kinder sind nicht durch die dämpfende Kraft des Mondlichts vor den Gewalten der magischen Ströme geschützt. Beinahe alle werden wahnsinnig. Wenn sie dennoch lebensfähig sind, werden sie oft zu großen Magiern.


  Nachtschattenwald: Die Heimat der Fayé, ein riesiger Wald mit himmelhohen Bäumen.


  Nachtsucher: Hoher Rang innerhalb des Kults.


  Nebelland: Die Welt, in die die Toten gehen.


  Ondrien: Das Reich der Schatten, beherrscht von den Osadroi. Ein riesiges Imperium, das den Norden der bekannten Welt umfasst.


  Osadro (m) / Osadra (w) / Osadroi (Mz): Magier, die durch die Anwendung eines speziellen Rituals die Unsterblichkeit erlangt haben und zu etwas geworden sind, von dem nichts in den Schriften der Götter steht. Die Herrscher Ondriens.


  Regenbogenpalast: Ein großes, flaschenförmiges Gebäude in Æterna, das seinen Namen von den neun verschiedenfarbigen Gebäudeflügeln hat. Ein roter, ein blauer und ein weißer Turm werden von einer gelben Kuppel überragt.


  Schatten: Je nach Zusammenhang für Ondrien, einen Schattenherrn oder die Urkraft der Finsternis benutzt.


  Schattenherr: Siehe Osadro.


  Schattenkönig: Der Herrscher über Ondrien. Von ihm geht alle Macht im Reich der Schatten aus.


  Schattenross: Durch ein Ritual halb in die Geisterwelt gezwungene Rappen. Sie verursachen keine Geräusche und sind für den Blick nur schwer zu fixieren. Aus ihren Augen lodern Flammen.


  Schritt: Längenmaß, entspricht einem Meter.


  Seelenbrecher: Niederer Rang im Kult. Die Hauptaufgabe der Seelenbrecher besteht darin, den Willen der Gläubigen zu formen, sodass er für die Wünsche der Schatten empfänglich wird.


  Silber: Das einzige Metall, das einem Osadro dauerhafte Wunden schlagen kann.


  Silion: Silberfarbener und größter Mond.


  Stygron: Roter Mond. Wenn er voll am Himmel steht, gilt dies als Vorzeichen für Blutvergießen.


  Terron: Der Stiergott, der von seinen Anhängern Stärke fordert.


  Vejata: Hellblauer, kleinster Mond.


  Yrkanor: Der Meister der Wolken, eine Gottheit mit kleiner Anhängerschaft.
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